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Vorwort 
 

Die Frage, warum dieses Buch geschrieben wurde, 
lässt sich leicht beantworten. Die gute Quellenlage 
war es. Sie hat dazu verlockt, am Beispiel des 
Schellenberg’schen Unternehmens aufzuzeigen, 
wie sich in Wiesbaden Buchhandel, Buchdruck, 
Verlags- und Pressewesen entwickelt haben.  

Auch der Titel war schnell gefunden: Als 
Ludwig Schellenberg 1803 Wiesbadens erste 
Sortimentsbuchhandlung gründete, strahlte Napo-
leons Stern in hellem Licht, und als das Unter-
nehmen 1950 aus ununterbrochenem Familien-
besitz in andere Hände überging, hatte Adenauer 
gerade zu seiner langjährigen Kanzlerschaft ange-
setzt. Vieles von dem, was in dieser langen Zeit-
spanne in politischer, wirtschaftlicher und kultu-
reller Hinsicht geschehen ist, spiegelt sich in der 
Firmengeschichte der Schellenberg’schen Buch-
handlung und der Druckerei.  

An Quellen sind zunächst die heute sehr 
verstreuten Archivalien der Druckerei und des 
,Wiesbadener Tagblatts’ zu nennen. Den Zweiten 
Weltkrieg haben sie unbeschadet in geordneter 
Verfassung überstanden. Eine erste Störung trat 
aber unmittelbar nach Kriegsende im Sommer 
1945 ein, als die amerikanische Besatzungsmacht 
die aus Leipzig evakuierten Verlage in das besetzte 
Zeitungshaus einquartierte. Um Raum für die An-
kömmlinge zu schaffen, wurden die Archive von 
den Lehrlingen der Druckerei in einen kleinen 
Kellerraum verbracht und dort zusammengewor-
fen.1 Bevor er Hausverbot erhielt, konnte der da-
malige Eigentümer von Druckerei und Verlag, 
Prof. Dr. Gustav Schellenberg, einen kleinen Teil 
der Sammlung in seine Privatwohnung retten. 
Diese Archivalien befinden sich heute im Hessi-
schen Wirtschaftsarchiv Darmstadt (Abteilung 
2003). Die in der Zeit von 1870 bis 1939 angeleg-
ten Musterbücher der Druckerei hat die Geschäfts-
leitung des ,Wiesbadener Tagblatts’ bereits 1993 
und 1995 dem Wirtschaftsarchiv anvertraut (Abtei-
lung 108). Einen wertvollen Teil der Archive fand 
der Verf. Mitte der 1990er Jahre in zwei Müll-
säcke gestopft vor seiner Haustüre. Es kann nicht 
festgestellt werden, ob dies die einzige Plünderung 
war, die die Archive über sich hatten ergehen las-
sen müssen.2 Immerhin sind die Bestände dreimal 
umgezogen: 1949 von der Langgasse in die Herrn-
mühlgasse, dem neuen Sitz des ,Wiesbadener 
Tagblatts’, von dort Ende 1990 auf den Michels-
berg, wo das Tagblatt neun Jahre lang residierte, 
schließlich 1999 mit den Resten der Archive 
zurück in die Langgasse. Die beiden Bände Druck-
muster, die im Darmstädter Archiv fehlen, sind in 
das Stadtarchiv Wiesbaden gelangt. Die Müllsack-
Funde befinden sich unter Findnummer 1193 im 
Hessischen Hauptstaatsarchiv, wohin aus den in 
der Langgasse noch vorhandenen Restbeständen 

auch diejenigen Unterlagen gegangen sind, die 
eindeutig zum Archiv der Druckerei gehört hatten. 
Die dem ,Wiesbadener Tagblatt’ zuzuordnenden 
Restbestände sind dort verblieben.  

Von unschätzbarem Wert sind die sechs Bände 
,Cassa-Bücher’, die sich in den Müllsäcken be-
fanden. Fünf Bände wurden für die Buchhandlung 
geführt und umfassen die Zeitspanne vom Grün-
dungstag, dem 1. August 1803, bis zum 31. De-
zember 1843. Die vom 16. Juni 1834 bis zum  
1. März 1838 festzustellende Unterbrechung hat 
seine Ursache darin, dass der damalige Geschäfts-
führer, Ludwig Schellenberg jun., es unterlassen 
hat, die Buchführung fortzuführen. Sein Nach-
folger, August Schellenberg, hat diese Arbeit 
wieder auf sich genommen. Die Eintragungen im 
,Cassa-Buch’ der Druckerei reichen vom Grün-
dungstag, dem 5. August 1809, bis zum 30. De-
zember 1820.   

Zum Führen der ,Cassa-Bücher’ gab es weder 
eine rechtliche Notwendigkeit, noch dienten sie 
fiskalischen Belangen. Zur Überprüfung von Zah-
lungseingängen müssen eigene, nicht überlieferte 
Bücher geführt worden sein, in die die Rechnungen 
mit ihren Nummern eingetragen und Zahlungs-
eingänge verbucht wurden. Die ,Cassa-Bücher’ 
dienten vielmehr der Gesamtübersicht und spiegeln 
die Vorstellung des ,ganzen Hauses’ wider, das 
sowohl die Firma als auch den ,privaten’ Haushalt 
umfasst. Es war ein typisch bürgerliches Modell, 
sich selbst Rechenschaft zu geben und zugleich 
den Überblick über die gesamten Finanzen zu 
wahren, zumal man ja auch mit seiner privaten 
Existenz haftbar war. Das ,Cassa-Buch’ war somit 
ein Instrument der bürgerlichen Lebensführung, 
ein Haushaltsbuch sozusagen.  

Auf den linken Seiten der ,Cassa-Bücher’ sind 
die Einnahmen, auf den rechten die Ausgaben fest-
gehalten. Das Interessante ist nun, dass bis 1834 
nicht nur die Geschäftsvorfälle eingetragen sind, 
sondern auch die Ausgaben für die Lebenshaltung 
der Familie. So war es möglich, nicht nur die Ent-
wicklung des Unternehmens zu verfolgen, sondern 
am Beispiel von zwei Jahren auch die Ausgaben 
eines bürgerlichen Haushalts der Biedermeierzeit 
detailliert aufzuzeigen. Die schulische und mu-
sische Ausbildung der Kinder konnte ebenso nach-
vollzogen werden, wie die Aufwendungen des 
Familienvaters, der selbst in wirtschaftlich schwe-
ren Zeiten viel Geld für seine Passion, die Haltung 
von Reit- und Kutschpferden, erübrigte. Es konnte 
anhand der ,Cassa-Bücher’ auch nachgewiesen 
werden, wie das Unternehmen mit Fremdkapital 
versorgt wurde und welche Zinsen dafür zu zahlen 
waren. Für einige der von Schellenberg verlegten 
Bücher ließen sich auch die Autorenhonorare 
feststellen.  

Die Druckerei wurde als Filialbetrieb der Buch-
handlung gesehen; ihre Ergebnisse wurden am  
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Jahresende vom ,Cassa-Buch’ der Druckerei in das 
der Buchhandlung übertragen, wie es auch vor-
kommt, dass Anschaffungen für die Druckerei im 
,Cassa-Buch’ der Buchhandlung verzeichnet sind.  

Das ,Cassa-Buch’ der Druckerei ist weniger 
ergiebig. Die Lohnzahlungen sind leider nur in 
pauschalen Summen aufgeführt. Eine hohe Fluk-
tuation der Mitarbeiter konnte aber zweifelsfrei er-
mittelt werden. Anhand von zwei lose in dem Buch 
liegenden Blättern, auf denen Zwischenrechnungen 
für Lohnzahlungen vorgenommen wurden, ließen 
sich aber doch die Stundenlöhne für Setzer, Dru-
cker und Hilfskräfte ausmachen. Besonders inter-
essant an den beiden Zetteln ist aber, dass sich 
durch sie ein zwischen den Jahren 1823 und 1827 
eingetretener signifikanter Rückgang der Löhne 
aufzeigen lässt. Auch die Kosten für die Ein-
richtung der Druckerei sowie den Kaufpreis für  
das Wohn- und Geschäftshaus geben die ,Cassa-
Bücher’ preis.  

Das ,Erste Bestellbuch der Druckerei’ ist ein 
weiterer wertvoller Müllsack-Fund. In ihm sind 
vom 8. September 1818 bis zum 30. Dezember 
1837 alle Druckaufträge – von Visitenkarten, 
Weinetiketten, im Auftrag der Regierung ge-
druckte Verordnungen und Tabellen, Aufträge für 
das Theater bis hin zum Landeskalender mit seinen 
jährlichen Auflagen von gut 50.000 Exemplaren  
 
 
Abb. 1: Cassa-Buch der Schellenbenberg’schen 
Hofbuchhandlung (28 % natürliche Größe). 
 

und die für den eigenen Verlag hergestellten Bü-
cher – verzeichnet. Fast immer ist die Auflagen-
höhe angegeben. So weiß man jetzt beispielsweise, 
dass die erste Seume-Gesamtausgabe in einer Auf-
lage von 1.000 Exemplaren gedruckt wurde.   

Fruchtbar war auch die Auswertung der in den 
Jahren 1922 bis 1931 in Fortsetzungen erschien-
enen, Geschichte der Familie Schellenberg und 
Schellenberger’3. Hier enthaltene Zitate aus inzwi-
schen verschollenen Briefen erlauben Blicke in das 
Privatleben der Drucker- und Verlegerfamilie 
Schellenberg und lassen ihre politische Einstellung 
erkennen.  

Eine weitere wichtige Quelle ist die im Archiv 
des ,Wiesbadener Tagblatts’ verwahrte Maschinen-
schrift ,Die Geschichte des Wiesbadener Zeitungs-
wesens von den Anfängen bis zur Gegenwart’ von 
B. Stein.4 Mit ihrer Hilfe konnte das Wissen um 
das Wiesbadener Pressewesen erweitert werden. 
Gerade zu diesem Thema sind aber auch die Be-
stände des Hessischen Hauptstaatsarchivs Wiesba-
den und die Sekundärliteratur erfreulich ergiebig. 
Zum Konkurrenzkampf der Wiesbadener Zeitungs-
verleger konnten wichtige Dokumente im 
Stadtarchiv Wiesbaden eingesehen und ausgewer-
tet werden.  

Nützlich war auch die Durchsicht des ,Verlags-
Katalogs der L. Schellenberg’schen Hofbuchhand-
lung in Wiesbaden. Ostermesse 1833’, in dem fast 
alle von Ludwig Schellenberg verlegten Titel ent-
halten sind. Der Katalog weist einerseits nach, dass 
Verlagsobjekte teilweise zwanzig Jahre und länger  
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an Lager gehalten wurden und zeigt andererseits, 
dass die Bücher im gesamten deutschsprachigen 
Raum vertrieben wurden, weshalb die Preise 
sowohl in Gulden wie auch in Talern angegeben 
sind.  

Hinweise zu Ludwig Schellenbergs Erziehung, 
Ausbildung und den frühen Berufsjahren sowie auf 
seinen Charakter sind der Autobiographie seines 
Vaters, des Bierstadter Pfarrers Jacob Ludwig 
Schellenberg, zu verdanken.5   
Nun aber zu den Prinzipalen und ihrem Wirken.   

Nachdem ihm das im Jahr 1800 von Fürst Carl 
Wilhelm noch verwehrt worden war, gründete 
Ludwig Schellenberg nach einer Buchhändler-
lehre und verschiedenen Anstellungen als ,Com-
mis’ mit Genehmigung des Fürsten Friedrich 
August 1803 Wiesbadens erste Sortimentsbuch-
handlung mit angeschlossener Leihbibliothek. Als 
nach dem Zusammenschluss der Fürstentümer 
Nassau-Usingen und Nassau-Weilburg zum Her-
zogtum Nassau (1806) die Verwaltung des Landes 
nicht mehr mit dem Federkiel und der Kapazität 
der bestehenden Druckerei Frey bewältigt werden 
konnte, bewog die Regierung Ludwig Schellenberg 
1809 in Wiesbaden eine zweite Druckerei einzu-
richten. Das Gebäude, das für die Buchhandlung, 
die Druckerei und zu Wohnzwecken gekauft wur-
de, stand in der Langgasse an der Stelle, an der 
sich heute das Zeitungshaus befindet. Mit drei 
Pressen war die neue Druckerei von Anbeginn an 
die größte im Lande. Als Morgengabe sozusagen 
vergab die Regierung die Herstellung des ,Allge-
meinen nassauischen Landeskalenders’ an Schel-
lenberg. Wahrscheinlich zur gleichmäßigen Aus-
lastung des Betriebes betätigte sich Ludwig Schel-
lenberg bald schon auch als Verleger. So reihte 
sich Wiesbaden – endlich – in den Kreis der deut-
schen Verlagsstädte ein. Bis zu seinem Tod (1834) 
verließen etwa einhundertzehn eigene Titel seine 
Pressen. Eine klare Linie lässt sich in dem Verlags-
programm nicht erkennen. Es sind wohl alle Manu-
skripte angenommen worden, die ausreichenden 
Absatz in der eigenen Buchhandlung und auf den 
Messen in Frankfurt und Leipzig versprachen. 
Daneben verlegte Ludwig Schellenberg zusammen 
mit dem bedeutenden Publizisten Johannes Weit-
zel die anspruchsvolle belletristische Zeitschrift 
,Rheinisches Archiv für Geschichte und Litteratur’ 
und mit den ,Rheinischen Blättern’ Nassaus erste 
politische Zeitung. Zu beiden Titeln lieferten die 
,Cassa-Bücher’ bisher unbekannte Details.  

Die Ehe des von Zeitgenossen und der Nach-
welt ,,dicken Louis’’ genannten Buchhändlers mit 
der gleichaltrigen Christiane Schmidtborn, verwit-
wete Buderus, war von der Verwandtschaft arran-
giert. Von den sechs Kindern lebten bei seinem 
Tod noch eine Tochter und vier Söhne. Bis zu 
seinem frühen Tod (1842) führte Ludwig jun. die 

Firma im Namen der Mutter mehr schlecht als 
recht. Mit der Übernahme des Betriebes durch sei-
nen Bruder August Schellenberg ging es mit dem 
Unternehmen wieder aufwärts. Während die Buch-
handlung starkem Konkurrenzdruck6 ausgesetzt 
war und stagnierte und die Verlagstätigkeit ganz 
aufgegeben wurde, modernisierte der neue Prinzi-
pal die Druckerei und machte sie zum Hauptzweig 
des Unternehmens. Das Kapital dazu brachte eine 
Tochter des Wiesbadener Tuchhändlers Jacob Gu-
yer in die 1843 geschlossene Ehe. So konnte sich 
die Schellenberg’sche Druckerei gegen die inzwi-
schen angewachsene Zahl der Mitbewerber als 
größte und leistungsfähigste Druckerei am Ort be-
haupten.  

Als August Schellenberg 1844 für zehn Jahre 
die Verlagsrechte am ,Wiesbadener Wochenblatt’ 
von der Stadt Wiesbaden pachtete, konnte er nicht 
ahnen, dass er mit diesem Entschluss einen Mei-
lenstein für die weitere Entwicklung des Unterneh-
mens gesetzt hatte. Das Anzeigenblättchen ent-
wickelte sich derart rasant, dass August Schellen-
berg 1852 wagte, zur täglichen Erscheinungsweise 
überzugehen und den Titel in ,Wiesbadener Tag-
blatt’ änderte. Dabei gelang es ihm, die Abhängig-
keit des Blattes von der Stadt zu lockern und 
schließlich ganz zu beenden. Der Charakter eines 
reinen Anzeigenblatts blieb bis gegen Ende des 
Jahrhunderts erhalten, um dann im Stil eines Ge-
neralanzeigers die in Wiesbaden meistgelesene 
Familienzeitung zu werden.  

In wirtschaftlicher Hinsicht weniger gute Er-
fahrungen als Zeitungsverleger hatte August Schel-
lenberg zuvor mit der ,Nassauischen Allgemeinen 
Zeitung’ machen müssen. Das von dem später als 
Schriftsteller und Kulturhistoriker berühmt gewor-
denen Wilhelm Heinrich Riehl redigierte Blatt war 
eine der zahlreichen Zeitungsgründungen des Re-
volutionsjahres 1848. Die konservativ-konstitutio-
nell ausgerichtete ,Nassauische Allgemeine Zei-
tung’ unterstützte als offiziöses Blatt nicht nur die 
Regierung, sondern war in finanzieller Hinsicht 
sogar von ihr abhängig. Da die versprochenen Zu-
wendungen teilweise ausblieben, erlitt August 
Schellenberg hohe Verluste, weshalb er sich 1852 
von der Zeitung trennte. Als Anhänger der libera-
len politischen Strömung entschloss er sich aber 
1859 zusammen mit den Führern dieser Be-
wegung, den Anwälten Carl Braun und Friedrich 
Lang, die oppositionelle ,Rhein-Lahn-Zeitung’ zu 
verlegen und deren Teilhaber zu werden. Die 
inzwischen reaktionäre Regierung entzog der 
,Rhein-Lahn-Zeitung’ unter fadenscheiniger Be-
gründung keine zwei Jahre später die Konzession. 
Auf den angehäuften Verbindlichkeiten blieb Au-
gust Schellenberg sitzen.  

Als August Schellenberg 1869 starb, hinterließ 
er seiner Witwe Marie und dem noch in Aus-
bildung befindlichen Sohn Louis ein gesundes, aus 

VIII� Vorwort



 

 IX

der Druckerei und dem ,Wiesbadener Tagblatt’ 
bestehendes Unternehmen. Der Buchhandel war 
ein schwieriges Geschäft geworden. In Wiesba- 
den mit seinen gerade einmal 21.000 Einwohnern 
kämpften sieben Sortimenter und ein Antiquar um 
ihre Existenz. Die Buchhandlung hatte Schel-
lenberg deshalb an Jacob Greiß abgegeben. Sie 
blieb aber in der Familie, denn der junge Buch-
händler wurde Schwiegersohn von August und 
Marie Schellenberg. Als Prokurist stand Jacob 
Greiß nach dem Tod des Prinzipals der Witwe in 
der Führung von Druckerei und Zeitung zur Seite.  

Die enge Verbindung zwischen der Biographie 
der Unternehmerfamilie und der Entwicklung der 
Schellenberg’schen Firma kann als Fallstudie für 
das Buchhandels- und Druckergewerbe einer Stadt 
gesehen werden, die Regierungssitz eines kleineren 
deutschen Staates war.  

Mit dem Tod von August Schellenberg und 
dem Ende des Herzogtums Nassau soll Band 1 
schließen. Das Material, das für die nächsten acht-
zig Jahre der Firmengeschichte zur Auswertung 
bereit liegt, wird einen weiteren Band füllen. Louis 
Schellenberg machte aus dem Anzeigenblatt 
,Wiesbadener Tagblatt’ eine ,,richtige’’ Zeitung 
und schuf in den Jahren 1905 bis 1909 als sein 
Lebenswerk das Zeitungshaus in der Langgasse, 
das damals verdientermaßen ,,Zeitungspalast’’ ge-
nannt wurde. Seine Witwe steuerte das Unter- 
 
 
Taunusstein, im Dezember 2011 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

1  Aussage des damals als Buchdruckerlehrling in der Schel-
lenberg’schen Druckerei beschäftigten Günter Sunkel.  
2  Die Urkunde der Verleihung der Würde eines Hof-
buchhändlers muss sich 1952 noch im Archiv befunden haben, 
denn sie ist in ,Wiesbadener Tagblatt’, Jubiläumsausgabe 
1952, ,,Hundert Jahre’’ [1.7.1952] abgebildet.  
3  Schellenberg, Gustav et al: Geschichte der Familie Schel-
lenberg und Schellenberger. Teillieferungen Wiesbaden 1922 
bis 1931.  
4  Entgegenkommenderweise wurde dem Verf. erlaubt, eine 

nehmen durch die stürmischen zwanziger Jahre 
und der Sohn, Prof. Dr. Gustav Schellenberg, 
durch die NS-Zeit.   
Es gilt, Dank zu sagen:   

Für kritische Durchsicht, anregende Gespräche 
und wertvolle Hinweise danke ich ganz besonders 
herzlich meiner Schwester, Frau Prof. Dr. Hella 
Hennessee, und dem Leitenden Direktor des Stadt-
archivs Ulm, Herrn Prof. Dr. Michael Wetten- 
gel. Dankenswerterweise hat auch Frau Leiten- 
de Direktorin des Stadtarchivs Wiesbaden, Frau  
Dr. Brigitte Streich, das Manuskript gelesen. Bei 
der Geschäftsleitung und dem Redaktionsleiter des 
,Wiesbadener Tagblatts’, Herrn Heinz-Jürgen 
Hauzel, bedanke ich mich für die freundlich ge-
währte Einsichtnahme in das Archiv des ,Wies-
badener Tagblatts’. Herr Dr. Michael Neese, Wies-
baden, hat mich mit Hinweisen versorgt, die er im 
Zuge seiner Forschungen in den Zeitungsbeständen 
der Hessischen Landesbibliothek gewonnen hat. 
Ihm sei auch an dieser Stelle herzlich gedankt. Die 
genannten Persönlichkeiten werden mir nachsehen, 
wenn ich last not least besonders des Anonymus 
gedenke, dem ich die Müllsäcke verdanke. Sie 
haben sich als wahre Füllhörner erwiesen. Ohne 
die Erkenntnisse, die aus ihnen geflossen sind, 
wäre dieses Buch um vieles ärmer ausgefallen oder 
gar nicht erschienen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Kopie zu ziehen. Eine bearbeitete Fassung befindet sich unter 
der Findnummer 4o Gz 1-II in der Hochschul- und Landes-
bibliothek Rhein-Main (Hessischen Landesbibliothek).  
5  Schellenberg, Jacob Ludwig: Jacob Ludwig Schellenberg. 
1728–1808. Autobiographie eines nassauischen Pfarrers. Tau-
nusstein 1989.  
6  Als erster machte ausgerechnet Heinrich Ritter 1819 
Ludwig Schellenberg mit einer Buchhandlung und ange-
schlossener Leihbibliothek Konkurrenz. Ritter hatte bei Schel-
lenberg Buchhändler gelernt.  
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Ein Pfarrerssohn wird Buchhändler 
 

Er bewirtschaftete ein stattliches Feldgut von 88 
Morgen Land, in seinen Ställen standen Pferde, 
Kühe und Schweine, auf seinen Weiden grasten 
Schafe. Am Tisch dieses scheinbar wohlhabenden 
Landwirts saßen um das Jahr 1780 im Durchschnitt 
18 Personen: Das Ehepaar, acht Kinder, Gesinde 
und einige Kostgänger.1  
Jacob Ludwig Schellenberg, von dem hier die 
Rede ist, war von Profession aber kein ,,Ökonom’’, 
wie Landwirte zu seiner Zeit genannt wurden, er 
war Pfarrer wie schon sein Vater und sein Groß-
vater.2 Die Nutzung des Pfarrguts war ihm anstelle 
barer Besoldung zum Bestreiten seiner Lebenshal-
tung übertragen worden.3 

Zusammen mit den Kostgängern, von denen 
oben die Rede war und die etwas Bargeld ins 
Bierstadter Pfarrhaus brachten, ,,informierte’’ der 
Seelsorger Schellenberg seine fünf Söhne. Das 
heißt, er paukte mit den Buben Lesen, Schreiben, 
Deutsch, Rechnen und Latein bis die Knaben reif 
waren zur Aufnahme in das Idsteiner Gymnasium. 
Bei dem kleinen Ernst Ludwig Theodor Schel-
lenberg zeigte sich nun gar bald, dass ihn zum 
Studium weder Lust noch vorzügliche Fähigkeiten 
drängten.4 

Mit dieser Erkenntnis des gar nicht so ent-
täuschten Vaters beginnt die lange Geschichte der 
Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei.  

Den Pfarrer drückten schon die Studienkosten 
zweier älterer Söhne, die in Fortsetzung der Fami-
lientradition den Beruf des Klerikers ergreifen soll-
ten. Eigentlich hätte die außergewöhnlich reiche 
Bierstadter Pfründe genug abwerfen müssen, um 
allen fünf Söhnen ein Studium ermöglichen zu 
können5, zumal man sich nach Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges und etliche Jahre vor Aus-
bruch der Revolutionskriege friedlicher Zeiten er-
freuen durfte. Der schon in fortgeschrittenem Alter 
stehende Prediger war aber kein gewiefter Ver-
walter seiner Landwirtschaft, die er von ,,rohen 
Bierstadtern’’6 im Tagelohn betreiben lassen muss-
te. Er konnte sich nicht gegen ,,Gesinde, Tage-
löhner und andere Felddiebe’’, die ja schließlich 
auch seine Schäfchen waren, durchsetzen und hatte 
von ihnen viel an Veruntreuungen zu erdulden.7 So 
blieb nichts anderes übrig, als den nach Ansicht 
seines Vaters mit ansehnlichem Körperbau und mit 
einer einnehmenden Bildung begabten, von Kin-
desbeinen an Louis genannten, Jüngling zu ,,einer 
Profession oder zu einer mechanischen Kunst’’ zu 
bestimmen.8 

Im Oktober 1786, drei Jahre vor Ausbruch der 
Französischen Revolution, reiste der alte Herr also 
mit dem knapp fünfzehnjährigen Louis nach 
Frankfurt um ihn dort den Buchhändlern Gebhard 
und Körber in die Lehre zu geben.9 Da der Vater 
auch das Lehrgeld nicht aufbringen konnte, musste  

der Sohn dort sechs Jahre seines Lebens – anstelle 
der üblichen drei oder vier Jahre – als Stift 
zubringen.10 Er hat sich also Kost und Logis selbst 
verdient. Von der Lehrzeit wissen wir leider nicht 
mehr, als dass Louis sie ,,standhaft und getreulich’’ 
ausgehalten hat.11 Allzu unmenschlich wird es dem 
Louis in Frankfurt aber nicht ergangen sein, 
jedenfalls finden wir später die Buchhandlung 
Gebhard und Körber bis zu seinem Lebensende als 
einen seiner wichtigsten Geschäftspartnern.12 
,Condition’, also eine Stelle als Buchhand-
lungsgehilfe oder ,Commis’, nahm Ludwig 
Schellenberg direkt nach Beendigung der Lehre 
1792 in der Marburger Buchhandlung von Johan-
nes Konrad Christian Krieger.13 Hier konnte er sich 
umfassend weiterbilden, zeitweise durfte er die 
Filiale in Gießen selbständig führen und wurde 
auch mit Geschäftsreisen betraut. Mehrmals be-
suchte er die für den Buchhandel so wichtige Leip-
ziger Messe.14 Kriegers Gießener Buchhandlung 
fand übrigens mit einer Erwähnung auch Eingang 
in die deutsche Literatur, und zwar bei Fried- 
rich Christian Laukhards ,Leben und Schicksale’. 
Hier erfahren wir, dass Krieger 1787, also etwa 
fünf Jahre vor Schellenbergs dortiger Anstellung, 
sein Brot nicht nur als Buchhändler, sondern auch 
als Speisewirt und Pferdeverleiher verdiente.15 Der  
 
 
Abb. 2: Der Bierstadter Pfarrer Jacob Ludwig 
Schellenberg (Holzstich nach einem Wachsbild).16 
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Magister und Privatdozent, Schriftsteller, Soldat 
und Pfarrer Laukhard wird uns weiter unten noch 
mal begegnen.  

Damit er sich aber noch mehrere Kenntnisse 
dieses Handels erwerben mögte, schreibt der 
zufriedene Vater Schellenberg, so ginge er 1797 
nach Bern in die Schweiz zu Herrn Heinzemann in 
die Typographische Buchhandlung.17 Ein hand-
fester Grund für den Wechsel ins Berner Oberland 
dürfte aber auch die Hoffnung gewesen sein, sich 
vor den seit 1792 besonders in den Rheingegenden 
tobenden Revolutionskriegen in Sicherheit zu brin-
gen. Gerade als er sich auf der Durchreise zu ei-
nem kurzen Aufenthalt im Bierstadter Elternhaus 
aufhielt, musste er einen schlimmen Überfall be-
trunkener Franzosen auf die Pfarrei miterleben.18 
Wie es aber so geht, der junge Buchhändler kam 
vom Regen in die sprichwörtliche Traufe. Die 
Kriegshandlungen hatten inzwischen nämlich auch 
die Schweiz erfasst. Im März 1798 steckte man 
den Bücherwurm in den Berner Landsturm und 
drückte ihm eine Muskete in den Arm.19 Da nahm 
er Reißaus und kehrte nach knapp zwei Jahren in 
seine fürstlich-nassau-usingische Heimat zurück.20 
Hier verliert sich für einige Zeit seine Spur. Wahr-
scheinlich fand er als ,Arbeitsloser’ Unterschlupf 
im Bierstadter Elternhaus.21 In Zeiten ohne staat-
liche Sozialversicherungen bildeten Familienange-
hörige mit einer uns fremdgewordenen Selbst-
verständlichkeit ein Sicherheitsnetz für Notfälle 
wie hier einer vorgelegen haben dürfte. Wegen 
dieser Selbstverständlichkeit − oder vielleicht auch 
etwas aus Schamgefühl über die unerfreuliche 
berufliche Situation seines Sohnes − lesen wir in 
der Autobiographie des Vaters nichts über diese 
Pause im Berufsleben des Buchhändlers. In der 
Familie, in der seit Generationen der Beruf der 
Seelsorger oder anderer mittlerer Beamter domi-
nierte, kannte man zwar Notzeiten, war in seiner 
Position stets aber gesichert. 

Während dieser Bierstadter Zeit mag in Louis 
Schellenberg der Entschluss gereift sein, das Wag-
nis einzugehen, sich in seinem Metier in Wies-
baden selbständig zu machen. Die Hauptstadt des 
Fürstentums Nassau-Usingen, in die die heutigen 
Vororte noch nicht eingemeindet waren, zählte 
damals knapp dreitausend Einwohner22 und jähr-
lich etwa 10.500 Kurgäste23, aber keine Buchand-
lung. Im Fürstentum hatte nur das Waisenhaus das 
Privileg, bestimmte Schriften für kirchlichen und 
schulischen Gebrauch zu verlegen und zu vertrei-
ben.24 In geringem Umfang durften auch Buch-
binder Bücher verkaufen.25 Ludwig Schellenberg 
war sich seiner Sache so sicher, dass man seine 
Idee, in diese Marktlücke zu stoßen, allerorten 
freudig aufnehmen würde, dass er sich bereits vor 
Eröffnung des Geschäfts ein Lager an Büchern zu-
gelegt hatte.26 Nur der Landesherr, Fürst Carl Wil-
helm, der im Frühjahr 1800 das mit den vor-

teilhaftesten Empfehlungen gespickte Gesuch billi- 
gen sollte, fand die Idee gar nicht gut. Keine Buch- 
handlung und noch viel weniger eine Lesebib-
liothek wollte er in seinem Lande dulden, damit 
nicht revolutionäre Schriften noch mehr verbreitet 
würden.27 Wenn Jacob Ludwig Schellenberg 
schreibt, der Fürst sei von der neumodischen Klei-
dung und Frisur des ,Supplikanten’ abgeschreckt 
worden, derentwegen er seinen Ludwig für einen 
der verhassten Demokraten gehalten hätte, urteilt 
der enttäuschte Vater möglicherweise nicht ganz 
objektiv. Wie die Antwort auf das Gesuch aber 
zeigt, spielte bei der Ablehnung des Gesuchs tat-
sächlich auch die Furcht des Regenten vor demo-
kratischen Umtrieben mit. Schließlich hatte er vor 
kurzem, in den Jahren 1792 und 1793 in Gestalt 
der Mainzer Jakobinerherrschaft eine Revolution 
von seinem Biebricher Schloss aus förmlich vor 
Augen gehabt. Und tatsächlich hatte sich hier eine 
harmlose Lesegesellschaft in einen ,,politischen 
und revolutionären Klubb’’ gewandelt.28 
So verließ Ludwig Schellenberg seine nassau-
usingische Heimat wieder, um erneut bei Krieger 
in Marburg in Stellung zu gehen. Wie es heißt, sei 
ihm versprochen worden, Teilhaber des kinder-
losen Prinzipals – wie die Firmeninhaber damals 
genannt wurden – zu werden oder die Gießener 
Filiale durch Kauf übernehmen zu können. Der 
junge Buchhändler wurde aber hingehalten und mit  

 
 

Abb. 3: Ludwig Schellenberg als junger Buch-
händler. Nach einem zeitgenössischen Aquarell. 
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der Zeit ungeduldig.29 Jedenfalls reichte er − vom 
Vater offensichtlich unbemerkt − in Nassau-Weil-
burg erneut ein Gesuch auf Gründung einer Buch-
handlung ein.30 Die Ablehnung des Weilburger 
Fürsten beruhte aber auf ganz anderen Gründen als 
die seinerzeitige Biebricher Absage. Man ver-
mutete in Weilburg, das Geschäft würde sich nicht 
tragen und fürchtete, Subventionen zuschießen zu 
müssen. Interessanterweise verwies man aber auch 
auf den in Weilburg herrschenden Wohnungs-
mangel, der durch den Zuzug Schellenbergs noch 
verschärft würde.31  

 
 

Wie Wiesbadens  
erste Sortimentsbuchhandlung  
gegründet wurde 

 
Ludwig Schellenberg blieb aber zielstrebig. Als 
Friedrich August für seinen verstorbenen Bruder 
die Regentschaft des Fürstentums Nassau-Usingen 
übernommen hatte, sah er wieder eine Chance. Bei 
dem im Vergleich zur Mehrzahl seiner Fürsten-
kollegen aufgeschlossenem Monarchen stieß der 
Buchhändler auf offene Ohren32: ,,Als Jacob Lud-
wig mit seinem Sohne dem Fürstenpaar im Bieb-
richer Schlosse seine Aufwartung machte und die 
hohe Genehmigung zur Niederlassung seines 
Sohnes in Wiesbaden erbat, da wurde ihm diese 
sofort und ,,mit Freuden’’ erteilt, und Ludwig 
sogar die ,,huldvolle’ Versicherung gegeben, der 
Fürst wolle sein erster Kunde werden. Dass die aus 
seiner Usinger Zeit herrührende persönliche Be-
kanntschaft des alten Pfarrers mit dem Fürsten, wo 
Jacob Ludwig Schellenberg Beichtvater33 Friedrich 
Augusts gewesen war, den Ausschlag gegeben 
haben soll – wie von ihm behauptet34 – erscheint 
zwar möglich, ist doch eher unwahrscheinlich. Der 
liberalen Gesinnung des Fürsten wird diese se-
gensreiche Einrichtung zu danken sein. Johann 
Christoph Klingenhöfer jedenfalls, der mit seiner 
Höchster Druckerei als ehemaliger Kurmainzer 
erst 1803 nassauischer Staatsbürger geworden war, 
dürfte keinerlei Beziehungen zum Biebricher Hof 
gehabt haben, und dennoch wurde die von ihm 
zuvor heimlich betriebene ,Lesebibliothek’ schon 
am 1. Juli 1803 von seinem neuen Landesherrn 
legitimiert.35 

Dieses Ereignis – das Etablieren einer Sorti-
mentsbuchhandlung – ist für die Kulturgeschichte 
Nassaus von großer Bedeutung, denn Ludwig 
Schellenbergs Buchhandlung mit der angeglieder-
ten Leihbibliothek36 und dem wenig später folgen-
den ,Lesemuseum’37 war ein wichtiger Schritt für 
die Verbreitung von gedrucktem geistigem Gut in 
der aufstrebenden Stadt Wiesbaden und dem 
gesamten nassauischen Territorium.38 Es war die 
erste und für längere Zeit noch einzige Sorti-
mentsbuchhandlung im Territorium des 1806 

gegründeten Herzogtums Nassau, die mit einem 
über alle Wissensgebiete gefächerten Angebot 
unseren Vorstellungen von diesem Geschäftszweig 
entspricht.39 

Für das Fürstentum Nassau-Usingen war das 
Jahr 1803 auch sonst ein bedeutendes: Friedrich 
August war im Mai in der Regentschaft seinem 
Bruder Carl Wilhelm gefolgt, der Friede von 
Lunéville, mit dem die Revolutionskriege ihr Ende 
gefunden hatten, brachte den nassauischen Fürsten-
tümern Usingen und Weilburg auf dem linken 
Rheinufer Gebietsverluste, die rechtsrheinisch aber 
reichlich vergütet wurden.40  

Jetzt endlich also, am 1. August 1803, konnte 
der inzwischen ,,dicke Louis’’41 sein Geschäft und 
seine Wohnung für 52 Gulden Jahresmiete in der 
Wiesbadener Langgasse/Ecke Webergase in zwei 
engen Räumen im Haus des Landwirts Andreas 
Faust einrichten.42 Für den frommen Vater, dem 
das Leben wie weiland dem Simplizissimus mehr 
geschah als dass er es gestaltete, war der glück-
liche Ausgang der langen Geschichte eine Bestäti-
gung seiner Lebensphilosophie, nach der sich alle 
Dinge nach Gottes und der weltlichen Obrigkeit 
Willen zum Guten fügen würden.43 

Der frisch gebackene Prinzipal erwarb alsbald 
das Bürgerrecht44 und erfuhr eine Förderung durch 
die Stadt Wiesbaden in der Weise, dass man ihn 
von den Personallasten, die damals noch in Form 
von Tag- und Nachtwachen, Wachestehen an den 
Toren, Feldschützendienst, Wegarbeiten, Boten-
gängen sowie in Hand- und Spanndiensten bestan-
den, befreite.45  

Dem bescheidenen äußeren Ambiente entsprach 
die finanzielle Ausstattung des soeben aus der 
Taufe gehobenen Unternehmens:. 1 August [1803] 
betrug beym Anfang meines Etablißements mein 
baares Vermögen 117 [Gulden] 1/2 [Kreuzer], 
lautet der aller erste Eintrag in das Cassa-Buch.46 
Mein Bruder Christian Schellenberg, Rentmeister 
in Nassau hat mir geliehen 300 [Gulden], heißt es 
ebenfalls am 1. August. Die in zwei Raten vom 
Vater beigesteuerten 170 Gulden sind wohl als 
Ludwigs zu erwartendes Erbteil zu verstehen, je-
denfalls finden sich im Gegensatz zu allen anderen 
Krediten keine Hinweise, dass sie zurückgezahlt 
wurden.47 Wahrscheinlich hat Ludwig Schellen-
berg auch Ersparnisse in das Unternehmen fließen 
lassen, hierzu finden sich aber keine Belege. 

Die zusammen mit der Buchhandlung eröffne-
tete Leihbücherei48, ,Leihbibliothek’ genannt, star-
tete mit fünfhundert Titeln, 1809 waren es schon 
zweitausend.49 Den Buchhandel betrieb Ludwig 
Schellenberg zunächst nur in Kommission. Er ließ 
sich also Bücher von Druckern und Verlegern 
liefern, die er erst bezahlte, wenn er sie verkauft 
hatte oder zurückgab, wenn sie nicht abzusetzen 
waren. Bei solchen Geschäften waren die Renditen 
geringer als bei Festabnahme der Ware.50  
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In Papier- und Schreibbedarf war man schon 
jetzt Hofhändler.51 

Es entstund sogleich eine Lesewuth unter Ho-
hen und Niedern der Stadt und auf dem Lande, 
berichtet der Vater.52 Den Begriff ,Lesewuth’ hat 
nicht der alte Pfarrer geprägt53, er ist ihm wahr-
scheinlich schon während seines Studiums in Hal-
le und seiner gleichzeitigen Lehrtätigkeit am 
dortigen Francke’schen Waisenhaus begegnet54, 
denn zu dieser Zeit nahm die Buchproduktion in 
Deutschland einen signifikanten Aufschwung.55 
Und der Begriff war äußerst negativ besetzt. Kon-
servative Kräfte wie Theologen, Pädagogen und 
Moralphilosophen bezeichneten mit ,Lesewuth’, 
,Lesefieber’ oder ,Lesesucht’ das ihrer Ansicht 
nach sittenverderbende Romanlesen, das zur Ver-
wilderung der Jugend führen würde. Ihnen galten 
Leihbüchereien, die den Zugang zu dieser Lektüre 
erleichterten, als ,,Brutstätten des Lasters, mo-
ralische Giftküchen und Bordelle’’.56 Professoren 
hielten Leihbibliotheken für ,,nachtheilig’’, weil 
sie Studenten vom Lernen abhalten würden.57 In 
der Biographie einer aus gutem Hause stammen-
den Frau heißt es, es sei für sie ein großes Glück 
gewesen, in ihrer Jugend vor dem Schmutz der 
Romane bewahrt worden zu sein.58 Das ent-sprach 
ganz der Vorstellung vieler Männer, denen lesende 
Frauen ein Gräuel waren.59 Auch Johann Gottfried 
Seume gehörte zu den Kritikern des Romanlesens, 
das er für ,,Spielwerk und Tendelei’’ hielt, ohne 
Nutzen würde den Menschen die Zeit in Beschlag 
genommen.60 Nachdem sich in Nassau die Schul-
verhältnisse so weit verbessert hatten, dass auch 
auf dem Lande die Leselust erwachte, prangerten 
Pfarrer auch hier das ,,verderbliche Gift der 
Romanlectüre’’ an.61 Wir kehren noch einmal zu 
Magister Friedrich Christian Laukhard zurück, der 
einräumt, selbst für einige Zeit der Lesewut 
dermaßen verfallen gewesen zu sein, dass er nicht 
mehr im Stande gewesen sei, ,,zwei Stunden nach-
einander bei einem ernsthaften Buche auszu-
halten’’.62 Von der Lesebibliothek, die er bei 
Schellenbergs späterem Prinzipalen Krieger in 
Gießen vorgefunden hat, lässt er uns wissen63: Sie 
bestand aus lauter Schofelzeug, welches im Laden 
[gemeint ist die eigentliche Buchhandlung] liegen-
geblieben und eingebunden worden war64, um 
wenigstens das Lagergeld herauszubringen. Gang-
bare und gute Artikel waren nicht darunter. Wer so 
etwas lesen wollte, hieß es, möchte sich’s selbst 
kaufen. Herr Krieger führt keinen gedruckten 
Katalog von seiner Bibliothek, vielleicht weil er 
sich schämt, solch fatales Zeug zum Lesen aufzu-
stellen [...] Es ist doch ärgerlich, Sächelchen zum 
Lesen heimlich herumzutragen, die durchaus die 
 
 
Abb. 4: Erste Seite des ersten Cassa-Buchs der 
Buchhandlung von Ludwig Schellenberg.  

 unerfahrene Jugend zu Ausschweifungen verleiten 
müssen. Ich mag die Schriften nicht nennen, die 
[...] zum Lesen verborgt werden und worin alle 
Arten von Wollust, sogar Bestialität, in Kupfern 
abgebildet sind. [...] Wenn physische Giftmischer 
bestraft werden, warum auch nicht solche mora-
lische? Wir lächeln über die Aufgeregtheit uns 
harmlos erscheinender Lektüre, aber die Diskus-
sion über die schrankenlose Verfügbarkeit frag-
würdiger Unterhaltung ist uns geläufig. Es haben 
sich nur die Medien gewandelt.  

Es sollte aber nicht übersehen werden, dass das 
zunehmende Lesen nicht nur Chancen für Jour-
nalisten, Schriftsteller und Verleger bot und nicht 
zuletzt schließlich auch Neugier aufs Politische 
weckte65, sondern auch zur Steigerung der Lese-
fähigkeit breiterer Bevölkerungsschichten beitrug. 
Frauen beispielsweise, für die sich früher das Le-
sen ,,nicht schickte’’, wurden vom Markt nun als 
Kunden und Konsumenten entdeckt. ,,Alles will 
jetzt lesen’’, heißt es, ,,selbst Garderobemädchen, 
Kutscher und Vorreuter [...] Alte und Jun- 
ge [...]’’.66 Leihbüchereien waren aber nicht nur für 
den Konsum leichter Lektüre verantwortlich, viel-
mehr fungierten sie auch als Verbreiter von Auf-
klärungsschriften und vermittelten Wissen auch an 
diejenigen Bevölkerungsschichten, die anders nicht 
zu erreichen waren.67 Lesen war nun also nicht 
mehr das Vorrecht nur einer akademisch gebilde-
ten Schicht.68 Da auch Romane und Räuberge-
schichten in hochdeutscher Sprache abgefasst 
waren, unterstützte ihre Lektüre die Verbreitung 
des Sprachschatzes auch in den bildungsferneren 
Schichten. 69 Den Vorgängern des Fürsten Fried-
rich August war es erstaunlich lange gelungen, die 
Neugier aufs Politische von ihrem Territorium 
fernzuhalten. Im Jahre 1740 gab es in Deutschland 
nämlich bereits 187 ,meßfähige’, also größere, 
Buchhandlungen in 69 Orten, und 1802 zählte man 
im Deutschen Reich bereits 473 Sortimentsbuch-
handlungen, 1834 waren es 859 und 1843 dann 
887.70 Dazu kamen zahlreiche fliegende Händler, 
die mit ,Bütten auf den Rücken’ von Jahrmarkt zu 
Jahrmarkt und von Haus zu Haus zogen, was in 
Nassau-Usingen aber weitgehend verboten war 
oder unter strenger Polizeikontrolle stand. In sehr 
eingeschränktem Umfang durften auch Buchbinder 
mit einzelnen Büchern Handel treiben.71 

Behielt bei Jacob Ludwig Schellenberg schließ-
lich ob des Erfolges seines Filius’ der Vaterstolz 
die Oberhand oder trug die Skepsis des Tugend-
wächters den Sieg davon? Wir wissen es nicht; die 
sicherlich nicht unbedachte Verwendung des äch-
tenden Begriffs ,Lesewuth’ läßt eher letzteres ver-
muten.72  

Will man Ausschau halten nach Ludwig 
Schellenbergs Kundschaft, so stellt sich zunächst 
die Frage nach der Lesefähigkeit der Bevölkerung. 
In der Wissenschaft geht man davon aus, dass der  
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Alphabetisierungsgrad in Deutschland um 1800 so  
weit fortgeschritten war, dass etwa zehn Prozent 
der Erwachsenen zur Lektüre von Büchern be-
fähigt waren. In den Städten, also auch in Wies-
baden, war die Lesefähigkeit mit etwa 25 Prozent 
wesentlich höher. Diese 25 Prozent entsprechen 
etwa auch dem Anteil, den die Mittelschicht 
ausgemacht haben dürfte.73 Abgesehen von der 
mangelnden Lesefähigkeit fehlte es großen Teilen 
der Bevölkerung auch einfach am Geld, um auch 
nur in Schellenbergs Leihbibliothek Kunde zu 
sein.74 Es war neben den Beamtenfamilien und 
sicherlich einigen Kurgästen das aufstrebende und 
selbstbewusster werdende, nach Bildung und 
Zerstreuung strebende Wiesbadener Bürgertum, 
das die Buchhandlung betrat.75 In gehobenen bür-
gerlichen Schichten galt ein umfangreicher Buch-
besitz aber auch als Statussymbol. Dieser neue 
Stellenwert des Buches im bürgerlichen Alltag 
wurde mit der Einrichtung einer Bibliothek bis in 
die Wohnungsgestaltung hinein dokumentiert.76  

Ein Jahresabonnement der Leihbibliothek, für 
das man beliebig viele Bücher ausleihen konnte, 
kostete vier Gulden oder acht Tageslöhne eines 
Handlangers, die ,Laufkundschaft’ zahlte für jedes 
entlehnte Buch täglich einen Kreuzer.77 Ein erhal-
tener Katalog78 verrät uns, was den Einheimischen 
und ihren Kurgästen zur Befriedigung der ,Lese-
wut’ geboten wurde79: Von Goethe nichts außer 
dem ,Götz von Berlichingen’ (im Katalog ohne 
Nennung des Autors!), ,Hermann und Dorothea’, 
sowie ,Wilhelm Meisters Lehrjahre’, nicht aber der 
,Werther’. Später findet man noch ,Die natürliche 
Tochter’, ,Aus meinem Leben’ und ,Die Wahl-
verwandschaften’ im Angebot. Von Schiller kann 
man sich ,Sämtliche Gedichte’, ,Geisterseher’, 
,Geschichte des Dreißigjährigen Krieges’, ,Don 
Carlos’, ,Jungfrau von Orleans’, ,Maria Stuart’, 
,Wallenstein’, ,Die Braut von Messina’, ,Wilhelm 
Tell’, ,Kabale und Liebe’, ,Die Räuber’ und 
,Turandot’ ausleihen oder auch käuflich erwerben. 
Auch andere Klassiker fehlen nicht ganz: Klop-
stock, Lessing, Wieland, Bürger, Jean Paul, und 
auch Uhland sind mit einzelnen oder – wie Seume 
– mit sämtlichen Werken vertreten. Shakespeare ist 
mit ,Hamlet’ und ,Macbeth’ dabei, angeboten 
werden auch Humboldt (welcher?), Arndt, Körner, 
und Kerner, Claudius und Hölty, Tieck, Iffland, 
Zschokke, Kleist, es fehlen nicht ,Don Quichotte’, 
,Decameron’, ,Till Eulenspiegel’, die ,Jobsiade’ 
und Münchhausen erfreut sich der Gesellschaft der 
Madame de Staël. Als Star und Bestseller in dieser 
illustren Gesellschaft präsentiert sich der Theater-
dichter, Journalist und russische Staatsrat August 
v. Kotzebue, en vogue war Lafontaine, ebenso wie 
auch die schlüpfrigen Geschichten von Langbein 
sowie Räuber- und Ritterromane von Spieß, Cra-
mer und anderen.80 Mindestens vier fünftel der 
2.575 Titel des Verzeichnisses sind heute gänzlich  

unbekannt81, mindesten ebenso viele bereicherten 
nicht die Bildung, sondern alleine die Drucker und 
Buchhändler. Im Jahre 1809 verkündet der Wies- 
badener Buchhändler, seine zweitausend Bände 
umfassende Leihbibliothek bestehe ,,größtentheils 
aus neuen Romanen’’.82 Dieser Lesestoff nahm in 
etwa die Stelle ein, die heute den Kiosk- und 
Heftromanen zukommt. Ludwig Schellenberg 
brauchte sich seines Sortiments aber keineswegs zu 
schämen: In den Regalen der renommierten und 
traditionsreichen Buchhändler der Großstädte sah 
es um keinen Deut besser aus als in seinem La-
den.83 Der Leipziger Großverleger Georg Joachim 
Göschen brachte das auf die einfache Formel84: Ob 
ein Goethe das Buch geschrieben hat, ob es die 
höchste Geisteskraft erfordert hat, darauf kann ich 
als Kaufmann keine Rücksicht nehmen. Das 
Angebot richtete sich also nach dem Geschmack 
der Kundschaft, die literarische Produktion war zur 
Ware geworden. Emanuel Kant erkannte schon 
1798 in der ,,Buchmacherey’’ einen ,,nicht unbe-
deutenden Erwerbszweig’’ als einen ,,Theil der 
Industrie’’, die ,,fabrikmäßig getrieben wird’’.85 
Freilich gab es auch hier Ausnahmen. Johann 
Friedrich Cotta86 etwa legte mit seinem renom-
mierten Verlag Wert auf höchste Qualität und 
niveauvolle Editionen.87 Zur Ehrenrettung Schel-
lenbergs und seiner Kundschaft darf gesagt 
werden, dass die Wiesbadener Buchhandlung mit 
dem Tübinger Unternehmen in Geschäftsbezie-
hung stand.88  

Heinrich v. Kleist, der den Grad der Kultur 
einer Stadt nach dem Angebot ihrer Leihbibliothek 
zu messen pflegte, dürfte sich in Wiesbaden nach 
dem 1. August 1803 wohlgefühlt haben. Abge-
stoßen hatte ihn hingegen eine Universitätsstadt, 
deren Buchhändler ihm seine Bestände so 
erklärte89: Rittergeschichten, lauter Rittergeschich-
ten, rechts die Rittergeschichten mit Gespenstern, 
links ohne Gespenster. Nach Klassikern verlangte 
die Kundschaft dieser Buchhandlung, die immer-
hin aus ,,Juristen, Kaufleuten und verheirateten 
Damen’’ bestand, überhaupt nicht. So besehen er-
scheint das Wiesbadener Lesepublikum doch in 
einem etwas anderem Lichte. 

Romane und ,,schöne Literatur’’90 wurden 
wegen der hohen Bücherpreise fast ausschließlich 
über Leihbibliotheken an die Leser gebracht.91 Ihre 
durchschnittliche Auflage erreichte deshalb bei-
spielsweise 1825 kaum mehr als 300 bis 350 Ex-
emplare. Wegen des überschaubaren, relativ 
kleinen Kundenkreises konnten Verlage und Buch-
handel ihre Auflagen ziemlich genau kalkulieren.92 
Die 1818 und 1819 bei Ludwig Schellenberg in 
zwei Bänden verlegten ,Kleinen Dramen’ der da-
mals vielgelesenen Schriftstellerin Regina Froh-
berg93 lagen mit 500 Exemplaren deutlich über 
diesem Schnitt.94 An der relativ hohen Auflage 
wird ersichtlich, dass diese Lektüre deutschland- 
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weit vertrieben wurde. Die Deckungsauflage, also 
die Menge an Büchern, die verkauft werden musste 
bis ein Titel die Gewinnzone erreichte, schwankte 
zwischen 100 und 600 Exemplaren.95  

Privater Bücherbesitz war eine kostspielige 
Liebhaberei; nach und nach gehörte der Besitz von 
,Klassikern’ allerdings zur Ausstattung eines 
bürgerlichen Haushalts, wie das Lesen der jeweils 
,neuen’ Literatur zum Stoff der geselligen Unter-
haltung und des ernsthaften Gesprächs wurde.96 

Von Interesse sind natürlich auch die Preise, die 
man für den Lesestoff zahlte. Das Machwerk ,Der 
deutsche Alcibiades’ von Gottlob Cramer kostete 
in der Wiesbadener Buchhandlung beispielsweise 
2 Gulden 45 Kreuzer, während ,Der schöne 
Harfner’ schon für eineinhalb Gulden seine Künste 
ausübte. Der ,Schinderhannes’ beanspruchte 2 Gul-
den, ,Don Carlos’ war mit einem zufrieden, für 
den ,Wallenstein’ musste man noch 12 Kreuzer 
zulegen. Für die oben erwähnten zwei Dramen-
Bände der Regina Frohberg verlangte Schellenberg 
stolze 3 Gulden 36 Kreuzer.97 Bei diesen Preisen 
waren Bücher nur für einen sehr kleinen Teil der 
Bevölkerung erschwinglich. Für den Preis des 
,Don Carlos’ hätte man beispielsweise acht Pfund 
Rindfleisch haben können. Ein Handlanger musste, 
wie wir schon gesehen haben, für den einen Gul-
den zwei Tage hart arbeiten, ein Maurermeister, 
Setzer oder Drucker immerhin etwa einen Zwölf-
stundentag.98 Die hohen Preise für Bücher haben 
mehrere Ursachen. Zum einen war die Herstellung 
vom Papier über Satz und Druck bis zum Binden 
noch reine Handarbeit, zum anderen waren die 
Auflagen niedrig, so dass sich die Fixkosten wie 
Satz und allgemeine Betriebsausgaben auf nur 
wenige Exemplare verteilten und nicht zuletzt 
waren die Spannen für den Buchhändler komfor-
tabler als heute.99 

Trotz dieser für die meisten Wiesbadener uner-
schwinglichen Preise hatte Ludwig Schellenberg  
 
 
Abb. 5: Im Gasthaus Schützenhof hatte Ludwig 
Schellenberg sein ,Lesemuseum’ eingerichtet. 

schon in den ersten beiden Jahren so guten Absatz, 
dass er von seinem Geschäft auskömmlich leben, 
für Erweiterungen Rücklagen bilden und sogar 
einen Helfer beschäftigen konnte.100  

Unter staatlicher Kontrolle standen Ludwig 
Schellenbergs Unternehmen damals übrigens nicht. 
Eine Stelle, die das hätte besorgen können, war in 
Nassau noch gar nicht geschaffen.101 

Neben mit Büchern handelte Schellenberg auch 
mit Schreibwaren, Spielkarten102, unterhaltenden 
Spielen103 und gedruckten Kunstblättern. So bietet 
er beispielweise 1811 im Intelligenzblatt ,,die 
Fürstlich Nassau-Weilburgische hohe Familie sau-
ber und sehr ähnlich in Silhouetten gestochen’’104 
und 1817 in den ,Rheinischen Blättern’ kolorierte 
Aquatinta-Ansichten ,,Die Stadt und Umgebung’’ 
zum beachtlichen Subskriptionspreis von sieben-
einhalb Gulden und den ,,Kursaal von der vordern 
und  hinteren  Seite’’  für  zusammen  9  Gulden 
und 42 Kreuzer an.105 ,,Fortwährend’’ unterhielt 
Schellenberg ,,ein ansehnliches Lager an Musi-
calien für alle Instrumente’’, wie es in einer An- 
zeige im Intelligenzblatt heißt.106 Zur Weihnachts-
zeit waren ,,alle Sorten’’ Kalender ein gutes Ge-
schäft.107 Zeitweise unterhielt Schellenberg auch 
eine Lotto-Annahmestelle.108 

Als erste Erweiterung des Geschäfts richtete der 
Buchhändler 1805 in zwei möblierten Räumen 
beim Badewirt Reinhard Käs[ß]berger109 im Schüt-
zenhof in der Langgasse (zwischen Michelsberg 
und Schützenhofstraße) für jährlich 66 Gulden 
Miete ein ,Lesemuseum’110 – auch ,Lesebibliothek’ 
genannt – ein. Unter dem Begriff ,Museum’ ver-
stand man nicht nur einen Hort des Wissens, 
sondern auch einen ,Ort der Musen’, der zu den 
Ausdrucksformen des bereits selbstbewussten 
Bürgertums und seines differenzierten Lebensstils 
gehörte.111 Als gesellschaftlicher Mittelpunkt des 
Kurbetriebs, im dem auch Theater gespielt wurde, 
war der zentral gelegene Schützenhof der ideale 
Standort für ein solches Unternehmen.112 Für einen 
Jahresbeitrag von acht Gulden schrieben sich etwa 
siebzig Herren ein, für die zwölf politische 
Zeitungen, vor allem aber mehr als dreißig ,,aus  
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allen Fächern der Künste und Wissenschaften’’ 
ausgewählte Journale und Monatsschriften ausla-
gen. Unter den Persönlichkeiten, die sich in Schel-
lenbergs Lesemuseum zwanglos trafen, soll sich 
auch Fürst Friedrich August befunden haben113, 
was aber nicht sehr wahrscheinlich ist. Allerdings 
finden wir die Fürstin, ab 1806 Herzogin, Louise 
im Cassa-Buch als regelmäßige Kundin von 
Ludwig Schellenberg.114 Auch die Kurgäste sollen 
,,mit Freude’’ die Gründung des Lesemuseums 
begrüßt haben.115 Bei seinem Prinzipal Krieger 
dürfte Schellenberg mit einer solchen Lesebiblio-
thek bereits Erfahrungen gesammelt haben, jeden-
falls war der Gießener Buchhandlung ein solches 
Unternehmen angegliedert.116 Die Unkosten für 
Miete, Heizung, Beleuchtung und Beschaffung der 
Literatur117 waren ziemlich hoch, so dass der 
Buchhändler an diesem Zweig seines Geschäfts  
in finanzieller Hinsicht wohl wenig Freude gehabt  
 
 
Abb. 6: Mit dieser Urkunde wurde Ludwig 
Schellenberg zum Hofbuchhändler ernannt.118 

haben wird. Es dürfte für ihn aber von unschätz-
barem Wert gewesen sein, sich hier ungezwungen 
mit den einflussreichen Persönlichkeiten aus Poli-
tik und Wirtschaft treffen zu können. Immerhin 
war bis zur Einrichtung ähnlicher Lesesäle und 
Ausleihen in der Landesbibliothek 1814119 und 
frühestens 1816 in der Wiesbadener Casino-Ge-
sellschaft120 Schellenbergs Lesestube die einzige 
Einrichtung dieser Art in der Landeshauptstadt. 

 
 

Ludwig Schellenberg berät die Regierung  
und findet eine ,,Eheliebste’’ 

 
Schon wenige Monate nach Eröffnung seines Ge-
schäfts erfährt Ludwig Schellenberg eine beson-
dere Ehre. Die Landesregierung plante die Her-
ausgabe einer ,freisinnigen’ Zeitung und lässt den 
Buchhändler durch die Polizeidirektion um ein 
Gutachten zu diesem Projekt bitten.121 In seiner 
dreieinhalbseitigen Stellungnahme vom 15. März 
1804 entwickelt Schellenberg trotz der knapp be-
messenen Zeit konkrete Vorstellungen. So sollten  
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nach seinem Vorschlag mehrere Persönlichkeiten, 
,,von denen ein jeder ein wissenschaftliches Fach 
zu bearbeiten übernimmt’’, mit der Redaktion be-
traut werden. Es sollten den Lesern ,,gemeinnüt-
zige Kenntnisse’’ auf ,,naturhistorischen’’ – was 
immer damit gemeint ist – ,,auf chemischen, physi-
kalischen, technologischen und ökonomischen Ge-
bieten’’ vermittelt werden. Dieser Teil des Vor-
schlags könnte aus dem Inhaltsverzeichnis eines 
der im 18. Jahrhundert so beliebten ,Hausväter’-
Bücher entnommen sein. Praxisnäher und sicher-
lich dem Vorstellungen der Regierung mehr ent-
sprechend wird der Vorschlag gewesen sein, die 
geplante Zeitung solle ,,zum Wohl des Vater-
landes’’ zur Belebung der ,,bürgerlichen Indust-
rie’’, also dem Handwerk und Handel, beitragen 
und den Gemeinsinn fördern. Schließlich sollten 
landesherrliche Edikte und obrigkeitliche Mittei-
lungen in das Blatt aufgenommen werden. Mit 
dieser Palette an Themen und dem mehrfach ver-
wendeten Terminus ,Vaterland’ und ,vaterländisch’ 
dürfte Schellenberg den Kern der Sache getroffen 
und dem Fürsten imponiert haben. Der Landes-
regierung wird es mit der Publikation nämlich um 
ein Instrument gegangen sein, mit dem sie die alten 
evangelisch-lutherischen und die 1802/1803 als 
eines der Ergebnisse der Friedensverhandlungen 
von Lunéville neu zum Herzogtum gekommenen 
evangelisch-reformierten und katholischen Landes-
teile politisch, wirtschaftlich und kulturell zu einer 
Einheit formen könnte.122 

Schellenberg erweist sich mit dem Gutachten 
als Kenner des einschlägigen Marktes. Er schlägt 
etliche Blätter als Muster für die projektierte nas-
sau-usingische Zeitung vor, darunter das von ihm 
als vortrefflich bezeichnete ,Pfalzbaierische Regie-
rungsblatt’.123 Erstmals begegnet uns der Buch-
händler hier aber auch als gewiefter Geschäfts-
mann. Er bietet sich nämlich an, den Verlag der 
Publikation zu übernehmen und nennt auch gleich 
den Bezugspreis, den er von den Lesern verlangen 
will: Das Blatt soll wöchentlich zweimal im Um-
fang von je vier Seiten erscheinen und im Abonne-
ment halbjährlich eineinhalb Gulden kosten. Ob-
rigkeitliche Bekanntmachungen will Schellenberg 
kostenlos aufnehmen, andere Anzeigen sollen je 
Zeile drei Kreuzer kosten.  

Um der Zeitung ausreichend Absatz zu ge-
währleisten, sollen alle Ämter und Gemeinden zum 
Bezug verpflichtet werden. Um so detaillierte Vor-
stellungen vortragen zu können, muss sich Ludwig 
Schellenberg mit einem auswärtigen Drucker abge-
stimmt haben. Wahrscheinlich um mit der be-
stehenden Wiesbadener Druckerei Frey nicht ins 
Gehege zu kommen, sollten nach Schellenbergs 
Vorschlag die dort seit 1770 verlegten und ge-
druckten ,Wißbader Nachrichten’ neben der neuen 
Zeitung bestehen bleiben; für sein Projekt will 
Schellenberg aber die in die ,Wißbader Nach-

richten’ integrierte Liste der Wiesbadener Kurgäste 
herauspicken.124 

Das Zeitungsprojekt ist schließlich nicht reali-
siert worden. Auch der Pfarrer Handel, der eben-
falls von der Regierung gehört wurde und der als 
Redakteur im Gespräch war, hat sich mit seinem 
Gegenvorschlag zumindest vorerst nicht durch-
gesetzt. Der Pfarrer hatte einem Intelligenzblatt125, 
wie man reine Nachrichten- und Anzeigeblätter 
nannte, den Vorzug gegeben.126 Der gesamte Vor-
gang wanderte also in die Akten der Bürokratie, 
wo er sich im Hessischen Hauptstaatsarchiv bis 
heute erhalten hat.127 Alleinige im Fürstentum 
Nassau-Usingen periodisch erscheinende Schrift 
blieben die von Heinrich Frey, dem einzigen 
Drucker des Landes, herausgegebenen ,Hoch-
Fürstl.Nassau-Saarbrückisch-privilegierte gemein-
nützige Wießbader Nachrichten und Anzeige.’128, 
wie der vollständige Titel des bescheidenen Blätt-
chens lautet. 

Und dann kam das für unsere Betrachtungen in 
zweifacher Hinsicht epochale Jahr 1806.  

Gehen wir chronologisch vor. Das erste für uns 
bedeutende Ereignis fand in der Familie statt. Für 
den inzwischen im fünfunddreißigsten Lebensjahr 
stehenden Buchhändler war es nun an der Zeit, 
sich nach einer ,,braven und wohlhabenden’’ Frau 
umzusehen, um ,,mit einer Eheliebsten sowohl sein 
Hauswesen, als seinen Handel selbsten in einen 
noch besseren Stand und Gang zu bringen’’, 
meinte der besorgte Vater.129 Glaubt man dem 
alten Herrn, so war Ludwig selbst wohl nicht sehr 
eifrig bei der Suche. Nach der Gepflogenheit der 
Zeit betätigten sich der Vater und andere Ver-
wandte um so eifriger in Sachen Brautschau. Da 
Pfarrer und mittlere Beamte bei familiären Bindun-
gen am liebsten unter ihresgleichen blieben, um so 
ein Netz aus Beziehungen zu knüpfen130, ist es 
nicht verwunderlich, wenn alsbald eine Pfarrers-
tochter ins Visier des künftigen Schwiegervaters 
und der Verwandtschaft geriet. Zu der Verwandt-
schaft, die die Hände im Spiel hatte, gehörte auch 
die Tante des Buchhändlers, Christiane Dorothea 
Franzisca Ibell, Frau des Wehener Amtmanns und 
Mutter des späteren nassauischen Regierungspräsi-
denten Carl Ibell.131 Es war Johannette Justine 
Christiane Friederike, die älteste Tochter des ver-
storbenen Grävenwiesbacher Pfarrers Johann Wil-
helm Schmidtborn, auf die die Wahl fiel. Als 
Witwe des früh verstorbenen Sohnes des Eigen-
tümers mehrerer Hüttenbetriebe132, Johann Wil-
helm Buderus, und mit einem nicht unbeträcht-
lichem väterlichen Erbteil ausgestattet, erfüllte die 
wie Ludwig Schellenberg Vierunddreißigjährige in 
den Augen des greisen Vaters, des älteren Bruders 
und der weitläufigen Verwandtschaft die Erwar-
tung in finanzieller Hinsicht.133 Bei der überschau-
baren Zahl der nassauischen Pfarrer und mittleren 
Beamten verwundert es nicht, dass sich die beiden 

Ludwig Schellenberg berät die Regierung und findet eine ,,Eheliebste’’� 9



 10 

Familien der Brautleute seit Generationen kannten. 
Jacob Ludwig Schellenberg wundert sich vielmehr, 
dass es nicht schon viel früher zu verwandtschaft-
lichen Beziehungen gekommen war.134 So ging 
dann alles ziemlich schnell, am 9. Januar 1806 
,kopulirte’, das heißt traute, der glückliche Vater 
seinen Sohn und seine Schwiegertochter in der  
 
 
Abb. 7: Ab 1770 erschienen die ,Wießbader Nach-
richten’ als erste Zeitung des Landes.  

Bierstadter Kirche.135 Es sei noch angefügt, dass 
nicht nur der in die Jahre gekommene Bräutigam 
einer tüchtigen Hausfrau bedurfte, sondern auch 
die Witwe Buderus nach einem Unterkommen 
Ausschau halten musste. Alleinstehende Frauen 
hatten im 19. Jahrhundert einen schweren Stand.136  
Das Ehepaar bezog direkt neben der Buch-
handlung im zweiten Stock des Gasthauses ,Zur 
Stadt Mainz’ in der Langgasse137 eine gemütliche 
Zweizimmerwohnung, für die der Wirt Abraham 
Stärk monatlich 9 Gulden und 10 Kreuzer Miete  
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verlangte.138 Schon Ende des Jahres zog das 
Ehepaar um und vereinigte im Gasthaus ,Zum 
Goldenen Wolf’ bei der Witwe des Posthalters 
Schlichter in der Langgasse139 für jährlich 240 Gul-
den Wohnung, Buchhandlung und Leihbibliothek 
unter einem Dach.140 Das Lesemuseum blieb im 
Schützenhof. 

Die Krönung dieses in familienpolitischer Hin-
sicht so erfolgreichen Jahres war am 13. September 
die Ankunft des Stammhalters Carl Ludwig 
Wilhelm.141  

Aber auch für Nassau und in weltpolitischer 
Hinsicht war das Jahr 1806 ein epochales. Na-
poleon hatte auf der rechten Rheinseite ein 
Föderativsystem, den Rheinbund, geschaffen. Ihm 
gehörten seit Anbeginn die zum Herzogtum ver-
einigten und abermals erweiterten beiden Fürs-
tentümer Nassau-Weilburg und Nassau-Usingen 
an.142 Als der ältere der beiden Vettern nahm der 
Usinger Fürst Friedrich August die Würde und den 
Titel eines Herzogs an, der Weilburger Friedrich 
Wilhelm regierte als Fürst gleichberechtigt mit. 
Wiesbaden wurde Hauptstadt des neuen Landes, 
Weilburg musste sich mit der Residenz des Fürsten 
begnügen und geriet 1816 nach dessen Tod gänz-
lich ins politische Abseits.  

Nun erwies es sich für den Buchhändler Schel-
lenberg – wie sein frommer Vater gesagt hätte – 
als göttliche Fügung und Vorsehung, dass er mit 
seinem Gesuch auf Gründung einer Existenz in 
Weilburg seinerzeit abgeblitzt war. Die Stadt an 
der Lahn war nun weit vom Schuss, hier hätte sich 
das Geschäft kaum entwickeln können. Ganz 
anders in der aufstrebenden Metropole Wiesbaden, 
wo in politischer, wirtschaftlicher und kultureller 
Hinsicht nun die Musik spielte, nach der man im 
ganzen Lande tanzte.  

Obwohl die beiden nassauischen Fürsten schon 
seit längerem vor allem in außenpolitischen und 
militärischen Fragen eng zusammengearbeitet hat-
ten, war es eine schier unlösbare erscheinende Auf-
gabe aus den beiden alten und den zahlreichen neu 
erworbenen Gebietsteilen unterschiedlichster Tra-
ditionen einen einheitlichen Staat zu bilden.143 
Weil er uns später im Zusammenhang mit der Ent-
wicklung des Schellenberg'schen Unternehmens 
noch beschäftigen wird, sei als einer der maß-
geblichen Architekten der inneren Einheit hier der 
damalige Regierungsrat Carl Ibell144 genannt. 

 
 

Wiesbaden erhält eine zweite Druckerei 
 
Mit dem Größerwerden des Landes, das als Her-
zogtum jetzt auf ca. 5.520 qkm etwa 270.000 Ein-
wohner zählte145 und den verwaltungsorganisator-
ischen Problemen der Konsolidierung wuchs auch 
die Bürokratie. Die Verordnungen und Anweisun-
gen an die 49 Ämter und 1.150 Gemeinden146  

konnten nicht mehr mit dem Federkiel und der Ka-
pazität der Buchdruckerei Frey bewältigt werden, 
es mussten neue Formen der Kommunikation ge-
funden werden.  

Man kam deshalb auf den Vorschlag des Pfar-
rers Handel zurück und rief mit dem 1. Januar 
1809 ein Intelligenzblatt ins Leben und gründete 
gleichzeitig ein Verordnungsblatt. Diese beiden 
neuen Publikationen wurden mit dem ,Wiesbader 
Wochenblatt’, wie die ,Wießbader Nachrichten’ ab 
1806 hießen, zu einem Organ verschmolzen. Das 
nach wie vor wöchentlich erscheinende Blatt hieß 
,Herzoglich Nassauisches allgemeines Intelligenz-
blatt’. Wie im Wochenblatt wurden weiterhin re-
gelmäßig die wichtigsten Lebensmittelpreise von 
Wiesbaden und seiner Umgebung, der private Im-
mobilien-, Stellen- und Kapitalmarkt, die standes-
amtlichen Nachrichten sowie die Liste der Wies-
badener Kurgäste147 und anderer Besucher veröf-
fentlicht. Die amtlichen Bekanntmachungen er-
schienen unter den Rubriken ,Dienstbeförderun-
gen’, ,Edictalladungen’ ,Bekanntmachungen der 
Polizeydeputation’, ,Obrigkeitliche Bekanntmach-
ungen’. Edikte und Verordnungen der Landes-
herren und der Landesregierung wurden in unre-
gelmäßigen Abständen als separat paginierte Bei-
lagen unter dem Titel ,Verordnungsblatt des Her-
zogthums Nassau’ beigefügt. Die Liste der Wies-
badener Kurgäste erschien vom 1. Mai bis 1. Ok-
tober als gesondert gedruckte Beilage zum Intelli-
genzblatt. Das Zusammenführen der verschieden-
en Blätter zu einer Publikation erwies sich aber 
schon bald als unzweckmäßig, da das ,Wiesbader 
Wochenblatt’ mit der Kurliste nur für die Be-
wohner der Landeshauptstadt von Interesse war. 
Ab dem Jahrgang 1810 erschienen die einzelnen 
Teile deshalb unter den Titeln ,Verordnungsblatt 
des Herzogthums Nassau’ und ,Herzoglich Nassau-
isches allgemeines Intelligenzblatt’ als eigen-
ständige Veröffentlichungen.148 Außer diesen im 
Vergleich zum früheren Wochenblatt erheblich 
umfangreicheren Publikationen und dem üblichen 
Bedarf waren zahlreiche Formulare zu drucken, die 
von den Amtmännern und Schultheißen zur Be-
wältigung der Bürokratie benötigt wurden. Alleine 
für die 1808 eingeführte Wehrpflicht mussten 
Listen für die Erfassung der Wehrpflichtigen in 
den Gemeinden, Listenvordrucke für die ämter-
weise Zusammenfassung, die Formulare für die 
Musterungen, die Stammrollen und schließlich die 
Erfassungsbögen für Fahnenflüchtige gedruckt 
werden. Einen gewaltigen Verbrauch an Formu-
laren verursachte die mit dem Gesetz von 1809 
eingeführte Steuerreform. 1836 beispielsweise 
waren 47.000 Exemplare der Grundsteuertabelle zu 
drucken.149  

Für diesen Bedarf reichten die beiden Pressen 
der Frey’schen Druckerei nicht aus. Die Situation 
kam der Regierung gelegen, hatte sie doch endlich  
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die Möglichkeit, die Monopolstellung der Frey-
’schen Druckerei zu brechen.150 Bei der Regierung 
hatte man seit längerem schon den Eindruck, der 
Drucker könnte bei seiner Preisgestaltung recht 
großzügig zu Werke gehen.151 Auch hatte sich bei 
der Polizeideputation im Laufe der letzten Jahre 
eine Akte mit Beschwerden über Frey gefüllt.152 So 
hatte der Drucker verwarnt werden müssen, weil er 
zugelassen hatte, dass auf einem Theaterzettel ein 
Hinweis gedruckt wurde, der auf Spannungen 
innerhalb des Ensembles schließen ließ, was nach 
Ansicht der Polizei in der Öffentlichkeit nichts zu 
suchen hatte. Mehrfach bot das Wochenblatt An-
lass zu Beschwerden, sei es wegen Druckfehlern, 
sei es, dass die Lebensmittelpreise nicht eingerückt 
waren. Schwerwiegender war der Vorwurf, Frey 
habe die Liste der Fremden und Kurgäste nicht in 
der vereinbarten Weise verbreitet. Durch die 
mehrfache Androhung von Geldstrafen und durch 
unbeherrschte Reden des Druckers war die Atmo-
sphäre vergiftet.153 Für das jüngste Vorkommnis 
hatte der Druck der Mitteilung über die Annahme 
der Herzogswürde durch Fürst Friedrich August 
gesorgt. Frey wurde für drei Tage in Untersuch-
ungshaft gesteckt, weil der schließlich nicht 
nachzuweisende Verdacht bestand, er habe die 
Nachricht widerrechtlich zu früh verbreitet. Nach-
zuweisen war ihm allerdings, dass er über die 
bestellte und ausgelieferte Auflage hinaus einige 
Exemplare für sich gedruckt und teilweise verkauft 
hatte. Er musste für die Untersuchungskosten auf-
kommen und den unerlaubt erzielten Gewinn an 
die Armenkasse abführen.154 Es ist aber auch denk-
bar, dass es Frey nicht möglich war, seinen Betrieb 
zu erweitern. Die Druckerei war damals am Kranz-
platz im Badhaus ,Zum Rindsfuß’155 untergebracht, 
wo es wahrscheinlich keinen zusätzlichen Platz 
zum Aufstellen weiterer Pressen und zum Schaffen 
von Arbeitsplätzen für Setzer gab. Der Betrieb 
hätte praktisch verdoppelt werden müssen, wozu 
möglicherweise auch das Kapital gefehlt hat. Frey 
hat sich übrigens offensichtlich nicht auf das Ge-
schäft mit der Druckerei beschränkt, sondern sich 
auch als Badwirt betätigt und sogar eine Land-
wirtschaft betrieben.156 

Die Höchster Druckerei von Klingenhoefer kam 
für die Vergabe von öffentlichen Aufträgen nicht 
in Frage, da sie die Bedingung, ihren Sitz am Ort 
der Regierung zu haben, nicht erfüllte.157 

So schlägt die Stunde des Buchhändlers Lud-
wig Schellenberg: Er sucht um die Erlaubnis nach, 
eine Druckerei betreiben zu dürfen. Das nicht 
datierte Schreiben hat folgenden Wortlaut158: 
Durchlauchtigster Herzog, gnädigster Herzog und  
 
 
Abb. 8: Druckerwerkstatt um 1810. Ein Drucker 
trägt mit zwei Ballen Farbe auf die Satzform, der 
andere legt den Papierbogen in den Rahmen.159 

Herr! Hofbuchhändler Ludwig Schellenberg in 
Wiesbaden bittet unterthänigst um gnädige Erlaub-
niß eine Druckerei anzulegen. Durch die Aequi-
sition eines Wohnhauses bin ich in den Stand 
gesetzt, meinem Geschäft eine größere Ausdeh-
nung zu geben. Dazu bedarf ich vor allem eine 
eigene Druckerei. Ich bitte daher Er Herzogliche 
Duchlaucht, unterthänigst, mir die Etablirung 
einer solchen unter den gewöhnlichen Bedingun-
gen gnädigtst zu gestatten und ersterbe in tiefster 
Ehrfurcht. Der Herzoglichen Durchlaucht unter-
thänigster L. Schellenberg. Von anderer Hand ist 
als Eingangs- oder Bearbeitungsdatum ,,5. octr. 
1808’’ vermerkt. Wir wissen nicht, ob Schel-
lenberg dieser Schritt aus Regierungskreisen nahe-
gelegt wurde, vielleicht vom Vetter Regierungsrat 
Carl Ibell. Der knapp gehaltene Text lässt ver-
muten, dass hinter verschlossenen Türen in der 
Sache längst entschieden war und mit der offi-
ziellen Eingabe nur die Form gewahrt werden 
sollte. Insbesondere fällt auf, dass der Bittsteller 
kein Wort über seine mangelnden Fachkenntnisse 
verlor und nicht darstellte, wie er dieses Manko zu 
beheben gedachte. Eine Absprache über den Er-
werb eines der Familie Ibell gehörenden Hauses, 
das ohne die Einrichtung einer Druckerei für 
Schellenbergs Bedürfnisse viel zu geräumig gewe-
sen wäre, scheint bereits bestanden zu haben. Der 
inzwischen Sechsunddreißigjährige muss sich 
diesen Schritt reiflich überlegt haben. Er hatte 
nicht Drucker gelernt, geschweige war er Meister. 
In dieser Situation muss er sich bewusst gewesen 
sein, dass es für ihn sehr schwer sein würde, 
Fachpersonal zu gewinnen. Nach den – wie wir 
weiter unten sehen werden – noch immer gängigen 
Zunftbräuchen war ein Setzer oder Drucker, der in 
einer Druckerei gearbeitet hatte, deren Inhaber 
nicht Meister war, in Kollegenkreisen geächtet. 
Solche, − ,Hudelei’ oder ,Winkeldruckerei’ ge-
nannten − Werkstätten wurden zumindest von 
guten Setzern und Druckern gemieden.160 Zudem 
musste er die Fachleute in ganz Deutschland zu-
sammensuchen, aus der Handvoll Setzer und 
Drucker, die in Nassau ihr Brot verdienten, konnte 
er nicht schöpfen. Einige Kenntnisse über Satz und 
Druck dürfte Schellenberg im Zuge seiner be-
ruflichen Laufbahn erworben haben: Sein Prinzipal 
Krieger betrieb in Marburg eine der beiden 
Universitätsdruckereien sowie ab 1801 die Her-
borner Druckerei161 und die Berner Buchhandlung, 
in der er knapp zwei Jahre tätig war, wird aus-
drücklich als ,typographische’ bezeichnet, was 
darauf schließen läßt, dass ihr eine Druckerei 
angegliedert war. Es ist also gut möglich, dass 
Ludwig Schellenberg mit Druckerschwärze und 
Bleistaub bereits in Berührung gekommen war. 

Die Regierung hatte mit der Genehmigung ei-
ner zweiten Druckerei Schwierigkeiten. Schließ-
lich konnte sich Frey auf das ,Privilegium exclusi- 
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vum’ von 1781 berufen, mit dem er als alleiniger 
Drucker im Lande bestallt worden war, und das 
1803 bestätigt worden war.162 Die Regierung stellte 
sich aber auf den Standpunkt, dieses Privileg habe 
nur für das Fürstentum Nassau-Usingen in den 
Grenzen vor 1803 gegolten und könne keineswegs 
für das gesamte Herzogtum beansprucht werden. 
Die Frey’sche Druckerei sei auch zu ,,einge-
schränkt’’ um im Stande zu sein, alle ihr von den 
Behörden zugewiesenen Aufträge prompt zu er-
füllen. Es seien schon öfters in dieser Hinsicht 
Klagen zu hören gewesen, auch hätten aus diesem 
Grund Aufträge an auswärtige Druckereien verge- 
 
 
Abb. 9: Der Setzer greift den Buchstaben und gibt 
ihn in den Winkelhaken. 

ben werden müssen. Zudem habe Frey auf die 
weitere Herausgabe des ehrwürdigen Kalenders 
,Teutscher Michel’ verzichtet, was er bei aus-
reichenden Druck-Kapazitäten gewiss nicht getan 
hätte.163 Auch wenn die Regierung das hier nicht 
ins Feld führt, Frey war schon länger nicht mehr 
einziger Drucker im Lande. Mit der Inbesitznahme 
kurfürstlich-mainzischer Gebiete wurde – wie wir 
oben gesehen haben – die Stadt Höchst und mit ihr  
die dortige Druckerei des Johann Christian Klin-
genhoefer nassauisch. Fürst Friedrich August ließ 
Klingenhoefer nicht nur stillschweigend gewähren, 
sondern ließ ihn am 20. Oktober 1804 vereidigen 
und ordnete an, dass er öffentliche Aufträge zu-
geteilt bekam um ihm ,,etwas Verdienst zu ver-
schaffen’’.164 Frey würde sich das Einrichten einer 
zweiten Druckerei um so mehr gefallen lassen 
müssen, da er hierdurch nicht beeinträchtigt wird, 
sondern zusätzlich zu den bisherigen Aufträgen 
noch das neue Intelligenzblatt bekäme, lässt die 
Regierung ihn wissen.165 Heinrich Frey behielt 
auch den begehrten Titel ,Hof- und Kanzlei-
buchdrucker’.166 

Am 20. Januar 1809 erhielt Ludwig Schel-
lenberg also, inzwischen offiziell stolzer Hof-
buchhändler167, die Erlaubnis zum Betreiben einer 
Druckerei.168 Dass die Gründung der Schellen-
berg’schen Druckerei auch seitens der Regierung 
von langer Hand vorbereitet war, lässt sich daran 
erkennen, dass der Buchhändler bereits Anfang 
1808 den Auftrag erhalten hatte, den in diesem 
Jahr erstmals herausgegebenen ,Staats- und Adreß-
Calender des Herzogthums Nassau’ herzustellen. 
Zwar wurde das Handbuch privat vom Amtmann 
Berghäuser herausgegeben, doch konnte der den 
Druckauftrag gewiss nicht ohne Billigung der 
Regierung an Schellenberg vergeben.169 Redak-
tionsschluss war wohl im Mai, jedenfalls ist das 
Nachwort mit diesem Datum unterzeichnet, die 
Auslieferung könnte Mitte des Jahres erfolgt sein. 
Der Druckvermerk lautet zwar ,,bei Ludwig Schel-
lenberg Hofbuchhändler’’, gedruckt hat das Hand-
buch aber – wie wir später sehen werden – Peter 
Bayrhoffer in Frankfurt.  

 
 

Der nassauische Landeskalender 
 
Im gleichen Jahr, nämlich Ende Juni, erteilte die 
Regierung dem Drucker in spe einen richtig dicken 
Auftrag, nämlich den aus dem ,Teutschen Michel’ 
neu entwickelten ,Herzoglich Nassauischen allge-
meinen Landeskalender’ ,,auf gutes Papier schön 
und lesbar abzudrucken’’.170 Mit dem Jahrgang 
1803 war der um 1710 erstmals erschienene und 
zuletzt bei Frey verlegte und in einer nur noch 
bescheidenen Auflage von viertausend Exemplaren 
gedruckte ,Teutsche Michel’ eingegangen.171 Die 
Regierung hatte aber erkannt, dass der Kalender zu  
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einem Bindeglied zwischen den unterschiedlichen 
Landesteilen und gleichzeitig als Propagandamittel 
der Administration und des Herrscherhauses wie-
der nutzbar gemacht werden sollte. Weil der Ka-
lender sowohl für das Land wie auch für den Dru-
cker von großer Bedeutung war, lohnt es sich, 
etwas näher auf ihn einzugehen. 
 
 
Abb. 10: Titelseite des Landeskalenders. 

Um dem Kalender die gewünschte Verbreitung 
zu sichern, wandte die Regierung ein rigides Mittel 
an. Mit Edikt wurde angeordnet, dass ihn jeder 
Haushalt im Herzogtum zum Preis von sechs 
Kreuzern beziehen musste.172 Selbst Analphabe-
tismus wurde als Ausrede nicht hingenommen, da 
die Kinder ,,nach den verbesserten Schulmethoden 
im Lesen Unterricht erhalten und somit in jeder 
Familie wenigstens ein Individuum nothdürftig 
lesen’’ könnte.173 Vom Bezug des Kalender waren  
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nur die Personen befreit, die von Almosen leben 
mussten. Dieses ehrgeizige Ziel hat die Regierung 
allerdings nicht erreicht. Im Jahr 1820 beispiels-
weise war der Kalender in dreißig Prozent der 
Haushalte nicht verbreitet, während der Anteil der 
Armen nur 2,9 Prozent betrug.174 Eifersüchtig 
wachte der Staat aber darüber, dass keine fremden 
Haushaltskalender im Herzogtum angeboten wur-
den. Ein Händler, der das trotz des Verbots ver-
sucht hatte, wurde zu einer hohen Geldstrafe ver-
urteilt, ein anderer, der wegen Mittellosigkeit keine 
Geldstrafe zahlen konnte, wanderte für zwei Tage 
ins Gefängnis.175 Vom Kaufpreis des Kalenders 
kassierte der Staat drei Kreuzer als Steuer176, was 
auf dem Umschlag durch einen Stempel kenntlich 
gemacht war. Dank der Fürsorge des Staates lag 
die Auflage des Kalenders jährlich zwischen 
52.000 und 57.500 Exemplaren177 und zählt 
deshalb zur Kategorie der Volkskalender.178 Der 
Staat kassierte jährlich also rund 2.600 Gulden 
sogenanntes Stempelgeld. Mit dem Jahrgang 1816 
 
 
Abb. 11: Die Monatsbilder des Kalenders zeigen 
Motive aus dem bäuerlichen Leben.179 

 wurde diese Steuer abgeschafft, weil sie von der 
ärmeren Bevölkerungsschicht als drückende Last 
empfunden wurde und weil der ursprüngliche 
Zweck, nämlich zur Deckung der Kriegskosten 
beizutragen, entfallen war.180 Der Kalender kostete 
jetzt nur noch vier Kreuzer, die alleine der Drucker 
erhielt.  

Wichtiger aber als die Steuereinnahme dürfte 
für Herzog und Regierung ohnehin der propa-
gandistische Wert des Kalenders, mit dem sie 
,Öffentlichkeitsarbeit’ bis in die letzte Kate des 
Herzogtums betreiben konnte, gewesen sein. Für 
einen Großteil der nassauischen Bauern, Hand-
werker und Tagelöhner war der Kalender neben 
Bibel, Gebet- und Gesangbüchern das einzige 
Druckerzeugnis, das sie in die Hände bekamen. 
Um so höher war die Beachtung, die ihm ge-
schenkt wurde. Bei Angehörigen der Mittel- und 
Unterschicht war am Ende ihrer Schulzeit die 
Lesefähigkeit nur rudimentär ausgebildet. Meis-
tens wurde ,intensiv’ gelesen. Das heißt: Wenige  
– meist religiöse Texte – wurden immer wieder 
gelesen und dabei mehr oder weniger auswendig 
gelernt und so das eigentliche Lesen nicht geübt. 
Die Kalendertexte hingegen wurde als profane  
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Lektüre weniger oft gelesen und so das Lesever-
mögen trainiert.181  

Wie einige der wenigen erhaltenen Exemplare 
zeigen, wurde ein Teil der Kalender oben links 
gelocht, mit einer Kordel versehen und griffbereit 
an einen an einer Wand der ,guten Stube’ ange-
brachten Nagel gehängt.182 Das dürfte der Beweis 
dafür sein, dass der Kalender seine Bestimmung 
erfüllte und vor allem dem Landmann ein Helfer 
im täglichen Leben war.  

Was wurde nun den Nassauern für ihre sechs 
bzw. vier Kreuzer auf zunächst 40, später 48 Seiten 
im Oktav-Format (17 x 20,5 cm) an Lesestoff 
geboten? Es beginnt mit der ausführlichen mehr-
seitigen Genealogie des nassauischen Hauses und 
anderer europäischer Fürstengeschlechter. Hier fin-
det sich auch die Rubrik ,,Allgemeine Zeitrech-
nung’’, in der angegeben ist, wie viele Jahre ein 
bestimmtes Ereignis zurückliegt. 1809 beispiels-
weise war das ,,2.753. [Jahr] nach Erschaffung der 
Welt. [das] 2.562. [Jahr] Nach Erbauung der Stadt 
Rom. [das] 369. [Jahr] nach Erfindung der 
Buchdruckkunst. [das] 293. [Jahr] Nach Luthers 
Religionsverbesserung. [das] 279. [Jahr] Nach 
Uebergabe der Augsburgischen Confession. [das]  

190. [Jahr] Nach Anfang des Böhmischen und 
darauf folgenden 30jährigen Kriegs’’. Diese 
Rubrik hatte bis zum Ende des Herzogtums (1866) 
ihren Platz im Kalender. Man glaubte also noch, 
die Welt sei an einem festen Termin erschaffen 
worden. Auf den nächsten jeweils linken Seiten 
folgt als der eigentliche Zweck des Kalenders das 
Kalendarium. Es enthält die evangelischen und die 
katholischen Heiligennamen der einzelnen Tage, 
die für die Landwirte wichtigen Mondphasen, 
Sonnenauf- und -untergänge sowie Angaben zur 
jeweiligen Länge von Tag und Nacht. Auch die 
Mondphasen sind angegeben; sie waren für viele 
Landwirte von Bedeutung – sei es aus Aber-
glauben oder auf Grund von langjährigen Beobach-
tungen; im Kern ging es um die verbreitete 
Ansicht, die Mondphasen hätten Einfluss auf die 
Niederschlagsmengen und somit auf das Wachs-
tum der Pflanzen.183 Ansonsten ist der Aberglaube, 
der im ,Teutschen Michel’ – noch im Jahrgang 
1803 – dominierte184, aus dem Kalender verbannt. 
Weiter sind auf den Kalendariumseiten die im be-
treffenden Monat abgehaltenen Jahrmärkte ange-
geben. Die gegenüberliegenden rechten Seiten 
erfreuen den Leser mit moralisierenden Erzäh-
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lungen185, ,,guten Lehren’’, frommen Versen und 
Verherrlichungen des Regentenhauses. In der 
rechten oberen Ecke zeigen ab dem Jahrgang 1820 
Vignetten symbolisch die für den jeweiligen Monat 
typischen Arbeiten des Landmanns.186 Was nicht 
verwundert, ist der Kalender doch vorwiegend auf 
die Bedürfnisse der Landwirte zugeschnitten, die 
in Nassau den überwiegenden Teil der Bevöl-
kerung ausmachten. Die Motive wurden in spä-
teren Jahrgängen mehrfach geändert.187 Die letzten 
Seiten des Kalenders enthalten dann wieder nütz-
liche Hinweise wie in allgemeinverständlicher 
Sprache abgefasste Auszüge aus den im Vorjahr 
erlassenen Gesetzen und Verordnungen ,,insoweit 
solche den Landes-Einwohnern zu wissen nöthig 
sind’’188 sowie ,,Oeconomische Aufsätze’’ mit 
Tips für Haushaltung und Landwirtschaft. Für vie-
le Leser werden auch die Tabellen der für Kredite 
zu zahlenden Zinsen willkommen gewesen sein, 
ersparten sie doch mühsame Rechenarbeit. Bevor 
die Liste der Termine der nassauischen und aus-
wärtigen Messen und Märkte den Kalender be-
schließt, informieren Tabellen über die Abfahrts-
zeiten der Postkutschen. In späteren Jahren häufen 
sich, wie im Landtag festgestellt wurde, auf Kosten 
der Informationen die ,,nutzlosen Erzählungen und 
ähnliche Dinge’’.189  

Die nassauische Bürokratie leistete Beacht-
liches zur Verbreitung des Kalenders: Die Schult-
heißen hatten dem Rezepturbeamten (Steuerein-
nehmer) ihres Amtes die Zahl der Familien ihrer 
Gemeinde, ,,möglichst genau’’ zu melden, der 
Rezepturbeamte fasste die Bestellungen für das 
gesamte Amt zusammen und meldete sie dem 
Drucker. Der lieferte die bestellte Zahl an Kalen-
dern mit Rechnung an die Rezeptur, die Schult-
heißen übernahmen dort die für ihre Gemeinde 
bestimmte Anzahl Kalender und wurden mit dem 
entsprechenden Geldbetrag belastet. Die Schult-
heißen verteilten die Kalender190 und kassierten die 
Beträge, lieferten die Gesamtsumme an die Re-
zeptur unter gleichzeitiger Rückgabe überzähliger 
Kalender. Jetzt rechnete der Rezepturbeamte die 
Stückzahlen mit Schellenberg ab, gab ihm die 
überzähligen Kalender zurück und eine Anweisung 
,,ohne allen Abzug’’ zugunsten des Druckers an 
die herzogliche Staatskasse, von der Schellenberg 
dann sein Geld einschließlich der Stempelgebühr 
bekam.191 Es lässt sich denken, dass nicht alle 
Beteiligten von der Mehrarbeit begeistert waren, 
die sie mit dem Kalender aufgeladen bekommen 
hatten. So beschwerte sich der Wiesbadener 
Stadtrat schon 1808 indem er die Ansicht äußerte, 
der am Ort ansässige Admidiator (eigentlich 
Pächter, hier ist der Verleger gemeint) solle den 
Vertrieb ,,mit mehr Anstand in die Hand [nehmen] 
können, als der mit weit wichtigeren und hon-
rableren Geschäften ohnehin zu viel beladene 
Stadtrat’’.192 Obwohl es nicht erwähnt ist, muss die  

Lieferung der Kalender an die Rezepturbeamten in 
der Regel mit der Dienstpost erfolgt sein, jeden-
falls finden sich im Cassa-Buch der Schellen-
berg’schen Hofbuchhandlung nur in Einzelfällen 
Ausgaben für Fracht. Wie aus dem Cassa-Buch 
aber ersichtlich ist, hat Schellenberg die Stempel-
gebühr oft mit erheblicher Verzögerung an die 
Staatskasse überwiesen und konnte so einen klein-
en Zinsgewinn erwirtschaften. 

Aber auch der Drucker musste seine drei bzw. 
vier Kreuzer sauer verdienen. Neben den kalkulier-
baren Kosten kamen Unwägbarkeiten auf ihn zu. 
Er konnte im Vorhinein nicht wissen, wie viele Ex-
emplare des Kalenders er von den Gemeinden zu-
rückbekommen würde, weil sich die Anzahl der 
Familien, die den Kalender abnehmen mussten, 
verändert oder weil der Schultheiß falsch gezählt  
 
 
Abb. 12: Wie hier auf dem Bild zu sehen, wurden 
die Kalender oft griffbereit an die Wand gehängt. 

18� Der nassauische Landeskalender



 19

hatte. Er konnte auch nicht voraussehen, wie viele 
zu schlecht gedruckte Bogen der Buchbinder aus-
sortieren musste oder ob die Drucker die Bogen 
richtig abgezählt hatten und so die Auflage am 
Ende nicht erreicht wurde. Auch wenn wegen 
Unachtsamkeit der Drucker zuviel gedruckt wurde, 
ist das ein Verlust an Papier und Arbeitszeit. Wie 
im ,Bestellbuch der Druckerey’ ausgewiesen, 
mussten in jedem Jahr Bogen nachgedruckt 
werden.193 Wahrscheinlich hob Schellenberg zur 
Vermeidung doppelter Satzkosten (und eventuell 
neu entstehender Satzfehler) die gesetzten Seiten 
auf, bis endgültig feststand, dass nichts mehr 
nachzudrucken war. Da die Satzarbeiten im Fe-
bruar begonnen wurden, damit der Kalender recht-
zeitig zur Herbstmesse erscheinen konnte, die 
Abrechung aber erst Ende Dezember oder Anfang 
Januar abgeschlossen war, konnte Schellenberg 
240 Kilo Schrift, was einem Kapital von 220 Gul-
den194 entsprach, fast ein ganzes Jahr lang nicht 
anderweitig verwenden.195 Fast in jedem Jahr 
tauchen im Cassa-Buch im Januar Frachtkosten für 
den Kalender in nahe gelegene Orte wie Idstein 
oder Langenschwalbach auf. Es scheint, als habe 
Schellenberg diese für die Frachtpreise günstigen 
Orte zunächst zu knapp beliefert, um hier die 
Remittenden (Rückläufer) aus anderen Ämtern 
oder die aus nachgedruckten Bogen gefertigten 
Exemplare einzusetzen. Wegen der verspäteten 
Lieferung hatte er die Frachtkosten selbst zu 
tragen. 

Anhand verschiedener Hinweise196 lässt sich am 
Beispiel des Jahrgangs 1822 auch ein Bild über die 
Herstellungskosten des Kalenders ermitteln: 

 
1 Bogen Satz     5 fl       x 6 Bogen     30 fl 
1 Bogen Druck  85 fl 30 kr x 6 Bogen   513 fl 
-------------------------------------------------------------------- 

             543 fl 
+ 33 % Allgemeinkostenaufschlag197    179 fl 
Papier                    1.326 fl 
Binden   0/000   5 fl      260 fl 
Abgabe an Zentralwaisenfonds        75 fl 
Redaktion Pfarrer Fliedner in Eppstein      50 fl 
-------------------------------------------------------------------- 
Gesamt                             2.433 fl 
======================================== 

 
Bei den ersten Jahrgängen waren im Kalendari-

um die Sonn- und Feiertage rot gedruckt, was eine 
sehr aufwändige und kostspielige Sache war.198 

Bei vier Kreuzern Einnahme je Exemplar be-
trägt der Erlös 3.467 Gulden, der Gewinn also 
1.034 Gulden. Bei nur drei Kreuzern Einnahme je 
Exemplar (wie bis 1815) hätte der Gewinn ledig-
lich 167 Gulden betragen. Wegen der unkalkulier-
baren Nebenkosten wie Fracht und Nachdrucke 
konnte Schellenberg für die Jahrgänge 1810 und 
1811 sogar einen Verlust von einem halben Kreu- 

zer je Exemplar nachweisen, den er vom Staat 
vergütet bekam.199 Der Kalender war in den ersten 
Jahren für den Drucker also nicht rentabel. Die 
Preise, die Frey 1800 angeboten hatte200, diffe-
rieren nur geringfügig von denen, die Schellenberg 
zugrundelegte. Frey rechnete für den Satz 30 Gul-
den, für den Druck 702 Gulden, zusammen also 
732 Gulden gegen 722 bei Schellenberg. Die 33 % 
auf Satz und Druck bei Schellenberg sind All-
gemeinkostenaufschläge, die die Druckerei an die 
Buchhandlung berechnete. Es wird sich dabei um 
(fiktive) Hausmiete, Kosten für Heizung und Be-
leuchtung sowie um eine Gewinnspanne gehandelt 
haben. Ludwig Schellenberg hat zwar für die Dru-
ckerei ein eigenes Kassenbuch geführt, Hauptbuch 
war aber das der Buchhandlung. Am Jahresende 
wurde der Gewinn der Druckerei in das Buch der 
Buchhandlung übertragen, die Druckerei war also 
quasi ein Filialbetrieb der Buchhandlung. Der 
Zentralwaisenfonds, an den die Abgabe floss, war 
nach Auflösung der Waisenhäuser in Wiesbaden, 
Diez und Dillenburg an deren Stelle eingerichtet 
worden.201 Wahrscheinlich hatte vorher das Wies-
badener Waisenhaus ein Privileg auf den bei Frey 
gedruckten Vorläufer des neuen Kalenders, das 
zugunsten des Waisenfonds fortlebte. Im Cassa-
Buch ist als Empfänger der Zahlungen auch immer 
,,Waisenhaus’’ angegeben. Welcher Art die Re-
daktion von Pfarrer Fliedner gewesen ist, läßt sich 
nicht feststellen.202 Möglicherweise hat er als ,Ka-
lendermacher’ die Sonnenauf- und –untergänge 
sowie die Mondphasen berechnet, vielleicht hat er 
aber die erbaulichen Beiträge geliefert, galt er doch 
als Verfasser volkstümlicher Aufsätze und als 
,,Poet für Nassau’’.203  

Wie die wenigen noch erhaltenen Exemplare 
des Kalenders204 zeigen, wurde weder auf gutes 
Papier, noch auf besonders sauberen Druck ge-
achtet. Mit dem Ende des Herzogtums kam 1866 
auch das ,,Aus’’ für den Kalender, allerdings nur 
für zwölf Jahre, dann nämlich erweckte ihn der 
Wiesbadener Buchdruckereibesitzer Rudolf Becht-
hold zu neuem Leben.205  

Der Kalender für 1809 trägt zwar den Druck-
vermerk ,,bei Ludwig Schellenberg, Herzoglich-
Nassauischer Hofbuchhändler’’, er ist aber bei Pe-
ter Bayrhoffer in Frankfurt gedruckt worden.206  

 
 

Die Einrichtung  
der Schellenberg’schen Druckerei 
 
Während Johann Peter Bayrhoffer in Frankfurt den 
Staats-Adreß-Calender für 1808 und den allge-
meinen Haushaltskalender für 1809 druckte, war 
Ludwig Schellenberg mit dem Etablieren seiner 
Druckerei beschäftigt. Zunächst galt es, ein geeig-
netes Geschäftslokal zu finden. Und wieder mein-
ten es Fügung und Vorsehung gut mit dem Buch- 
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händler. Vetter Regierungsrat Carl Ibell wollte 
gerade ein kürzlich errichtetes geräumiges zwei-
stöckiges und auch noch zentral gelegenes Wohn-
haus veräußern.207 Das Haus lag in der Langgasse, 
damals Nr. 187, heute Nr. 21 und kostete ein-
schließlich eines dazugehörigen Kellerplatzes am 
Heidnischen Tor (heute Coulinstraße) 6.800 Gul-
den.208 Mit Verwunderung begegnen wir hier 
einem damals selbstverständlichem, uns heute in 
Erstaunen versetzenden Vorgang. Das Haus gehör-
te gar nicht Carl Ibell, es gehörte seiner Frau Caro-
line, die es von ihrem Vater, dem Regierungsrat 
Weis209 geerbt hatte. Bei allen Zins- und Til-
gungszahlungen, die bis 1821 reichen, fungiert wie 
selbstverständlich Carl Ibell als der Eigentümer, 
nicht ein einziges Mal in all den Jahren begegnet 
uns der Name Caroline. Mit eben dieser Selbst-
verständlichkeit begleicht Ludwig Schellenberg 
einen Teil des Kaufpreises durch die Überschrei-
bung zweier Obligationen im Wert von 2.200 Gul-
den, die Eigentum seiner Frau waren210, die bei 
dem Vorgang aber wie Caroline Ibell nicht in 
Erscheinung tritt. Uns begegnen hier keine Einzel-
fälle, vielmehr war es bis zu Einführung des 
 
 
Abb. 13: Hier am Römertor befand sich das Lager 
der Schellenberg’schen Buchhandlung. 

Bürgerlichen Gesetzbuches um 1900 unter Ehe-
leuten gängige Praxis, die Verwaltung des Ver-
mögens der Frau in die Hände des Mannes zu le-
gen, wie Frauen überhaupt in sämtlichen Rechts-
geschäften eines männlichen Vormunds bedurf-
ten.211 Auch waren Frauen im bürgerlichem Milieu 
im Gegensatz zu ihren Geschlechtsgenossinnen aus 
dem Kleinbürgertum und dem Proletariat nicht am 
Gelderwerb beteiligt.212 

Um das Wohnhaus für die Zwecke aller Ge-
schäftszweige herzurichten, waren noch allerhand 
Handwerkerarbeiten auszuführen. Nach den Ein-
trägen im Cassa-Buch beliefen sie sich auf ins-
gesamt 1.314 Gulden und 47 Kreuzer.213 Einiges 
deutet darauf hin, dass im Hof für die Drucker-
werkstatt ein eigenes Gebäude errichtet wurde.214 
Es ist natürlich denkbar, dass die eine oder andere 
Handwerkerstunde auch für die den ersten Stock 
einnehmende Wohnung geleistet wurde. Hier zog 
die inzwischen vierköpfige Familie samt dem 
Buchhandelslehrling Philipp Haas215 Ende Juni 
1809 ein.216 Der hinzugekommene Sprössling, von 
dem wir später noch hören werden, hieß Gustav 
Friedrich Emil.217 Die im Erdgeschoss nach der 
Straße hin gelegenen Räume nahmen die Buch-
handlung, die Leihbibliothek und das Lesemuseum 
auf, hinten oder im Anbau im Hof richteten sich 
die Setzer und Drucker ein.218 Ein Kontor wird sich  
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ebenfalls in diesem Bereich befunden haben. Es ist 
übrigens keine Besonderheit, dass sich Schellen-
bergs Gewerberäume und die Wohnung im selben 
Gebäude befanden, vielmehr war dies bis ins letzte 
Drittel des 19. Jahrhunderts üblich.219  

Die Einrichtung der Druckerei ,,nach neueren 
Erfahrungen’’220 und ihre Kosten können wir ziem-
lich genau rekonstruieren.221 Herzstück sind na-
türlich die drei wahrscheinlich in Straßburg für 
1.810 Gulden gebauten Pressen.222 Die Setzkästen, 
Regale, Tische und diverse Utensilien fertigten 
einheimische Handwerker223 zum Gesamtpreis von 
330 Gulden.224 Die Kosten des von Anfang an 
reichlichen Bestandes an Schriften lassen sich an-
hand einiger eindeutiger Eintragungen in den 
Cassa-Büchern und nach dem in einem kunst-
vollen Schuber noch vorhandenen Musterblättern 
von 1810 auf etwa zweitausenddreihundert Gulden 
schätzen. 225 Insgesamt kommt die Einrichtung auf 
etwa 4.300 Gulden, dazu das Haus für 6.800 Gul-
den und sein Umbau für 1.315 Gulden – alles in 
allem also knapp 12.500 Gulden.226 Bescheiden 
nehmen sich dagegen die Kosten für den Fuhrpark 
aus: Er bestand aus einem Stoßkarren, für dessen 
Anfertigung der Schreiner und der Schmied zu-
sammen neun Gulden bekommen haben.227 Die 
zum Auftragen der Druckerschwärze benötigten 
,Ballen’ stellte man im Hause Schellenberg offen-
sichtlich selbst her, jedenfalls wurde das dafür 
benötigte Leder bei dem Wiesbadener Gerber 
Michel228 eingekauft.229 Das Anfertigen der Dru-
ckerballen erforderte einiges an Geschick.230 Für 
diese schwierige Arbeit wird in Schellenbergs 
Druckerei der Meister W. Marienthal zuständig 
gewesen sein, der vom ersten Tag an zur Beleg-
schaft gehört hat.231  

Für die Buchhandlung hat Schreinermeister 
Gaab zum Preis von 15 Gulden aus Eichenholz 
einen soliden Ladentisch gefertigt.232  

Die Frage, woher die Mittel geflossen sind, 
kann nicht vollständig beantwortet werden.233 Wie 
wir schon wissen, stammen 2.200 Gulden aus 
Obligationen, die der Frau gehört hatten, weitere 
3.000 Gulden gewährte Regierungsrat Carl Ibell 
beim Hauskauf als unbefristeten Kredit. Dazu hatte 
Ludwig Schellenberg im Jahre 1808 bei Kaufmann 
und Geschäftspartner Friedrich Ruß234 1.300 Gul-
den aufgenommen, 1808 und 1809 lieh Schwester 
,Lorchen’ Pflüger235 1.600 Gulden und 1810 der 
verschwägerte Geheimrat August Bernhard Huth236 
1.000 Gulden. Die Handwerkerrechnungen sind 
über das Cassa-Buch gelaufen. Wie die Drucker-
pressen bezahlt wurden, ist nicht festzustellen. Im 
Cassa-Buch kommen häufig auch größere An-
weisungen an Handelshäuser ohne Angabe des 
Zwecks vor, ebenso Wechsel. Auch die Ausgaben 
für die Schriften können nicht vollständig nachge-
wiesen werden. Da es in Nassau noch keine 
Sparkasse gab und die Frankfurter Großbanken den 

Mittelstand nicht bedienten, war es üblich, Zah-
lungen über Dritte abzuwickeln. So finden sich in 
Schellenbergs Cassa-Buch häufig größere An-
weisungen an Handelshäuser wie die Frankfurter 
,,Drogenhandlung’’ Mettenheimer & Simon.237 
Auf diese Weise könnten die Rechnungen für die 
Pressen und Schriften beglichen worden sein. Mit 
Krediten versorgte man sich auch bei Privaten, die 
ihrerseits auf diese Weise ihre flüssigen Gelder zu 
guten Zinsen anlegen konnten.238 Ludwig Schel-
lenberg hat seine Kredite, die wir bis 1834 ver-
folgen können, durchweg bei der Verwandtschaft 
oder bei Wiesbadener Geschäftsleuten und wegen 
der begrenzten Risiken für günstige 5 % ,Inter-
essen’ (Zinsen) aufgenommen. Es ist allerdings 
auch denkbar, dass der als Teilhaber und tech-
nischer Leiter239 in die Druckerei aufgenommene 
Johann Peter Bayrhoffer240 die Finanzierung der 
Druckerpressen und eines Teils der Schriften über-
nommen hat.  

Wäre Gutenberg von seinem Olymp herab-
geschwebt und direkt in Schellenbergs Offizin 
gelandet, er hätte gestaunt, wie wenig sich in den 
zurückliegenden dreieinhalb Jahrhunderten in einer 
Druckerwerkstatt verändert hat. Halt! Wir wissen 
gar nicht, wie Gutenbergs Pressen und Gerät-
schaften ausgesehen haben. Es gibt weder zeit-
genössische Beschreibungen noch sind Teile der 
Einrichtung seiner Werkstatt auf uns gekommen.241 
Unsere Vorstellungen von seiner Arbeitsweise be-
ruhen auf Quellen späterer Zeit.242 Das Setzen, so 
viel lässt sich sagen, hat sich allerdings schon bald 
nach Gutenbergs ersten Arbeiten erheblich ver-
einfacht. Gutenberg arbeitete zunächst – wie heute 
bei der Schreibmaschine – mit gleichbleibenden 
Abständen zwischen den Worten. Das Füllen der 
Zeilen auf gleiche Breite geschah bei ihm in der 
Weise, dass er etliche Buchstaben des Alphabets in 
unterschiedlichen Stärken gegossen hatte und nach 
Bedarf mal breitere, mal schmalere Typen ein-
setze.243 Nach dem verbesserten System wurden 
die Abstände – wie heute beim PC – zwischen den 
Worten erweitert oder verringet. Das bedeutete 
eine enorme Zeitersparnis. Das System lässt sich 
leicht beispielsweise in der Zeitung feststellen: Mal 
kleben die Worte in der Zeile fast aneinander, dann 
tun sich riesige Löcher zwischen den Worten auf.  

Das Herstellen beliebig oft zu verwendender 
Lettern aus einer Bleilegierung244 für alle Buch-
staben des Alphabets und ihr Zusammenfügen 
(Setzen) zu Worten, Zeilen und Seiten war Guten-
bergs wichtigste Erfindung. Die Lettern wurden in 
den Setzkasten gegeben, der so viele Fächer 
aufwies wie die Druckschrift Zeichen hatte, wobei 
die Fächer der am häufigsten gebrauchten Buch-
staben der Hand des Setzers am nächsten angeord-
net und größer waren, weil sie mehr Typen enthiel-
ten. Es ist übrigens durchaus gerechtfertigt, diese 
Vorgänge in der Vergangenheitsform darzustellen,  
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denn seit dem letzten Drittel des 20. Jahrhunderts 
ist das Blei aus den Druckereien gänzlich ver-
schwunden. Das Setzen geschah also bei Guten-
berg wie bei Schellenberg in der Weise, dass der 
Setzer den gerade benötigten Buchstaben mit der 
rechten Hand aus dem entsprechenden Fach des 
schräggestellten Kastens griff und in den in der 
linken Hand befindlichen ,Winkelhaken’ setzte. 
Der zunächst hölzerne Winkelhaken, auch eine 
Erfindung Gutenbergs, war ein oben und vorne 
offener Winkel, der seitlich durch feststehende im 
rechten Winkel angebrachte Wände begrenzt war, 
durch die die Breite des Satzes definiert war. Zu 
Schellenbergs Zeiten war der Winkelhaken bereits 
aus Metall gefertigt, wobei die linke Wand zum 
Einstellen der Satzbreite beweglich war und 
,Frosch’ genannt wurde.245 Der Setzer griff Letter 
für Letter dem Manuskript entsprechend aus dem 
Kasten, stellte sie in den Winkelhaken und bildete 
so Wort um Wort. Für die Wortzwischenräume 
benutzte er sogenannte Ausschlussstücke, die we-
niger hoch waren als die Lettern, und die ebenfalls 
im Setzkasten vorhanden waren. Die ideale Breite 
der Wortzwischenräume war die des ,e’; war die 
Zeile nicht ganz gefüllt, tauschte der Setzer die 
Ausschlussstücke gegen etwas stärkere oder gab  
 
 
Abb. 14: Druckerpresse aus der Zeit um 1800. 

dünnere zu den bereits vorhandenen hinzu, passte 
hingegen das letzte Wort nicht mehr ganz in die 
Zeile, wechselte der Setzer die Ausschlussstücke 
gegen schmalere aus. War nun der Winkelhaken 
mit einigen Zeilen gefüllt, hob der Setzer seine 
Arbeit auf das ,Schiff’. Das Schiff war eine 
längliche rechtwinklige Metallplatte, die an den 
beiden langen und einer kurzen Seite mit hölzernen 
Leisten versehen war. Um ein bequemes Arbeiten 
zu ermöglichen waren die Leisten, später übrigens 
ebenfalls aus Metall bestehend, niedriger als die 
Schrifthöhe. In den linken Winkel dieses Schiffes 
stellte der Setzer eine Winkelhakenfüllung nach 
der anderen, es entstand eine ,Kolumne’, die dann 
später zur Druckseite ,umbrochen’ wurde. Die 
Kolumne bzw. die Seite wurde mit einer dünnen 
Hanfschnur mehrfach umwickelt und nach einem 
bestimmten Prinzip an einer Ecke verknotet.246 An 
dieser archaisch anmutenden Arbeitsweise hat sich 
bis zum Ende der Bleisatzzeit nichts geändert.  

Während Gutenberg das Prinzip der Verviel-
fältigung von Texten durch wiederverwendbare 
Lettern erst erdenken und die Phasen der Her-
stellung der Lettern einschließlich der Blei-
legierung selbst ,erfinden’ und erproben musste, 
konnte er sich bei den Pressen an vorhandenen 
Geräten – beispielsweise Weinkeltern – orientier-
en. Folgendermaßen hat man sich den Bau der 
Druckerpresse vorzustellen: Zwischen zwei senk- 
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rechten Streben, den ,Presswänden’, die mit Quer-
streben verbunden sind, wird eine kräftige Spindel 
mittels eines durchgesteckten Holms, des ,Ben-
gels’, gedreht. Die Spindel ist durch eine Querver-
bindung, die ,Brücke’, hindurchgeführt. Unter 
ihrem unteren Ende ist eine recheckige Platte, der 
,Tiegel’, angeordnet, der im Moment des Druckens 
gleichmäßig auf den darunter auf das ,Fundament’ 
geschobenen Satz Druck ausüben soll. Das aus 
Hartholz, Stein, Messing oder Eisen bestehende 
Fundament ruht auf einem ,Karren’ oder ,Schlit-
ten’, der auf dem unteren Teil des Pressgestells auf 
einer Gleitbahn zur Aufnahme der zu druckenden 
Satzform hin- und herbewegt werden kann. Am 
Karren befestigt ist auch der mehrteilige ,Deckel’, 
der den zu bedruckenden Papierbogen aufzuneh-
men hatte. Üblicherweise arbeiteten zwei Drucker 
an einer Presse, von denen einer den zu bedrucken-
den Papierbogen in den Deckel gab, die Satzform 
mittels der ,Ballen’ gleichmäßig mit Drucker-
schwärze versah247 und die Form unter den Tiegel 
schob, der andere den Bengel bediente. Das war 
eine körperlich schwere Arbeit, weshalb sich die 
beiden Drucker nach einer gewissen Zeit ab-
lösten.248 Erwähnt sei noch das Feuchten des Pa-
piers vor dem Druck, das nötig war um das Papier 
zur Aufnahme der Druckfarbe geschmeidig zu 
machen und das –  obwohl mit äußerster Sorgfalt 
auszuführen –, von ,Jungen’ besorgt wurde.249 Bei 
den Druckpressen war in den Jahrhunderten seit 
Gutenberg die Mechanik so verbessert worden, 
dass weniger Kraftaufwand bei der Bedienung des 
Schwengels erforderlich war.250 Inzwischen gab es 
auch mehrere Typen von Druckerpressen, leichtere 
für den Druck von Akzidenzen251 und schwere für 
den Druck von Büchern und Zeitungen oder 
Zeitschriften.252 Weil durch die Verbesserungen 
der Gegendruck geringer war, mussten die leichten 
Pressen auch nicht mehr wie zuvor am Gebälk der 
Decke abgesprießt werden. Diese leichteren 
Pressen waren sicherlich auch preiswerter in der 
Anschaffung. Ludwig Schellenberg wird sich wohl 
für die leichten Pressen entschieden haben. Aus 
dem Cassa-Buch geht nämlich hervor, dass die 
Pressen im November 1809 geliefert wurden, da-
nach sind aber keine Rechnungen für Zimmer-
mann- oder Schreinerarbeiten, wie sie für das Ab-
spließen nötig gewesen wären, eingetragen.253 Der 
entscheidende Fortschritt bei der Bauweise der 
verbesserten Druckerpressen war aber, dass nun 
die gesamte Fläche des Fundaments der Presse 
zum Drucken benutzt werden konnte; zuvor reichte 
der zu erzeugende Druck nur zur Ausnutzung der 
Hälfte der Fläche aus, die Druckleistung war also 
verdoppelt worden.254 Das war’s im Wesentlichen 
aber auch schon mit dem Fortschritt.  

Nachdem Ludwig Schellenberg die Kalamität 
seiner allenfalls rudimentären Kenntnisse in Satz 
und Druck und das Problem der Zünftigkeit in der  

Weise lösen konnte, dass er den bereits erwähnten 
Frankfurter Drucker Peter Bayrhoffer255 als Teil-
haber aufnahm, konnten die ersten Setzer und 
Drucker am 1. August 1809 in die Werkstatt ein-
ziehen. Wir kennen auch ihre Namen: Bentz, 
Warnstedt, Marienthal und Nieland, zu denen im 
Oktober ein Fischer noch hinzukam. Am Jahres-
ende waren es schon sechs Mann.256 Die Mit-
arbeiter bekamen wöchentlich neben dem Lohn 
vier Gulden Kostgeld; das heißt, sie hatten also 
Kost und Logis nicht im Haushalt des Prinzipals, 
wie das damals durchaus noch üblich war. 

Pfarrer Jacob Ludwig Schellenberg, der mit 
seiner Entscheidung, seinen Sohn Louis Buch-
händler werden zu lassen, sozusagen auch die 
Vaterschaft des Geschäfts übernommen hatte, 
konnte die Gründung der Druckerei und den Ein-
zug der Familie in das eigene Haus nicht mehr 
erleben. Er starb am 8. März 1808 im gesegneten 
Alter von fast 81 Jahren im Pfarrhaus in Bierstadt. 

Kurz nach dem Einzug der Setzer und Drucker 
in die Werkstatt konnte die Familie aber gleich ein 
weiteres freudiges Ereignis feiern: Ludwig und 
Gustav hatten am 27. September 1809 ein Brüder-
chen bekommen. Carl Gottfried Theodor Schellen-
berg wurde in Wiesbaden Amtsapotheker und starb 
steinalt 1904.257 

 
 

Die ersten Arbeiten  
der Schellenberg’schen Druckerei 
 
Welche von den in den ersten Jahren mit dem 
Druckvermerk ,Schellenberg’ versehenen Schriften 
tatsächlich in Wiesbaden gedruckt wurden, kann 
nicht mit Sicherheit gesagt werden. Erst mit dem 
nassauischen Pressegesetz von 1814 war die Nen-
nung des tatsächlichen Druckers verbindlich vor-
geschrieben. Schellenberg muss beispielsweise mit 
Wissen der Regierung 1813 das Intelligenzblatt – 
oder zumindest Teile davon – gedruckt haben, für 
das Frey das Privileg hatte und auch in diesem 
Jahrgang als Drucker genannt ist.258 Das in zwei 
Bänden 1811 und 1813 bei Schellenberg erschie-
nene Werk ,Hülshoff, Lehrbuch der praktischen 
Rechenkunst’259 ist wahrscheinlich bei Bayrhoffer 
in Frankfurt gedruckt worden. Wir hätten die 
sowohl im Satz wie auch im Druck qualitätvolle 
Arbeit gerne als Erzeugnis der Schellenberg'schen 
Offizin vorgestellt, allein die Vorsicht gebietet, 
von der Versuchung Abstand zu nehmen. Das 
umfangreiche Werk ist auf Kosten des Autors bei 
Schellenberg erschienen.260  

Die Setzer und Drucker waren in Schellenbergs 
Werkstatt natürlich nicht ganz müßig, während 
Bayrhoffer in Frankfurt fleißig druckte. Allerdings 
lief der Betrieb nur langsam an, man wird in den 
ersten Monaten vor allem mit dem Einrichten der 
Arbeitsplätze beschäftigt gewesen sein. Bis zum  
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Jahresende sind als Erlöse für kleinere Aufträge 
der Regierung und von Privatkunden nur 117 Gul-
den 38 Kreuzer eingegangen, von denen ein knap-
pes Drittel auch noch Kosten für Papier sind. Die 
Druckerei wurde auch erst zum Jahresende mit 
einem ,,Introidum [wahrscheinlich von introire 
= hineingehen] als Buchdruckerherr’’ und ,,dem 
Einstand bey Einweihung der Druckerey’’ im 
Gasthaus ,Stadt Frankfurt’ mit einem Schmaus 
offiziell und feierlich eröffnet.261 

Das Cassa-Buch der Druckerei weist für das 
Jahr 1810 eine Betriebsleistung (also Erlöse ohne 
Papierkosten)262 von ca. 3.590 Gulden aus. Größter 
Auftraggeber war mit 1.620 Gulden die öffentliche 
Hand (Wege- und Uferdirektion, Ministerium, 
Staatskasse, Steuerdirektion, Militär und Hof-
kammer) gefolgt von der eigenen Buchhandlung, 
für die zum Verkauf bestimmte Drucksachen im 
Wert von 1.129 Gulden gefertigt wurden. Privat-
kunden wie der Posthalter Schlichter, der Kauf-
mann Ruß, der Rektor der Friedrichsschule Carl 
Salomo Schellenberg (Vetter des Druckers)263 oder 
Konrektor Otto bezogen Drucksachen für 358 
Gulden, die Mainzer Kollegenfirma des mit Lud-
wig Schellenberg gleichaltrigen Florian Kupfer-
berg ließ für 282 Gulden in Wiesbaden drucken 
und das Wiesbadener Theater für 200 Gulden. Mit 
dem Theater bestand seit 1810 ein Kontrakt, nach 
dem Schellenberg die Theaterzettel für 2 Gulden 
45 Kreuzer je Vorstellung druckte.264 Mitte des 
Jahres 1810 erhielt er von der nassauischen Re-
gierung die Erlaubnis, Formulare der staatlichen 
Verwaltung zu drucken und in seiner Buchhand-
lung zu verkaufen.265 Am Schluss des 1810 er-
schienenen 3. Bandes des ,Rheinischen Archivs für 
Geschichte und Litteratur’ steht der Vermerk ,,Ge-
druckt bei L. Schellenberg in Wiesbaden’’, im 
Cassa-Buch findet sich zu diesem Titel aber nicht 
der geringste Hinweis. Vermutlich würden wir bei 
der Suche des tatsächlichen Druckers in Bayrhof-
fers Büchern fündig. In den Folgejahren blieb 
Schellenbergs Umsatz ziemlich konstant: 1811 
3.255 Gulden, 1812 3.388 Gulden, 1813 3.502 
Gulden, 1814 3.120 Gulden, 1815 3.760 Gulden. 
1816 explodierte die Geschäftstätigkeit auf einen 
Jahresumsatz von 7.068 Gulden um 1817 mit 
8.068 Gulden bis zum Schluss des Cassa-Buches 
den Höhepunkt zu erreichen. Die Folgejahre 
weisen 7.137 Gulden für 1818, 7.488 Gulden für 
1819 und 6.388 Gulden für 1820 aus. Ob die 
Explosion der Geschäftstätigkeit im Jahre 1816 mit 
dem gleichzeitigen Ausscheiden von Peter Bayr-
hoffer als Teilhaber zu tun hat, kann nur vermutet 
werden. Jedenfalls erhielt Bayrhoffer in den Jahren 
1808 bis 1815 insgesamt 15.569 Gulden.266 Nur 
1819 und 1820 sind noch Zahlungen an Bayrhoffer 
von 400 Gulden festzustellen.267 

Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit als Drucker 
hatte Ludwig Schellenberg ein großes Projekt in  

Angriff nehmen wollen. Als die nassauische Re-
gierung im September 1809 Vorbereitungen traf, 
das französische Gesetzeswerk ,Code Napoléon’ 
im Lande einzuführen, kündigte Schellenberg im 
Intelligenzblatt die Herausgabe in einer sechs- bis 
achtbändigen Bearbeitung des renommierten hes-
sen-darmstädtischen Juristen Prof. Dr. Karl Lud-
wig Wilhelm v. Grolmann an.268 Die Aufbereitung 
des Gesetzbuches für nassauische Gegebenheiten, 
mit der der damalige Rat am Oberappellations-
gericht und Professor Ludwig Harscher v. Almen-
dingen betraut war, erwies sich aber zeitaufwendi-
ger als angenommen. So wurde zwar nichts aus 
dem großem Projekt; Schellenberg bot aber mehr-
mals in großen Anzeigen zahlreiche Ausgaben und 
Kommentare auswärtiger Verlage an, die er in 
Kommission vertrieb.269 Dabei kam es zu einem 
für Schellenberg peinlichen Eklat, als sich nämlich 
v. Almendingen in einer im Intelligenzblatt er-
schienenen Replik auf eine von Schellenbergs 
Anzeigen mit heftigen Worten dagegen verwahrt, 
von Schellenberg zu Werbezwecken mit einer 
anderen Bearbeitung in Zusammenhang gebracht  
 
 
Abb. 15: Die Theaterzettel wurden jahrzehntelang 
bei Schellenberg gedruckt.  
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zu werden.270 Der Wiesbadener Buchhändler dürfte 
mit seiner Kommissionsware aber dennoch gute 
Umsätze gemacht haben. Die nassauische Regie-
rung hatte nämlich die bevorstehende Einführung 
des Code Napoléon im Verordnungsblatt ange-
kündigt und gleichzeitig ,,sämtliche Staatsdiener’’ 
angewiesen, sich mit dem Gesetzbuch vertraut zu 
machen, und zwar in der französischen Original-
fassung und in einer deutschen Übersetzung.271 Zur 
Einführung des ,Code Napoléon’ in Nassau ist es 
übrigens nicht gekommen272 

Unter den bei Schellenberg gedruckten Titeln 
fällt 1813 eine zeitgeschichtlich sehr interessante 
Schrift auf. ,Einige Lieder für freie Deutsche’ ist 
sicherlich erst im Spätjahr, nach dem Einzug der 
Alliierten in Wiesbaden, gedruckt worden. Das  
ist auf dem Höhepunkt der Freiheitsbewegung in 
Deutschland keine Sensation; wir staunen aber, 
wenn wir den Titel 1833, mitten in der Reaktion 
und zu einer Zeit scharfer Zensur, als Restposten 
noch im Schellenberg’schen Katalog finden.273 
Von dieser Schrift ist übrigens ebenso wenig ein 
Exemplar zu finden wie von dem 1814 gedruck- 
 
 
Abb. 16: Die ersten Schriftmuster der Druckerei 
steckten in einem nobel gestaltetem Schuber. 

ten, ,Landwehrkatechismus’274, bei dem es sich 
wahrscheinlich aber um eine Wortschöpfung von 
Ludwig Schellenberg handelt, hinter der sich der 
,Auszug aus dem Dienst-Reglement’ für das 
nassauische Militär verbirgt, der wohl auch für die 
1813/14 ins Leben gerufene Landwehr benutzt 
wurde.275  

 
 

Wiesbaden wird Verlagsstadt 
 

Zusammen mit der Druckerei betrieb Ludwig 
Schellenberg von Anbeginn an einen Verlag in 
dem Sinne, dass er auf eigene Kosten und eigenes 
Risiko geistige Werke zur Veröffentlichung aus-
wählte276, produzierte und verbreitete. Damit war 
er wie schon mit der Sortimentsbuchhandlung der 
Erste auf dem Territorium des Herzogtums Nas-
sau.277 Verlag, Produktion und Vertrieb waren also 
in einer Hand. Fast alle bis in die 1820er Jahre im 
Herzogtum Nassau verlegten Bücher stammen von 
Ludwig Schellenberg278 Wie er in seiner Buch-
handlung auch fremde Werke verkaufte, lieferte er 
bei ihm verlegte Bücher zur Verbreitung auch an 
Kollegen in ganz Deutschland und in einige Nach-
barländer.279 Abgewickelt wurden solche Geschäf-
te häufig noch in der Weise, dass die Verleger auf 
den Messen in Leipzig und Frankfurt Druckbogen 
oder provisorisch als Broschur gebundene Titel 
tauschten. Getauscht wurde Bogen gegen Bogen 
des gleichen Formats.280 Diesen bargeldlosen 
Handel nannte man ,Changeverkehr’.281 Mit diesen 
Praktiken des Buchhandels dürfte Ludwig Schel-
lenberg bei seinem Prinzipalen Krieger in Berüh-
rung gekommen sein; jedenfalls betätigte der sich 
in geringem Umfang auch als Verleger.282 Die 
Herstellung von Ware für die eigene Buchhand-
lung hatte auch den Vorteil, dass die erheblichen 
Transportkosten, die durchschnittlich 15 % vom 
Ladenpreis betrugen, vermieden wurden.283 An-
sonsten lief der Verkehr zwischen Verlag und 
Buchhändler in der Weise ab, dass der Verleger 
von jeder Neuerscheinung unaufgefordert an alle 
Buchhandlungen ein Exemplar lieferte, das der 
Buchhändler dann zur Ansicht an potentielle Inter-
essenten unter seiner Kundschaft ,,zur gefälligen 
Einsicht’’ verschickte.284 Da insbesondere die in 
Klein- und Mittelstädten ansässigen Buchhändler 
diese riskante Vertriebsmethode wählten, ist davon 
auszugehen, dass auch Ludwig Schellenberg auf 
diese Weise um Kunden warb.285 Für den Buch-
händler war diese Vertriebsmethode riskant, weil 
die offerierten Bücher – wie man sich unschwer 
vorstellen kann – nicht selten als zerlesene Re-
mittenden zurückkamen. Die Sortimenter gingen 
deshalb nach und nach dazu über, ihren Bedarf an 
Neuerscheinungen durch sogenannten Wahlzettel 
selbst zu bestimmen und dabei mit den Verlegern 
einen besseren Rabattsatz auszuhandeln. Bezahlt  
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wurde entweder auf der nächsten Messe oder bei 
,Barbezug’ direkt nach Erhalt der Ware.286 Wie die 
Cassa-Bücher ausweisen, praktizierte Ludwig 
Schellenberg beide Versionen. Den Ladenpreis 
konnte der Buchhändler frei festlegen, die Preis-
bindung konnte erst 1887 durchgesetzt werden.287  

Ein weiterer Grund für Ludwig Schellenbergs 
Engagement als Verleger dürfte in dem Bestreben 
zu sehen sein, die Druckerei gleichmäßig aus-
zulasten. Mit den eigenen Aufträgen konnten die  

Drucker in den Monaten beschäftigt werden, in 
denen nicht der Kalender die Pressen belegte. 

Dem Schellenberg’schen Unternehmen fehlte 
nur noch eine Buchbinderei. Der Grund für das 
Fehlen dieses Metiers war aber nicht Mangel an 
Risikobereitschaft, sondern ist im Geist der Zeit zu 
sehen. Seit altes her hatten die Buchbindermeister 
das Monopol für die Anfertigung von Buchein-
bänden.288 Der Verleger durfte die Druckbogen nur 
falzen, zu Buchblocks zusammentragen, heften  

 
       
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 17:  
Die Verleger durften  
Bücher nur in einem  
sogenannten Verlags- 
einband 
,roh’ gebunden 
abgeben. 
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und mit einem provisorischen Papierumschlag ver-
sehen lassen.289 Auch in diesem ,roh’ genannten 
Zustand haben etliche der meist als Raritäten 
angebotenen Schriften aus Schellenbergs Verlag 
die Zeiten überdauert. Der Bücherfreund ließ sich 
seine in dieser Form erstandenen Neuerwerbungen 
dann von seinem Buchbinder nach seinem Ge-
schmack und der Beschaffenheit seines Geldbeu-
tels mit einem festem Einband versehen. Daher 
kommt es, dass uns der gleiche Titel im Anti-
quariat mal schlicht, mal kostbar gebunden be-
gegnet. In Fässern oder als Ballen verpackt wurden 
die roh gebundenen Bücher per Pferdefuhrwerk 
oder zusammen mit dem Verleger in der Post-
kutsche zu den Messen nach Leipzig und Frankfurt 
geschafft. Ludwig Schellenberg selbst ist aller-
dings als selbständiger Buchhändler und Verleger 
nie mehr nach Leipzig gereist. Er hat sich von 
einem Kollegen, oft Florian Kupferberg aus Mainz, 
vertreten lassen und sich dafür an den immens 
hohen Reisekosten beteiligt.290 Auch die Frank-
furter Messen besuchte er nur gelegentlich.  

Eine klare Linie lässt sich in Schellenbergs 
Verlagsprogramm nicht erkennen. Er scheint alle 
Manuskripte angenommen zu haben, die ihm an-
getragen wurden und von denen er vermuten konn-
ten, dass sich diese Autoren auf den Messen in 
Frankfurt und Leipzig verkaufen bzw. tauschen 
ließen. Das Spektrum der deutschlandweit ver-
breiteten Verlagsobjekte reicht von Schriften der 
damals bekannten Autorin Regine Frohberg über 
Titel zur Tagespolitik bis hin zu wissenschaftlichen 
Werken der Fachrichtungen Geschichte, Archäo-
logie, Germanistik, Mathematik und Balneologie 
(darunter ,Wiesbaden und seine Heilquellen’ von 
Georg Christoph Wilhelm Rullmann, ,Ems und 
seine Heilquellen’ von A. C. Thilenius). Mit einem 
guten Teil seiner schriftstellerischen Tätigkeit ist 
der bedeutende Publizist Johannes Weitzel bei 
Schellenberg vertreten (,Hat Deutschland eine Re-
volution zu befürchten?’, ,August und Wilhel-
mine’, ,Vermischte Schriften’, ,Napoleons Leben 
und Ende’ sowie mit dem ,Manuskript von St. He-
lena’ und mit ,Europa in seinem gegenwärtigem 
Zustande’). Zu diesen Schriften gesellten sich 
Reisebeschreibungen wie ,Die Rheingegenden von 
Mainz bis Cölln’ von Johann Isaak Gerning und 
vom gleichen Autor ,Die Lahn- und Maingegen-
den von Embs bis Frankfurth’ oder von einem 
heute vergessenen G. Friedrich ,Meine Wander-
ungen in die Bergstraße, den Odenwald und die 
Rheingegenden’. Zu den im Antiquariat gelegent-
lich angebotenen Titeln aus Wiesbadens erstem 
Verlag gehört auch das sehr gesuchte Werk des 
preußische Diplomaten und engagierten Altertums-
forschers Wilhelm Dorow ,Opferstätte und Grab-
hügel der Germanen und Römer am Rhein’. Auch 
die gelegentlich als Rarität gehandelte erste Werk-
ausgabe ,J. G. Seume’s gesammelte Schriften’ hat  

dem Verlag von Ludwig Schellenberg bis heute 
einen guten Klang bewahrt.291  

Es gibt übrigens keine Hinweise, nach denen 
Lektoren für Ludwig Schellenberg tätig gewesen 
wären. Die Manuskripte gingen aller Wahrschein-
lichkeit nach ungelesen in die Setzerei.  

Fast alle Titel waren 1833 noch erhältlich, 
einige Werke beanspruchten also mehr als zwei 
Jahrzehnte lang Lagerkapazität und Verwaltungs-
aufwand.292 Ludwig Schellenberg entschied sich – 
wie viele seiner Kollegen – bewusst für ver-
hältnismäßig hohe Auflagen. Die Furcht vor den 
hohen Kosten, die bei zu geringer Bemessung der 
Auflagenhöhe für einen Nachdruck anfallen wür-
den, war berechtigt. Diese Kosten wurden vor 
allem durch den Satz verursacht, der ja erneut 
anfallen würde, weil die teuren Lettern – ,,Schrift’’ 
genannt – längst anderweitig im Einsatz waren. Bei 
umfangreicheren Werken wurden oft nur einige 
Bogen gesetzt, sofort gedruckt um die Schrift 
dieser Bogen für weitere Bogen verwenden zu 
können.293 Man nahm also die Mehrkosten für 
Papier, Druck, Lagerhaltung und Verzinsung des 
Kapitals in Kauf, um einen Nachdruck zu ver-
meiden.294 

 
 

Etwas zu Ludwig Schellenbergs  
weiteren Druckaufträgen 
 
Das Auftragseingangsbuch, Bestellbuch genannt, 
ist prall gefüllt. Der erhalten gebliebene Band 
umfasst mit der Zeitspanne vom 8. September 
1818 bis 30. Dezember 1837 in fast zwanzig 
Jahren ein Auftragsvolumen von 9.487 Posten. Das 
Spektrum reicht von der bescheidenen Visitenkarte 
und dem Weinetikett über die verlagseigenen Wer-
ke bis zum Großauftrag Landeskalender. Guter 
Kunde war die öffentliche Hand. Die Regierung 
ließ zahlreiche Reskripte und für die Bürokratie 
benötigte Tabellen und Formulare drucken. Bei 
den Reskripten handelt es sich um Anweisungen 
an nachgeordnete Behörden oder an Schultheißen, 
aber auch an kirchliche Stellen. 1819 beispiels-
weise liefen 152 solcher Reskripte durch Schel-
lenbergs Pressen. Die niedrigste Auflage betrug 34, 
die höchste 1.200 Exemplare, rechnerisch ergibt 
sich demnach eine durchschnittliche Auflage von 
200 Stück.295 Dazu kamen 92 Tabellen und Frage-
bögen für den Verkehr von Behörden unterein-
ander oder solche, die ausgefüllt von Bürgern an 
staatliche Stellen einzureichen waren und deren 
Auflagen im Bestellbuch leider nicht vermerkt 
sind. Von den Tabellen hat Schellenberg – wie wir 
weiter oben bereits gesehen haben – einige in 
seiner Buchhandlung selbst vertrieben.296  Einfache 
Arbeiten in wahrscheinlich kleinen Auflagen hat 
die Regierung ab 1821 auf einer Steindruckpresse 
auch selbst hergestellt.297 Zu den treuesten Kunden  
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zählte, wie der Leser bereits erfahren hat, das 
Wiesbadener Theater. Seit 1810 ließ die Direktion 
die Ankündigungen der aufgeführten Stücke als 
sogenannte Zettel bei Schellenberg drucken.298 
Speziell für diese Aufträge war ein reichhaltiges 
Sortiment an Schriften in Antiqua und Fraktur an-
geschafft worden.299 Zu den wiederkehrenden 
Arbeiten gehörten auch die Listen der Kurgäste 
von Langenschwalbach (heute Bad Schwalbach) 
und Schlangenbad. Den Druck der Wiesbadener 

Kurliste300, der eigentlich mit dem Wiesbad(en)er 
Wochenblatt verbunden war, erhielt Ludwig Schel-
lenberg für das Jahr 1822.301 Da Schellenberg beim 
Druck der Kurlisten einen Verlust von 470 Gul-
den erlitten hatte, erhielt er zum Ausgleich erst-
mals für 1823 die Konzession zu Verlag und Druck  
 
 
Abb: 18: Seite aus dem von 1818 bis 1837 geführ-
ten ,Bestellbuch’(natürliche Größe). 
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des ,Wiesbader Wochenblatts’.302 Ab dem Jahr-
gang 1824 wechselten sich die Wiesbadener 
Drucker dann im jeweils zweijährigen Turnus 
(Riedel, Enders, Schellenberg und als neuem 
Drucker Stein) mit der Herausgabe des Wochen-
blatts und der Kurliste ab.303 Das Wochenblatt 
unterlag der Kontrolle durch die Wiesbadener 
Polizeideputation, wobei die Landesregierung die 
Oberaufsicht führte. Die Kurliste hingegen unter-
stand wegen besserer Handhabung der ,Fremden-
polizei’ direkt der Regierung.304 Das ,Landwirth-
schaftliche Wochenblatt’, das ab 1819 zum festen 
Auftragsbestand gehörte, wird uns weiter unten 
noch beschäftigen.  

Ein Auftrag soll besonders vorgestellt werden, 
weil er in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert ist. 
Es ist das ,Erste Lesebuch für die untersten Classen  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb.: 19:  
Titelseite des Lesebuchs 
(6. Auflage von 1841,  
größenrichtig). 
Auf die Abgabe  
für die Witwen und Waisen  
der Schullehrer 
ist hingewiesen. 
Nächste Seite: 
Abb. 20 und 21 
auf 88 %  verkleinerte  
Seiten der 6. Auflage 

der Volksschulen im Herzogthum Nassau’. Zu-
nächst verblüfft die Feststellung, dass es Ludwig 
Schellenberg bei der Akquisition dieses fetten Auf-
trags mit seinem ältesten Bruder Carl zu tun 
bekam. Der war nämlich als Oberschulrat305 von 
der Regierung mit der Konzeption und dem Reali-
sieren des ersten in Nassau eingeführten Lesebuchs 
betraut worden.306 Mit dem Vertrag, den die 
Brüder im September 1822 schlossen, verpflichtete 
sich Ludwig Schellenberg einwandfreie Qualität zu 
liefern.307 Als ungewöhnliche Besonderheit ließ 
sich der Oberschulrat das Recht an dem Satz 
zusichern, so dass er Nachauflagen vom Schel-
lenberg’schen Satz bei einer anderen Druckerei 
hätte ausführen lassen können. Die erste Auflage 
wurde im März 1823 in einem Umfang von 56 
Seiten im Oktav-Format (10,7 x 16,4 cm) und in  
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einer Auflage von 20.000 Exemplaren gedruckt.308 
Es folgten weitere Auflagen, so 1828 die 4., von 
der 10.000 Exemplare gedruckt wurden.309 1830  
erhielt die Schellenberg’sche Buchhandlung den 
Auftrag, das Lesebuch für die nächsten zehn Jahre 
nicht nur in der eigenen Druckerei herstellen zu 
lassen, sondern auch den Verlag zu übernehmen. 
Dieses Ereignis muss für das Unternehmen so 
bedeutend gewesen sein, dass es seinen Nieder-
schlag in der hundert Jahre später verfassten 
,Familiengeschichte Schellenberg’ gefunden hat.310 
Hier heißt es, es seien für diesen Auftrag zwei 
weitere Drucker eingestellt worden, was allerdings 
ziemlich unwahrscheinlich ist. Zwar ist der Um-
fang des Lesebuchs inzwischen auf 142 Seiten 
angewachsen, es sind aber im zweijährigen Rhyth-
mus nur je 10.000 Exemplare gedruckt worden.311 
Es wird geklagt, mit dem Lesebuchauftrag sei ,,viel 
Mühe und Laufen’’ verbunden gewesen.312 Mit der 
Vergabe des Zehn-Jahres-Vertrages war eine uns 
merkwürdig erscheinende Auflage verbunden. 
Ludwig Schellenberg musste zu Beginn jeden 
Quartals 150 Gulden, jährlich also 600 Gulden, an 
den ,Centralfonds für die Wittwen und Waisen der 
Schullehrer’ zahlen.313 Da jährlich etwa 5.000 Le-
sebücher abgesetzt wurden, war jedes Exemplar 
mit 7 Kreuzern belastet.  

Zu dem ersten Lesebuch gab es einen zweiten 
Teil, der wahrscheinlich für Fortgeschrittene oder 
höhere Klassen gedacht war, und von dem min-
destens eine Auflage ebenfalls bei Schellenberg 
gedruckt wurde.314  

Es lässt sich natürlich nicht feststellen, inwie-
weit der üppig erscheinende Auftragsbestand der 
Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei tatsächlich 
auch für eine gleichmäßige Auslastung der Mit-
arbeiter und der Pressen gesorgt hat. Dass die 
Erlöse insgesamt zum Begleichen der Unkosten 
und zur Deckung eines gehobenen Lebensstan-  
dards der Familie des ,dicken Louis’ ausgereicht 
haben, wird sich weiter unten zeigen.  

Ein Problem, das alle Druckereieigentümer um-
getrieben hat, bis ab den 1980er Jahren der elek-
tronische Filmsatz die herkömmliche Satzher-
stellung revolutionierte und begonnen hatte, den 
Setzern die Butter vom Brot zu nehmen, stellte 
sich für den Prinzipalen Ludwig Schellenberg in 
besonderem Maße dar. War es schon bei normaler 
Auftragsmischung schwierig, Setzer und Drucker 
gleichmäßig auszulasten, so war die Situation für 
Schellenberg in dieser Beziehung besonders heikel, 
musste doch für die Setzer ausreichend Arbeit 
beschafft werden, wenn mehrere seiner Pressen 
monatelang mit dem Druck des Kalenders 
brummten. Er könnte sich so beholfen haben, dass 
er das Ablegen, das Zurückgeben der Buchstaben 
ausgedruckter Arbeiten in die Setzkästen, auf diese 
Zeiten konzentriert hat. Das würde aber bedeuten, 
dass die Schriften als Stehsatz dem Kreislauf 

entzogen worden wären und ungenutzt in den 
Regalen lagerten und deshalb für die laufenden 
Arbeiten neue Garnituren angeschafft werden 
mussten. Das hätte neben dem erhöhten Platz-
bedarf eine ziemlich hohe Kapitalbindung be-
deutet.  

Für das Ablegen benötigten die Setzer etwa ein 
Drittel der Zeit, die der Satz beansprucht hatte.315 
Vor allem wird Ludwig Schellenberg seine Setzer 
aber mit seinen eigenen Verlagsobjekten ausgelas-
tet haben.316 Ja, es ist denkbar – wie weiter oben 
bereits angesprochen –, dass er gerade wegen einer 
gleichmäßigen Auslastung der Beschäftigten über-
haupt erst Verleger geworden ist.  

Von den bei Ludwig Schellenberg verlegten 
Werken sei hier beispielhaft die Gesamtausgabe 
der Schriften Johann Gottfried Seumes317 erwähnt. 
In den Jahren 1823 bis 1826 erschienen die heute  
als Erstausgabe sehr gesuchten fünf Bände in der 
Bearbeitung von Johann Philipp Zimmermann im 
Oktav-Format (11 x 19 cm) und in einer Auflage 
von 1.000 Exemplaren. Mit einer stattlichen An-
zeige im Intelligenzblatt vom 5. Juli 1823 kündigte 
der offensichtlich stolze Verleger die ersten beiden 
Bände des damals sehr beachteten Schriftstellers 
für zusammen 4 Gulden und 48 Kreuzer an; als 
Restbestand kostete 1833 die gesamte Reihe noch 
6 Gulden.318 Für den schleppenden Absatz dürfte  
der Leipziger Buchhändler Johann Friedrich Hart-
knoch verantwortlich gewesen sein, der 1826/27 
beginnend mit einer zwölfbändige Seumeausgabe 
auf den Markt kam. Hier zeigt sich das Risiko, 
dem die Verleger aufgrund des Fehlens eines ein-
heitlichen Urheberechts ausgesetzt waren.  

Anhand von fragmentarisch erhaltenen Kal-
kulationsunterlagen der Schellenberg’schen Druck-
erei können die Satz- und Druckkosten der Seu-
me-Ausgabe überschlägig ermittelt werden. Dem-
nach belief sich die Betriebsleistung für den Satz 
auf etwa 890 Gulden und für den Druck auf rund 
565 Gulden.319 Zum Vergleich: Die Betriebsleis-
tung für einen Jahrgang des allgemeinen Kalenders 
betrug etwa 720 Gulden.  

 
 

Ludwig Schellenbergs Zusammenarbeit  
mit Johannes Weitzel 
 
Im Jahr 1813 ziehen sich über Napoleon in 
Mitteldeutschland die Gewitterwolken zusammen, 
unter dem Blitz und Donner von Leipzig bricht im 
Oktober seine Herrschaft zusammen. Für Ludwig 
Schellenberg beginnt mit diesem Jahr eine Phase, 
die für sein Unternehmen ebenso spannend ver-
läuft, wie es für das politische und kulturelle Leben 
in Nassau bedeutsam ist. Es beginnen die Jahre der 
fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen dem Pub-
lizisten Johannes Weitzel320 und dem Schellen-
berg’schen Unternehmen. Ludwig Schellenberg  
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wird Verleger und Drucker des seit 1810 von 
Florian Kupferberg in Mainz verlegten und von Jo-
hannes Weitzel zusammen mit einem seiner akade-
mischen Lehrer, dem Professor Niklas Vogt, her-
ausgegebenen ,Rheinischen Archivs für Geschichte 
und Litteratur’.321 Die monatlich im Oktav-Format 
erscheinende Zeitschrift, von der je vier Hefte zu 
einem Band zusammengefasst wurden, sollte nach 
der Vorankündigung die ältere mit dem Rhein in 
Verbindung stehende Geschichte behandeln, Ge-
dichte und ,prosaische’ Aufsätze bringen und sich 
den ,schönen Künsten’ verschreiben. Die rhein-
ische Tradition und das rheinische Heimatgefühl 
sollten gestärkt werden.322 Tatsächlich nehmen 
aber Weitzels Aufsätze zum Zeitgeschehen einen 
breiten Raum ein, wie er es auch war, der die 
Fäden in der Hand hielt und das Gesicht des 
Blattes nachhaltig bestimmte.323 Er und Vogt 
erwiesen sich in ihren Beiträgen als nicht frei von 
den ,,Idealen der französischen Religion’’ und dem 
Glauben an die guten Absichten Napoleons.324 Der 
heutige Leser des ,Rheinischen Archivs’ reibt sich 
erstaunt die Augen, wenn er auf die Passagen stößt, 
in denen sich Weitzel mit seiner ganzen schrift-
stellerischen Kraft für die Gleichberechtigung der 
Frau einsetzt.325 Wie es bei einem von Weitzels 
Biographen heißt, braucht die Zeitschrift, die sich 
auf einen Stab angesehener und wissenschaftlich  
gebildeter Mitarbeiter stützen konnte, keinen Ver-
gleich mit anderen deutschen Journalen gleicher 
Art zu scheuen.326 Obwohl 1813 rund herum die 
Erde bebte und immer noch nassauische Soldaten 
in Spanien für Napoleon kämpften und starben327, 
war also im Herzogtum doch der Boden für schön-
geistige Literatur bereitet. Schellenberg hatte das 
Erscheinen dieses Journals in seiner Druckerei 
schon Ende 1809 in einer fast ganzseitigen An-
zeige im Intelligenzblatt angekündigt.328 Wir 
wissen nicht, warum es dann doch bis Ende 1812 
bei Kupferberg in Mainz verlegt wurde. Es exis-
tiert auch ein Flugblatt, das sich von der Anzeige 
im Intelligenzblatt nur durch die typographische 
Gestaltung und die Unterschrift unterscheidet. 
Neben Schellenberg zeichnen hier die ,Andreä-
ische Buchhandlung’ in Frankfurt und Kupferberg 
in Mainz.329 Mainz könnte als Verlagsort gewählt 
worden sein, weil hier das französische Recht galt, 
das für schöngeistige und wissenschaftliche Litera-
tur Freiheit von jeglicher Zensur gewährleistete330, 
während in den Rheinbundstaaten jeder Landesherr 
die Zensur nach eigenem Gusto handhaben konnte 
und man wohl nicht wusste, wie sich die nassau-
ischen Regenten verhalten würden.331 Allerdings 
unterlagen politische Äußerungen auf französi-
schem Staatsgebiet strenger Kontrolle, weshalb 
nationale Gedanken im ,Rheinischen Archiv’ in 
kulturelle oder moralische Verbrämung gehüllt 
wurden.332 Gedruckt wurde das Archiv aber von 
Anbeginn an bei Schellenberg – oder in seinem  
 

Namen bei Bayrhoffer.333 Wenn bei Schellenberg 
und nicht bei Bayrhoffer gedruckt wurde, müssen 
die Druckkosten in den 1.129 Gulden stecken, für 
die die Druckerei 1810 für die eigene Buchhand-
lung gearbeitet hat.  
Einige Exemplare der Lieferungen des ,Rhein-
ischen Archivs’ sind in dem provisorischen Ver-
lagseinband erhalten; den Umschlag schmückt eine 
von Bernhard Hundeshagen gezeichnete Vignette, 
die Neptun zeigt. Der Flussgott des Rheines fasst 
mit seiner linken Hand eine Urne, aus der ,,segen-
verbreitendes’’ Gewässer fließt. Während der linke 
Arm auf eine Buchdruckerpresse gestützten ist, 
hält der Meeresgott mit der linken Hand ein Füll-
horn, aus dem Trauben, Kernobst und Feldfrüchte 
quellen. Die rechte Hand umfasst ein Ruder.334 
Links und rechts der Urne sind der französische 
Adler – wohl das zu dieser Zeit zum französischen 
Kaiserreich gehörende linke Rheinufer symboli-
sierend – und der Löwe als Wappentier der rechts- 
rheinischen Rheinbundstaaten zu sehen. Das wird 
der Grund sein, weshalb der Umschlag des Dop-
pelheftes für November und Dezember 1813 – in 
der Zeit, während der sich Napoleon auf dem 
Rückzug aus Deutschland befand – ohne die Vig-
nette auskommen musste. Der politische Wind hat-
te sich gedreht, vom französischen Adler und vom 
Rheinbund wollte man nichts mehr wissen.  

Die Wahl des Druckortes für das ,Rheinische 
Archiv’ liefert interessante Hinweise auf das Zen-
surwesen in den Anfangsjahren des Herzogtums 
 
 
Abb. 22: Johannes Weitzel arbeitete als Autor und 
Verleger eng und freundschaftlich mit Ludwig 
Schellenberg zusammemn. 

32� Ludwig Schellenbergs Zusammenarbeit mit Johannes Weitzel



 33

Nassau. Ludwig Schellenberg hat mit seinem 
Schreiben vom 21. Dezember 1809 nicht etwa um 
Erlaubnis nachgesucht, das ,Rheinische Archiv’ 
verlegen und drucken zu dürfen, das Recht dazu 
stand für ihn so wenig wie für die Regierung in 
Zweifel. Der Drucker hat vielmehr unter Verweis 
auf einen entsprechenden Passus in seinem Privileg 
angefragt, wem er die Manuskripte zur Zensur 
vorlegen solle.335 Der Regierung wurde nun be-
wusst, dass Sie für einen solchen Fall gar nicht  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 23:  
Verlagseinband  
des ,Rheinischen  
Archivs’  
(natürliche Größe). 
Den Rahmen haben 
Setzer aus Schmuck- 
elementen gesetzt. 

gerüstet war. Bisher hatten Schellenberg und Frey 
nur Staatsaufträge gedruckt, die einer Zensur na-
turgemäß nicht bedurften. Freys frühere Konflikte 
mit der Obrigkeit waren keine Frage der Zensur, 
sondern Angelegenheiten der Polizei. Die Regie-
rung handelte rasch. Schon am nächsten Tag teilte 
sie Schellenberg mit, der Geheime Regierungsrat 
Ibell würde die Überprüfung vornehmen.336 So hat 
man dem wahrlich ausgelasteten Staatsmann wei-
tere Arbeit auf den Schreibtisch gepackt. Einem 
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internen Papier zufolge hatte der frisch ernannte 
Zensor nicht nur die zur Aufnahme in das ,Rhei-
nische Archiv’ vorgesehenen Aufsätze, sondern 
auch die Inserate sowohl in politischer wie auch in 
moralischer Hinsicht einer ,,genauen Prüfung zu 
unterwerfen’’.337 Damit war im Herzogtum Nassau 
defakto die Vorzensur eingeführt. Geheimrat Ibell 
durfte dieses Amt aber schon wenige Monate spä-
ter wieder abgeben. Auslöser war wieder sein Vet-
ter Ludwig Schellenberg. Der hatte die Predigt 
eines Pfarrers Mang aus Cransberg, die dieser als 
Druck verbreiten wollte, zur Prüfung eingereicht. 
Ibell empfand es als Zumutung, sich mit derart 
,,burleskem Gewäsch’’ abzugeben und schlug dem 
Herzog im August 1810 vor, die Regierung möge 
,,einen ordentlichen beständigen Censor für alle 
imprimenda’’ bestellen. Als für diesen Posten ge-
eigneten Mann benannte Ibell den Regierungs-
assessor Carl Christian Lange.338 So wurde der 
nachmalige Direktor der Nassauischen Landes-
bibliothek erster Zensor im Herzogtum Nassau. 
Schellenberg und die anderen Drucker des Landes 
wurden alsbald von dieser Neuerung informiert.339 
Mit der Auflage, die Manuskripte vor dem Druck 
einzureichen erhielt Schellenberg schon am 25. 
Dezember 1809 die Genehmigung zu Verlag und 
Druck des ,Rheinischen Archivs’.340 Wir wissen 
weder, warum Schellenberg die ersten Jahrgänge  
trotz der Vorankündigung und dem Plazet der 
Regierung nicht verlegt hat, noch wissen wir, 
warum er den Auftrag 1813 dann doch bekam.341 
Jedenfalls war es keine ,feindliche’ Übernahme, 
denn das Verhältnis der beiden Drucker und 
Verleger Schellenberg und Kupferberg blieb ein 
freundschaftliches. Mit dem Jahrgang 1814 wurde 
das Archiv aus uns unbekannten Gründen einge-
stellt. Denkbar ist, dass sich die Autoren dem mit 
Napoleons Sturz gewandelten Zeitgeist nicht an-
passen wollten oder konnten, es mag aber auch 
sein, dass das Archiv das jetzt auf der nationalen 
Welle schwimmende Publikum nicht mehr er-
reichte.342 Das ,Rheinische Archiv’ brachte es in 
den fünf Jahren seines Bestehens auf die stattliche 
Zahl von 15 Bänden. 1833 waren von den beiden 
bei Schellenberg verlegten Jahrgängen noch Ex-
emplare übrig, die jetzt anstelle der ursprüng-
lichen neun Gulden für nur noch viereinhalb Gul-
den zu haben waren.343 Die Höhe der Auflage ist 
nicht festzustellen, wohl aber Honorarzahlungen an 
Johannes Weitzel. Nach Eintragungen im Cassa-
Buch erhielt er für das Rheinische Archiv 1813 
105 Gulden, in den 212 Gulden, die Weitzel 1814 
erhielt, war sicherlich ein Teil für die bei Schel-
lenberg erschienene ,Denkschrift von Napoleon 
Buonaparte’ bestimmt.344 

Den ersten Eintrag ,an H Profeßor Weitzel’ im 
Cassa-Buch lesen wir unter dem 24. Juni 1813. 
Das ist der richtige Zeitpunkt, uns ein wenig mit 
der Persönlichkeit zu beschäftigen, die uns nun für  

einige Jahre begleiten wird. Betrachtet man die Jo-
hannes Weitzel betreffenden Einträge im Cassa-
Buch der Schellenberg’sche Hofbuchhandlung un-
voreingenommen, so stellt man sich den Schrift-
steller und Publizisten als eine hochverehrte Per-
sönlichkeit in fortgeschrittenem Lebensalter vor, 
einen emeritierten Professor beispielsweise. Der 
von Ludwig Schellenberg ganz offensichtlich hoch 
geschätzte Geschäftspartner begegnet uns als ,H 
Hofrat’ oder ,H Professor’345, wobei das ,H’ als 
Ausdruck besonderer Wertschätzung für Herr 
steht. Andere Respektspersonen, wie beispiels-
weise der Oberstallmeister v. Dungern oder 
Baudirektor Götz346, werden mit ihrem bloßen 
Titel genannt.347 Diese sichtbare Differenzierung 
der hierarchischen Gliederung der Gesellschaft ist 
keine Besonderheit Ludwig Schellenbergs, sie 
entspricht dem Geist der Zeit. Die besondere 
Wertschätzung Weitzels wird deutlich, wenn man 
sich vor Augen führt, dass der Drucker und der am 
24. Oktober 1771 geborene Autor und Publizist 
fast gleichaltrig waren. Und tatsächlich war der aus 
Johannisberg im Rheingau gebürtige Johannes 
Weitzel zum Zeitpunkt der ersten Eintragung in 
Schellenbergs Cassa-Buch in seiner engeren Hei-
mat schon berühmt, in den Nachbarländern zu-
mindest bekannt.348 In seiner Wertschätzung hat 
sich Schellenberg nicht getäuscht: Heute hält man  
Johannes Weitzel für einen der ersten modernen 
deutschen Berufsjournalisten, der mit seiner ,,ge-
wandten Feder’’349 das öffentliche Meinungsbild in 
besonderer Weise beeinflusste.350 Der aus beschei-
denen Verhältnissen stammende vormalige Klos-
terschüler und Mainzer Gymnasiast studierte in der 
Gutenbergstadt und kurzfristig auch in Jena vor 
allem Geschichte. Daneben ging er aber damals 
schon seinen schriftstellerischen Neigungen nach 
und konnte noch während der Studienzeit erste 
Veröffentlichungen feiern.351 Der französischen 
Revolution nahestehend nahm er nach dem Studi-
um als Verwaltungsbeamter auf der linken Rhein-
seite französische Dienste an.352 1801 gründete 
Weitzel in Mainz eine allerdings nur kurzlebige 
Zeitschrift ,für Freunde der Geschichte, Gesetz-
gebung und Politik’ namens ,Egeria’.353 Der 1805 
erschienene Roman ,Lindau’ weist Weitzel als 
Verehrer Napoleons aus, der er trotz seiner liberal-
konstitutionellen Einstellung auch nach dessen 
Verbannung noch bleiben sollte.354 Mit der 
,Egeria’ und anderen Schriften hatte sich Weitzel 
so profiliert, dass ihm die Redaktion der ,Mainzer 
Zeitung’ angetragen wurde, der er dann auch zu 
Ansehen verhalf.355 Kritische Berichte führten aber 
zu Konflikten mit der Polizei und schließlich 1811 
zum Verlust seiner Stelle als Redakteur des Blat-
tes.356 Weitzels Tätigkeit beim ,Rheinischen Ar-
chiv’ war davon ebensowenig betroffen wie seine 
seit 1803 bestehende Professur am Mainzer Ly-
zeum.357 Ja, ihm widerfuhren noch im selben Jahr  
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die Ehrungen, von der philosophischen Fakultät 
der Universität Marburg zu ihrem Ehrendoktor und 
im Jahr darauf von der Pariser Universität zum 
Bachelier ès-lettres ernannt zu werden.358 Seinen 
weiteren Weg verfolgen wir später gemeinsam mit 
dem von Ludwig Schellenberg. 

 
 

Führte Schellenbergs  
missglückter Versuch eines Raubdrucks  
zur Aufhebung der Pressezensur in Nassau? 

 
In besagtem Jahr 1813 begann ein Ereignis seinem 
Lauf zu nehmen, das dem Schellenberg’schen 
Hause zu überregionaler Beachtung verhelfen soll-
te, einer wenig rühmlichen allerdings.  

Im Intelligenzblatt Nr. 28 vom 10. Juli 1813 
kündigte Ludwig Schellenberg in einer fast ganz-
seitigen Anzeige die bevorstehende Herausgabe 
sämtlicher Schriften des am 20. Januar 1813 
verstorbenen Dichters Christoph Martin Wieland 
an. Von der in drei Teile (Poetisches, Prosaisches 
und Übersetzungen Wielands) gegliederten Ge-
samtausgabe sollten quartalsweise je fünf Bände 
erscheinen, die Gesamtausgabe zwölf Lieferungen 
umfassen.359 Es soll hier nicht untersucht werden, 
ob die Kapazität der Druckerei und Schellenbergs 
finanzielle Ressourcen die Realisierung eines so  
gigantisches Vorhaben überhaupt zugelassen hät-
ten; interessant sind die Begleitumstände. Jeden-
falls hat Schellenberg in der Anzeige zur Zeich-
nung der Subskription aufgerufen und mitgeteilt, 
der Vertrieb in Frankreich, zu dem damals das 
linke deutsche Rheinufer noch gehörte, erfolge 
durch Florian Kupferbergs Mainzer Buchhandlung. 
Mindestens eine Vorbestellung ist auch einge-
gangen.360 Die Vorankündigung im Intelligenzblatt 
löste aber eine ganz andere als die erhoffte Re-
aktion aus. Der in Gotha erscheinende ,Allgemeine 
Anzeiger’ druckte eine Beschwerde des Weimarer 
Verleger Johann Justin Bertuch ab, der wohl auch 
Absichten auf Wielands literarischen Nachlass 
hatte und Schellenberg ,,einer Räuberey’’ bezich-
tigte.361 Richtig an der Beschwerde ist, dass sich 
Schellenberg weder zu Lebzeiten Wielands noch 
bei seinen Erben um Druckerlaubnis bemüht hat. 
Wer tatsächlich Inhaber der Rechte war, ist zu 
diesem Zeitpunkt nicht geklärt, da sich der 
Großverlag ,Weidemann Erben und Reich’ und der  
renommierte Verleger Georg Joachim Göschen, 
beide in Leipzig ansässig, in dieser Sache gericht-
lich stritten.362 Schellenberg jedenfalls hatte nie-
mals auch nur die Spur von Rechten besessen. In 
dieser Situation suchten Wielands Erben am 17. 
September 1813 mit einem direkt an Herzog 
Friedrich August gerichteten Schreiben nach, die 
nassauische Regierung solle Schellenbergs Vor-
haben verhindern.363 Tatsächlich gab es kein 
Gesetz, das Nachdrucke ausdrücklich verboten  

hätte, die Rechte des Verlages und des Autors 
galten mit der ersten Auflage als erloschen, es sei 
denn, der Autor hätte rechtsverbindliche Abmach-
ungen getroffen.364 So konnten von Goethes ,Goetz 
von Berlichingen’ fünf Raubdrucke erscheinen, 
bevor die erste reguläre Auflage verkauft war.365 
Auch der ,Werther’ verführte sofort nach seinem 
Erscheinen zu nicht lizenzierten Nachdrucken.366 
Im Fall Wieland war die Lage allerdings ver-
worrener, da der Autor alle seine Werke in seiner 
eigenen Zeitschrift ,Teutscher Merkur’367 veröf-
fentlicht und sich nach allgemeingültiger Ansicht 
somit das Verfügungsrecht gesichert hatte. Unklar 
war allerdings, ob die Rechte auch auf Erben über-
gehen würden.368 Christoph Martin Wieland war es 
übrigens, der wie kein zweiter Autor gegen 
unerlaubtes Nachdrucken kämpfte.369 Und da gab 
es viel zu kämpfen, das 18. Jahrhundert galt näm-
lich als das ,,Nachdruckzeitalter’’, im dem Raub-
drucke allenfalls als Kavaliersdelikte empfunden 
wurden.370 Skrupel kannte man nicht beim Nach- 
 
 
Abb. 24: Auf der ersten Seite des Gothaischen 
,Allgemeinen Anzeigers’ vom 29.8.1813 veröffent-
lichte Anklage gegen Ludwig Schellenberg. 
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drucken, galten die Originalverleger doch als Hals-
abschneider, die zu überhöhten Preisen lieferten. 
Auch die für Druckgenehmigungen zuständigen 
Landesfürsten drückten beide Augen zu, weil sie 
den Geldabfluss aus dem eigenen Hoheitsgebiet 
vermeiden wollten, der mit der Einfuhr auswärts 
gedruckter Bücher verbunden war.371 Ludwig 
Schellenberg, der in diesem Milieu seine Lehre ab-
solviert hatte und als Buchhandelsgehilfe tätig war, 
wird beim Versuch des Raubdrucks also nicht vom 
schlechten Gewissen geplagt gewesen sein. Gerade 
während seiner Lehrzeit hatten sich die Frankfurter 
Buchhändler auf Raubdrucke verlegt, weil sie so 
ihre an Leipzig verlorene Position als wichtigste 
Messestadt für Bücher kompensieren wollten.372 
Unerlaubtes Nachdrucken wurde aber auch zur 
Vermeidung der hohen Transportkosten und der 
Zölle praktiziert.373 Erst mit der Gründung des 
Deutschen Bundes setzten 1815 Bemühungen 
gegen nicht autorisierte Nachdrucke ein, bis 1845 
blieb es aber bei Absichtserklärungen.374 

Tatsächlich wurde Schellenberg auf Veranlas-
sung des Hofmarschallamtes verhört und ihm die 
Herausgabe der Wieland’schen Schriften ,,bis auf 
weitere Anordnung’’ untersagt.375 In dieser nicht 
ganz eindeutigen Entscheidung zeigt sich seitens 
der Regierung eine Unsicherheit der Rechtslage. 
Mit dem Inkrafttreten der Rheinbundakte vom 12. 
Juli 1806 waren in den Rheinbundstaaten nämlich 
die alten Reichsgesetze ungültig geworden, wo-
durch sich auch in Nassau das Bücherregal und 
damit die Zensur in vollen Umfange in der Hand 
des Landesherren befand.376 Es existierten viele 
einzelstaatliche Gesetze nebeneinander her, keine 
deutsche Regierung besaß einen vollständigen 
Überblick, was alles an territorialen Bestimmungen 
vorlag.377 Mit der Entscheidung in der Sache 
Wieland zeigten die nassauischen Landesherren, 
dass sie für Schriftsteller und Verleger zunächst 
einmal das sogenannte allgemeine Recht als maß-
gebend betrachteten.378  

Sei es, dass der Fall Wieland der nassauischen 
Regierung die Notwendigkeit des Erlasses eines 
Pressegesetzes vor Augen geführt hat, sei es dass 
das nun vermehrte Aufkommen nicht staatlicher 
Druckerzeugnisse den Ausschlag gab, jedenfalls 
scheint bei den jetzt beginnenden Beratungen eines 
solchen Gesetzes ein Zusammenhang mit der 
Tätigkeit der Schellenberg’schen Unternehmungen 
nicht von der Hand zu weisen  sein.379  

Unter maßgeblicher Beteiligung des inzwischen 
zum Direktor der Ministerialkanzlei aufgestie-
genen Carl Ibell380 entstand das Edikt ,die Preß-
freiheit betreffend’ vom 4./5. Mai 1814.381 Schon 
in der Präambel weht der Geist der Zeit, der im 
Kampf gegen Napoleon in weiten Teilen 
Deutschlands entfachte Drang nach Freiheit, der 
auch Nassau ergriffen hatte382: Wir Friedrich 
August [..] und Wir Friedrich Wilhelm [...] Er-  

achten für nothwendig, über die Betreibung der 
Gewerbe des Buchhandels und der Buchdruckerei 
in unserem Herzogthume einige, die bisher 
hierüber bestandene Vorschriften in wesentlichen 
Bestimmungen abändernde, Verfügungen zu 
treffen. Wir setzen die Entfesselung der öffent-
lichen Meinung samt der Wiedererlangten Frei-
heit, dieselbe zu verbreiten, unter die größten, 
folgenreichsten und vortheilhaftesten Gerecht-
same, in deren Ausübung die verschiedenen Stäm-
me des teutschen Volkes wieder eingesetzt worden 
sind. Der Herzog und der Fürst gaben dann noch 
ihrer Überzeugung Ausdruck, keinen Missbrauch 
des neuen Gesetzes fürchten zu müssen, da es 
,,schon durch die allgemeinen Gesetze des Landes 
beschränkt’’ sei. In Paragraph 1 heißt es dann noch 
mal eindeutig, alle Beschränkungen ,,des Buchhan-
dels und der Preßfreiheit sind aufgehoben’’. Unter 
Androhung von Geldstrafen von fünf bis fünf-
hundert Gulden oder Freiheitsentzug bis zu zwei 
Jahren waren Drucker nun verpflichtet, von jeder 
Druckschrift vor Beginn des Handels oder anderer 
Verbreitung ein Exemplar an die Landesbibliothek 
in Wiesbaden abzuliefern. Die Schriften wurden 
auf eventuell enthaltene Schmähungen und Belei-
digungen hin durchgesehen, die als Delikte der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit unterlagen. Hiermit 
war praktisch anstelle der Vorzensur die Nach-
zensur eingeführt, die sich aber nur auf die hier 
genannten Tatbestände erstreckte.383 Für den 
Drucker hatte das zwar einerseits den Vorteil, nicht 
mehr eventuell monatelang auf eine Druck-
erlaubnis warten zu müssen, auf der anderen Seite 
ging er ein mitunter hohes finanzielles Risiko ein, 
weil der Vertrieb einer fertigen Drucksache mög-
licherweise nicht gestattet wurde. Für den Inhalt 
waren Autor und Drucker verantwortlich. Neu war 
auch, dass der Autor und der Drucker auf jeder 
Druckschrift ,,deutlich’’ angegeben werden muss-
ten. Es ist kein Fall bekannt, dass es bis zur Auf-
hebung der Pressefreiheit 1819 im Herzogtum 
Nassau zu einer Gerichtsverhandlung wegen des 
Inhalts von Drucksachen gekommen wäre. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit lesen wir den 
Paragraphen 5. Er schützt ,,teutsch geschriebene, 
und bei einem teutschen Buchhändler in Verlag 
gegebene Werke eines teutschen Schriftstellers’’. 
Jetzt folgt der entscheidende Zusatz: ,,bei Leb-
zeiten’’! Ist der Paragraph 5 eine ,Lex Wieland’, 
hat Carl Ibell seinem Vetter Ludwig Schellenberg 
eine Wohltat erweisen wollen? In der Tat hätte 
Schellenberg den Wieland jetzt unbehelligt nach-
drucken können. Allein, ihm und den streitenden 
Buchhändlern Weidemann und Göschen aus Leip-
zig ist ein badischer Verleger, der das dortige 
Landrecht von 1809 ausnutzen konnte, zuvorge-
kommen.384 Obwohl der Paragraph 5 außerhalb 
Nassaus einige Wellen schlug385, wurde das Pres-
serecht unverändert in die am 3. September 1814  
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verkündete nassauische Verfassung aufgenommen. 
Wie ernst es der nassauischen Regierung mit der 
Pressefreiheit war, durfte Ludwig Schellenberg 
1815 erfahren, als sich die gemeinsame preußische 
und österreichische Administration der Besatzung 
der Bundesfestung Mainz über den Drucker bei ihr 
beschwerte. Bei Schellenberg war eine Schmäh-
schrift erschienen, von der sich die Kommandanten 
der Festung grob beleidigt fühlten. Obwohl der 
Tatbestand einer Schmähschrift durchaus erfüllt 
war, hatte der Vorfall für Schellenberg keinerlei 
Folgen.386 Das ist besonders deshalb bemerkens-
wert, weil der Wiener Kongress zu diesem Zeit-
punkt noch nicht abgeschlossen war und sich 
Nassau zwar seines Bestandes als souveränes 
Land, keineswegs aber seiner territorialen Unver-
sehrtheit sicher sein konnte. Ohne Rücksicht auf 
das Wohlwollen der Großmächte, auf das man bei 
den Wiener Verhandlungen angewiesen war, ver-
hängte die nassauische Regierung keine Sanktio-
nen gegen Schellenberg. Paul Kaller sieht auch in 
der Behandlung dieses Vorfalls seitens der nassau-
ischen Administration einen Beweis für seine Be-
hauptung, Schellenberg sei von der Regierung 
bevorzugt worden.387 Kaller stellt seine These so-
gar in Unkenntnis der verwandtschaftlichen Be-
ziehungen zwischen Ibell und Schellenberg auf. 
Unzweifelhaft erfreute sich Schellenberg der Gunst 
der Regierung. Beweise für eine Bevorzugung ge-
genüber Frey oder gar für eine Vetternwirtschaft 
lassen sich aber nicht finden. Die Schmähschrift 
hatte Schellenberg übrigens in Kollegenhilfe für 
die Mainzer Druckerei von Florian Kupferberg 
gedruckt, der damit möglicherweise die dortige 
Zensur umgehen wollte. Bei der Vernehmung 
durch nassauische Behörden hat Schellenberg an-
gegeben, die gesamte Auflage mit Ausnahme des 
Pflichtexemplars für die nassauische Landesbiblio-
thek an den Besteller ausgeliefert zu haben.388  

Dass fortschrittliche Entwicklungen wie die 
Einführung der Pressefreiheit auch ihre Schatten-
seiten haben können, mussten Schellenberg und 
Frey erfahren, als Friedrich Wilhelm Ludwig 
Frank 1818 in Wiesbaden ohne auf eine Genehmi-
gung der Regierung angewiesen zu sein, eine 
weitere Druckerei gründen konnte.389 Schellenberg 
bekam auch noch Konkurrenz für seine Buch-
handlung und den Schreibwarenhandel390 – ausge-
rechnet vom ,Heynrich’, seinem ehemaligen Buch-
handelslehrling Heinrich Wilhelm Ritter.391 
 
 
Nassaus erste politische Zeitung  
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Die Regierungszeit von Herzog Friedrich August 
und Fürst Friedrich Wilhelm war von ihrem 
Bestreben gekennzeichnet, dem Herzogtum eine 
moderne Prägung zu geben. Epochale Gesetze sind  

erlassen worden: Die Reform der Rechtsprechung 
mit gerichtlichen Instanzen, die Abschaffung der 
Leibeigenschaft, das Verbot der Prügelstrafe, ein 
übersichtliches Steuersystem, eine gerechtere 
Wehrpflicht und vor allem die 1814 (oktroyierte) 
Verfassung mit dem Gebot der absoluten Presse-
freiheit sind zu nennen.392 Aus Untertanen waren 
Staatsbürger geworden. Um eine Antwort auf die 
Frage, inwieweit diese Wohltaten der Weisheit und 
der Güte der Monarchen oder doch mehr dem von 
Frankreich herüberwehenden Zeitgeist und dem 
Einfluss Napoleons zu verdanken sind, geht es hier 
nicht.393 Es geht um die Feststellung der grund-
sätzlich liberalen Einstellung von Friedrich Au-
gust, die er schon 1803 direkt nach seinem 
Regierungsantritt als Fürst von Nassau-Usingen 
beispielsweise mit der Genehmigung der Eröff-
nung einer Buchhandlung unter Beweis gestellt 
hat. Wir erinnern uns, seinem Vorgänger war eine 
Buchhandlung wegen seiner Furcht vor eventueller 
Verbreitung von revolutionärem Gedankengut 
noch suspekt gewesen. Es war das Bestreben des 
Fürsten, den Menschen, für die er Verantwortung 
trug, das Leben zu erleichtern. Hierfür spricht bei-
spielsweise auch sein an die Jagdberechtigten ge-
richteter Erlass, den Wildstand so niedrig zu hal-
ten, dass den Bauern durch die Ausübung der Jagd 
kein Schaden entstehen würde.394 Ganz anders sein  
Nachfolger Herzog Wilhelm. Mit seinem Regie-
rungsantritt (1816) hörte das Herzogtum auf, ein 
Musterstaat zu sein. Die Landesbewohner wurden 
von Regenten, Regierung und Beamten nun nicht 
mehr als Staatsbürger angesehen, sondern wie in 
alten Zeiten wieder als Untertanen behandelt.395 
Mehr als das Wohl des Landes lag dem neuen 
Herzog das Wohl seiner Familie und deren wirt-
schaftliche Absicherung am Herzen.396 Noch bevor 
er schließlich 1818 die in der Verfassung von 1814 
verankerte Ständeversammlung einberief, sorgte er 
folgerichtig dafür, dass die Domänen nicht Staats-
eigentum blieben, sondern in das Hausgut der 
herzoglichen Familie übergingen.397 Auch nutzte er 
die Gelegenheit, noch ohne das störende Mit-
wirken des Landtages Gesetze zu erlassen.398 Als 
Herzog Wilhelm schließlich – auf Drängen des 
Ministers v. Marschall – 1818 den Landtag einbe-
rief, tat er das nach dem Urteil eines scharfsinnigen 
Beobachters ,,nicht weil er Weisheit und Rat, 
sondern weil er [das vom Landtag zu bewil-
ligende] Geld nötig hatte’’.399 Diese Zustände und 
des neuen Herzogs autokratisches, absolutistisches 
und patriarchalisches Herrschaftsverständnis400 er-
bosten das städtische Bildungsbürgertum. In Petiti-
onen verlangte es die in der Verfassung verbriefte 
Mitwirkung in politischen Angelegenheiten – und 
sah sich strafrechtlich verfolgt.401 Nach dem Zu-
sammentritt der Ständeversammlung (am 3.3.1818) 
betrieben die Reformer eine regelrechte außer-
parlamentarische Opposition, die sich im Verfas- 
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sen und Verbreiten von Denkschriften anonym zu 
Wort meldete. Der wegen seiner Mediatisierung 
verbitterte Freiherr vom Stein soll die Bewegung 
unterstützt haben.402 Die Masse der Landbevöl-
kerung litt unter des Herzogs exzessiv ausgeübter 
Jagdleidenschaft, die zu einer Vermehrung des 
Wildes führte, das jetzt die Felder verwüsten 
durfte. Im Gegensatz zum Bürgertum konnten die 
bildungsfernen Landleute ihren Zorn – vorerst – 
nicht artikulieren.  

Aber auch die mediatisierten Standesherren, die 
im Zuge von Nassaus Beitritt in den Rheinbund 
1806 ihre Hoheitsrechte an das Haus Nassau verlo-
ren hatten und entgegen anderer Zusicherungen 
steuerpflichtig geworden waren, opponierten.403 
Die nassauische Regierung sah sich aber nicht nur 
von Bürgertum und Adel in die Zange genommen, 
sondern auch von auswärtigen liberal-demokra-
tisch ausgerichteten Zeitungen angegriffen.404 So 
erhoben fast alle deutschen Blätter ihre Stimme 
gegen Nassau, als das Herzogtum 1814 den Nie-
derlanden ein Regiment Infanterie als Subsidien-
truppe zur Verfügung stellte. In der deutschen 
Presse war von einem ,,Verstoß gegen die Men-
schenrechte’’ und von ,,Menschenhandel’’ die 
Rede.405  

Zur Abwehr  dieser Bewegungen und Angriffe 
und mit der Absicht, eine für Herzog und Regie-
rung positive öffentliche Meinung herzustellen406, 
schritt man zur Gründung einer eigenen Zeitung. 
Carl Ibell trug – sicherlich im Auftrag der nas-
sauischen Landesregierung – Johannes Weitzel, 
der inzwischen wieder Redakteur der ,Mainzer 
Zeitung’407 geworden war, die Redaktion dieses 
Blattes an.408 Es ist anzunehmen, dass Weitzels 
frühere Verbindungen nach Wiesbaden nicht nur 
zum Verleger Schellenberg, sondern bis in die 
Spitze der Landesregierung reichten und er dort 
Ansehen erworben hatte.409 Da Görres’ ,Rheini-
scher Merkur’410 zu Beginn des Jahres 1816 von 
der preußischen Regierung zum Schweigen ge-
bracht worden war411, war am Mittelrhein in der 
Presselandschaft ein Vakuum entstanden, das sich 
als Verbreitungsgebiet der geplanten neuen Zei-
tung anbot.412 Bei der politisch wenig regsamen 
nassauischen Bevölkerung alleine hätte ein solches 
Blatt kaum den zum dauerhaften Bestehen not-
wendigen Absatz gefunden.413 Weitzel trat also mit 
einem Jahresgehalt von 1.200 Gulden und dem 
Titel Hofrat in nassauische Dienste und gründete 
die ,Rheinischen Blätter’.414 Die Zeitung musste er 
auf eigenes Risiko betreiben415, war also Redakteur 
und Verleger in einer Person. Um sein Risiko zu 
mindern, verpflichtete die Regierung alle nassau-
ischen Behörden, Städte und größeren Gemeinden, 
die Zeitung zu abonnieren.416 Den Druck und 
zumindest einen Teil der verlegerischen Tätigkeit 
besorgte Ludwig Schellenberg.417 Es ist unklar, ob 
dies eine Entscheidung Weitzels oder der Lan-  

desregierung war. Jedenfalls ist die Vorankündi-
gung im Intelligenzblatt vom 27. Juni 1816 mit ,,L. 
Schellenberg, Hofbuchhändler u. Buchdrucker’’ 
gezeichnet.418 Dieser Ankündigung entnehmen wir 
auch, dass der Bezugspreis der viermal wöchent-
lich (sonntags, dienstags, donnerstags und sams-
tags) im Oktav-Format (20,5 x 25 cm) erschein-
enden Zeitung pro Quartal ab Poststation Wiesba-
den zwei Gulden betrug. Für auswärtige Bezieher 
konnten die Portokosten beträchtlich zu Buche 
schlagen; so kostete das Jahresabonnement in Kob-
lenz 11 Gulden 30 Kreuzer und in Freiburg sogar 
12 Gulden 24 Kreuzer.419  

Eröffnet wird die Zeitung auf der ersten Seite 
mit einer auf Mitte stehenden, fast die gesamte 
Satzbreite einnehmenden Titelvignette. Die figür-
liche Darstellung zeigt unter einer Ausgewogenheit 
symbolisierenden Waage zwei Füllhörner, aus 
denen Blumen und Rispen herausquellen. Über 
dem linken Füllhorn sind als Zeichen der Staats-
macht Krone, Schwert und Zepter zu sehen. Die 
Insignien des Merkurs und ein Rechen kennzeich-
nen das rechte Füllhorn als Symbole der Tätig-
keiten der städtischen und ländlichen Bevöl-
kerung.420 Die Zeitung hat sich also zum Ziel 
gesetzt, für die Einheit zwischen Herrschaft und 
Volk einzutreten. Unter dieser figürlichen Darstel-
lung folgt in großer kalligraphischer Schrift die  
Zeile ,,Rheinische Blätter’’. Darunter steht die 
individuell gesetzte Zeile mit den Angaben des 
Wochentages, der Nummer und dem Datum der 
jeweiligen Ausgabe. Der gesamte Kopf nimmt fast 
die Hälfte der ersten Seite ein und wird mit einer 
Englischen Linie421 vom Textbeginn getrennt.422 
Kurz vor Ende eines Quartals erscheint in meh-
reren Ausgaben unterhalb des Kopfes eine mehr-
zeilige Aufforderung zur Erneuerung des Abonne-
ments mit Angabe von Bezugspreisen und Be-
zugsquellen.423 Es folgt der in zwei 84 Millimeter 
breiten Spalten gesetzte Text. Die ebenfalls zwei-
spaltigen, in kleinerer Schrift gesetzten Anzeigen 
erscheinen meist einmal wöchentlich in einer 
separaten Beilage. Eine oder zwei Anzeigen stehen 
gelegentlich aber auch am Schluss des redaktio-
nellen Textes. Man hat den Eindruck, dass sie dann 
eine Nummer füllen, wenn der redaktionelle Text 
nicht ausgereicht hat. Es ist denkbar, dass die An-
zeigen-Beilagen nur dem Teil der Auflage beigege-
ben wurde, der in Nassau vertrieben wurde. Der 
Jahrgang 1817, der einzige, der komplett bei 
Schellenberg gedruckt wurde, umfasst in 208 Aus-
gaben 874 Seiten Textseiten424, von denen insge-
samt 42 mit Anzeigen gefüllt sind und 49 An-
zeigen-Beilagen mit zusammen 130 Seiten.425 
Insgesamt beträgt der Umfang des Jahrgangs 1817 
also 1.004 Seiten. Bei den Anzeigen handelt es 
sich überwiegend um amtliche Bekanntmachun-
gen, die wortgetreu auch im Intelligenzblatt veröf-
fentlicht wurden. Von den privaten Annoncen neh-  
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men Weinangebote gefolgt von Bücheranpreisun-
gen und vereinzelten Todesanzeigen die Spitze ein. 
Bei den von verschiedenen Verlagen eingerückten 
Bücheranzeigen nimmt Schellenberg gerne die 
Gelegenheit wahr, mit einer angefügten Zeile 
darauf hinzuweisen, dass die angepriesenen Werke 
in seiner Buchhandlung zu haben seien.  

Der redaktionelle Teil folgt in der Weise einer 
strengen Gliederung, dass das Blatt stets mit Nach-
richten aus dem Ausland eröffnet wird, und zwar 
in der Reihenfolge Großbritannien (unter der 
Rubrik ,,England’’), Frankreich, in der Häufigkeit 
schon mit großem Abstand gefolgt von den 
Niederlanden; aus Italien, Polen, Russland, Schwe-
den, der Schweiz, Spanien und den Vereinigten 
Staaten wird nur gelegentlich berichtet. Erst da-
nach folgen Deutschland betreffende Beiträge.  

Was boten die ,Rheinischen Blätter’ an Lese-
stoff? Gedankenreiche in maßvollem Liberalismus 
gehaltene, meist aus Weitzels Feder stammende 
Beiträge zu aktuellen Zeitfragen und Kommentie-
rung der Tagesereignisse gaben der Zeitung das 
Gepräge, heißt es bei Wolf-Heino Struck.426 Zahl-
reiche Artikel und Aufsätze sollen von Ibell 
verfasst oder redigiert worden sein.427 Nach Er-
öffnung des nassauischen Landtags im Jahre 1818 
brachte Weitzel auch lange Berichte und Kom-
mentare aus den Sitzungen.428 Viele Beiträge wur-
den auch aus anderen Zeitungen entnommen, dann 
aber meistens mit Kommentaren versehen.429  

 
 

Abb. 25: Titel der ,Rheinischen Blätter’ (natürliche 
Größe).  
 

Weitzel musste sich bei der Redaktion keinen 
Zwang antun, die Interessen der nassauischen Lan-
desregierung zu vertreten. Ibell und Weitzel waren 
nicht nur seit etwa 1813 in Freundschaft430, son-  
dern auch durch ihre politischen Ansichten verbun-
den.431 Energisch verteidigte Weitzel in den ,Rhei-
nischen Blättern’ Ibells Politik gegen seine parla-
mentarischen und außerparlamentarischen Kriti-
ker.432 So warf er sich in den ,Rheinischen Blät-
tern’ in die Bresche, als eine von 200 Personen 
unterzeichnete Petition mit dem Begehren nach 
unabhängiger Justizverfassung und Anerkennung 
der Domänen als Staatseigentum inner- und außer-
halb Nassaus für Furore sorgte und Ibell in die 
Klemme brachte.433 In den linksrheinischen, nach 
Napoleons Zusammenbruch im April 1815 preu-
ßisch gewordenen Gebieten fanden die ,Rheini-
schen Blätter’ gute Aufnahme und Verbreitung, 
weil Weitzel, der sich als Rheinländer verstand und 
sich als Sprachrohr der öffentlichen Meinung fühl-
te434, in dem Blatt für die Interessen der von der 
preußischen Regierung enttäuschten Bevölkerung 
eintrat.435 Als Teil Frankreichs hatte die linksrhei-
nische Bevölkerung die in der Französischen Re-
volution wurzelnden Reformen Napoleons kennen 
und schätzen gelernt. Das betraf vor allem die 
Gleichheit aller Staatsangehörigen vor dem Ge-
setz und vor dem Recht, insbesondere hinsichtlich 
der Beseitigung der ständischen Gliederung, der 
Abschaffung der Privilegien des Adels und des 
Klerus. Abgesichert waren diese Errungenschaften 
durch die Einführung des Code Napoléon. Auch 
die französische Verwaltungsorganisation mit ihrer 
Munizipalverfassung waren von der Bevölkerung  
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begrüßt worden, ebenso wie eine gerechte Besteue-
rung sowie die öffentliche und mündliche Ge-
richtsverhandlung.436 Man war emanzipierter 
Staatsbürger geworden.437 So modern und liberal 
war der preußische Staat bei weitem nicht, seine 
Bewohner waren noch des Königs Untertanen. 
Nicht ohne Grund befürchteten die Rheinländer 
also den Verlust der ihnen in der Franzosenzeit 
zuteil gewordenen freiheitlichen Rechte. Wenn 
schon die Eingliederung in einen größeren Staat 
nicht zu vermeiden war, wollte die Mehrheit der 
linksrheinischen Bevölkerung lieber als den ihnen 
wesensfremden Preußen von den Österreichern, 
ihren katholischen Glaubensgenossen, vereinnahmt 
werden.438 Als weiteres Ärgernis kamen die preu-
ßischen Binnenzölle auf die Rheinländer zu, die 
ihre Wirtschaft und ihren Handel massiv beein-
trächtigten. Zu all diesem Ungemach gesellten sich 
noch die hohen, durch den Militäretat verursachten 
Steuern.439 Dazu kam die Enttäuschung über das 
vom preußischen König nicht eingelöste Ver-
sprechen, eine Verfassung zu erlassen.440 Auch mit 
der preußischen Personalpolitik waren die Rhein-
länder unzufrieden.441 Ab Ende 1815 artikulierte 
sich der Widerstand der Rheinländer gegen das 
ihnen wesensfremde evangelische und militärisch 
geprägte Preußen.442 Ungeschicktes Vorgehen der 
preußischen Regierung bei den Eingliederungs-
bemühungen verschärfte die Situation. Von den  
,Rheinischen Blättern’ wurden diese Probleme 
ebenso angesprochen, wie zuvor vom ,Rheinischen 
Merkur’. So strikt Weitzel der nassauischen Re-
gierung gegenüber Loyalität bezeugte443, so rück-
sichtslos und freimütig kommentierte er die auf 
dem linken Rheinufer herrschenden politischen 
Verhältnisse.444 Mit der ihm eigenen Beredsamkeit 
wandte sich Weitzel besonders gegen Bestrebun-
gen des Adels und der katholischen Kirche, in 
Rheinpreußen das Feudalsystem wieder zu errich-
ten.445 Das Ansprechen dieser Themen führte zu 
einer Zahl an Lesern, die zusammen mit der 
Unterstützung durch die nassauische Regierung zur 
Sicherung der Existenz der ,Rheinischen Blätter’ 
ausreichend war.446 Das führte aber auch zu 
Anfeindungen – insbesondere durch den Koblenzer 
Oberpräsidenten v. Ingersleben – gegen die die 
nassauische Regierung Weitzel aber mehrfach in 
Schutz nahm.447 So tat Minister v. Marschall An-
fang 1817 das Begehren der Koblenzer Adminis-
tration nach einer ,,schärferen Zensur’’ der ,Rhei-
nischen Blätter’ mit dem Hinweis ab, in Nassau 
bestehe keine Zensurbehörde.448 Auch als sogar der 
preußische Kanzler Karl August v. Hardenberg den 
,,bekannten übelwollenden Geist’’ der ,Rheinisch-
en Blätter’ rügte, ließ das die nassauische Regie-
rung kalt.449 Weitzel selbst hegte v. Hardenberg 
gegenüber durchaus Sympathien, wie sich seine 
Kritik überhaupt weniger auf die preußische Re-
gierung in Berlin als vielmehr gegen die für un-  

fähig gehaltenen Koblenzer Provinzbehörden rich-
tete.450 Im Gegensatz zur preußischen Regierung 
hatte die nassauische Administration aus den oben 
geschilderten Gründen keinen Anlass zu Klagen 
gegen Weitzel und seine Zeitung.451 Auf den ersten 
Blick verwundert es da, dass ausgerechnet der 
preußische Staatsminister v. Hardenberg seit 1818 
versuchte, den Preußen gegenüber doch kritischen 
Weitzel452 mit seinen ,Rheinischen Blättern’ nach 
Bonn, in preußisches Staatsgebiet also, zu lo-
cken.453 v. Hardenberg hatte allerdings handfeste 
Gründe, den ,,Herold der öffentlichen Meinung’’454 
mit seiner Zeitung zu vereinnahmen: Zum einen 
konnte er hoffen, auf diese Weise einen lästigen 
Kritiker zu zähmen und zum anderen besaß man 
nach dem Ausschalten des ,Rheinischen Merkurs’ 
keine eigene Presse im rheinpreußischen Gebiet.455 
Zu den Verhandlungen benutzte v. Hardenberg den 
mit Weitzel befreundeten preußischen Diplomaten 
Wilhelm Dorow456, der sich gerade für längere Zeit 
zur Kur in Wiesbaden aufhielt457. Nachdem Weit-
zel völlige Zensurfreiheit458, ein Gehalt von 
Tausend Talern (1.750 Gulden459) und der Titel 
,Geheimer Hofrat’ zugesichert waren460, schien der 
Publizist entschlossen, mit der Redaktion der 
,Rheinischen Blätter’ nach Rheinpreußen umzu-
ziehen. Dann kam aber der Sommer 1819 mit der 
Ermordung des in liberalen Kreisen für reaktionär 
gehaltenen Lustspielautors und russischen Staats-
rates August v. Kotzebue in Mannheim461 und  
dem tätlichen Angriff des Idsteiner Apothekers 
Lönig auf Carl Ibell.462 Weitzel machte in den 
,Rheinischen Blättern’ die ,,demagogischen Um-
triebe’’ für Lönings Verbrechen verantwortlich 
und brachte damit die liberale Presse Deutschlands 
gegen sich auf, die in dem Attentäter einen 
verwirrten Einzeltäter sah.463 Für Weitzel führte 
das ebenso wie seine auch in den ,Rheinischen 
Blättern’ zunehmend erkennbare Annäherung an 
Preußen464 und die Verbreitung des Gerüchts, er 
schreibe im Dienst der nassauischen Regierung 
eine ,,Staats und Hofzeitung’465 zu einem Verlust 
an Glaubwürdigkeit. Die rheinpreußischen Leser 
kehrten den ,Rheinischen Blättern’ vielleicht auch 
deshalb zunehmend den Rücken, weil die preu-
ßische Regierung ihnen in einigen Fragen entge-
gengekommen war und so ihren Oppositionsgeist 
gedämpft hatte.466 Mit der schrumpfenden Auflage 
und dem Rückgang von Weitzels Popularität in 
den rheinpreußischen Gebieten467 reduzierte sich 
auch v. Hardenbergs Interesse am Umzug der Zei-
tung nach Bonn.468 Schließlich war Weitzel so 
entnervt, dass er am 12. Oktober 1819 als Redak-
teur und Herausgeber der ,Rheinischen Blätter’ zu-
rücktrat.469 Die Einführung der Pressezensur in 
Nassau, auf die gleich zu sprechen sein wird, hat 
bei diesem Entschluss allenfalls eine neben-
sächliche Rolle gespielt. Noch nicht untersucht 
wurde in diesem Zusammenhang die Frage, ob  
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nicht auch die Politikmüdigkeit470 des Freundes 
und Förderers Carl Ibell, die nach dem auf ihn am 
1. Juli 1819 verübten Attentat und der in diesem 
Zusammenhang ausgelösten Pressekampagnen un-
verkennbar in Erscheinung trat, und die ihn zu ei-
nem längeren Aufenthalt auf dem Gut seines 
Freundes Kommerzienrat Heinrich Koch471 nahe 
Köln veranlasste, einen Einfluss auf Weitzels 
Entscheidung gehabt haben könnte.472 Jedenfalls 
konnten die beiden Freunde und Gesinnungsgenos-
sen in dieser schwierigen Situation bei den dama-
ligen Kommunikationsmöglichkeiten kaum in Ge-
dankenaustausch treten. Konrektor J. B. Fischer 
wurde Redakteur der ,Rheinischen Blätter’, konnte 
sie aber nur noch ein Jahr lang, bis zum 1. Oktober 
1820, am Leben erhalten.  

Da bei den gegebenen Umständen – auf die 
Wiedereinführung der Zensur wird weiter unten 
eingegangen – auch Preußens Interesse an den 
,Rheinischen Blättern’ erloschen war und sich die 
ins Auge gefasste Bonner Professur Weitzels nicht 
realisieren ließ473, musste sich der Publizist dem 
Schicksal beugen und die von ihm ungeliebte Stel-
le des Leiters der Nassauischen Landesbibliothek 
übernehmen.474 

Wie bereits erwähnt, war der Status der ,Rheini-
schen Blätter’ ein merkwürdiger. Für den Bereich 
des nassauischen Verbreitungsgebietes war das 
Blatt zweifellos ein offiziöses, also ein halbamt-
liches, das aber den Anschein erweckte, in finan-
zieller und ideeller Hinsicht vom Staat unabhängig 
zu sein.475 Die finanzielle Abhängigkeit des Blattes 
war jedoch schon durch die Gehaltszahlung an 
Weitzel und die Verpflichtung zum Bezug durch 
die Behörden gegeben. Deutlich wird die Unter-
stützung des Blattes durch den nassauischen Staat 
auch in der Aufnahme der amtlichen Bekannt-
machungen in den Anzeigenteil, wo sie den über-
wiegenden Raum einnehmen. Wie wir gleich 
sehen, müssen die Bekanntmachungen als Anzei-
gen bezahlt worden sein. In Ludwig Schellenbergs 
Cassa-Buch sind 1817 als Einnahmen für Anzeigen 
809 Gulden verbucht, bei einem Seitenpreis von 
knapp zehn Gulden ergibt das 80 Seiten Anzeigen-
umfang dieses Jahrgangs.476 Da fast alle privaten 
Anzeigen aber in einer der folgenden Ausgabe 
wiederholt wurden, können die Einnahmen hierfür 
kaum mehr als 300 Gulden betragen haben. Die 
Bekanntmachungen können also nicht kostenlos 
aufgenommen worden sein, vielmehr hat sich der 
Staat diese zusätzliche Subvention der ,Rheini-
schen Blätter’ für den Jahrgang 1817 rund fünf-
hundert Gulden kosten lassen. Gegen eine kosten-
lose Aufnahme spricht auch, dass sie vor Grün-
dung der ,Rheinischen Blätter’ in die Frankfurter 
,Oberpostamtszeitung’ eingerückt wurden.477  

Betrachten wir nun noch die Rolle, die Ludwig 
Schellenberg im Zusammenhang mit den ,Rheini-
schen Blättern’ gespielt hat. Zunächst fällt auf,  

dass Ludwig Schellenberg in den Jahren 1816 und 
1817 seine Druckerei um eine weitere Presse auf 
jetzt vier und  um weitere Satzkästen und Regale 
sowie um neue Schriften erweitert hat. 478 Ob es 
eine zufällige Zeitgleichheit ist, oder ob es wegen 
des Druckauftrages der ,Rheinischen Blätter’ ge-
schah, lässt sich freilich nicht feststellen. 

Da der Verkauf der ,Rheinische Blätter’ über 
Schellenbergs Cassa-Buch lief, können wir die 
Entwicklung des Absatzes recht gut verfolgen.479 
Es begann sehr schleppend, im ersten Monat des 
Erscheinens, im Juli 1816, betrugen die Einnahmen 
für den Verkauf der Zeitung gerade mal 30 Gul-
den, im August 143, im September 451, im Ok-
tober 391 und für November und Dezember zu-
sammen 657 Gulden. Für Anzeigen wurden in 
dieser Zeit 200 Gulden eingenommen. Im Jahr 
1817 brachte der Verkauf der Zeitung 6.129 Gul-
den, Anzeigen brachten jetzt 809 Gulden. Von 
diesen 6.938 Gulden bekam der Herausgeber Weit-
zel 3.111 Gulden, Schellenbergs Faktor Marienthal 
für das Erledigen der Expedition 100 Gulden, so 
dass für Satz, Druck, Binden, Papier und eventuel-
len Gewinn des Druckers noch 3.827 Gulden 
blieben. Eine allerdings ganz vage Vorstellung von 
der Auflagenhöhe bekommt man, wenn man die 
6.129 Gulden Jahreseinnahmen durch die acht Gul-
den Bezugspreis dividiert, was 766 Exemplare er-
geben würde. Die Ungewissheit liegt darin, dass 
man nicht weiß, was 1816 schon für 1817 und 
1817 für 1818 eingezahlt wurde. Außerdem sind 
Preis und Menge von eventuellen Einzelverkäufen 
ebenso wenig bekannt wie Portokosten an auswär-
tige Bezieher.  

Aus nicht ersichtlichen Gründen wechselte 
Weitzel mit der ersten Ausgabe des 2. Quartals 
1818 von Schellenberg zu der in Wiesbaden von 
Friedrich Wilhelm Ludwig Frank 480 neu gegrün-
deten Druckerei. Schellenberg muss aber einen 
Vertrag gehabt haben, aus dem Weitzel nicht so 
ohne weiteres herausgekommen zu sein scheint. 
Jedenfalls hat Schellenberg 1818 aus dem Zei-
tungsverkauf noch 532 Gulden und aus dem An-
zeigengeschäft noch 670 Gulden eingenommen, 
die er nicht abführte. Vielmehr bekommt er von 
Weitzel sogar noch 699 Gulden zurücküberwie-
sen481; 1819 nimmt Schellenberg für die ,Rheini-
schen Blätter’ noch 39 Gulden ein. Der Groll, der 
bei Schellenberg wegen dieser Entwicklung auf-
gekommen sein muss spiegelt sich im Cassa-Buch. 
Der vormals so verehrte Herr Professor oder Herr 
Hofrat mutiert zum schlichten ,Weitzel’.482 Das ,H' 
vor dem Professor oder Hofrat hat sich schon seit 
Ende 1816 verloren, was aber als ein Zeichen der 
durch die gemeinsame Arbeit zunehmenden 
Vertrautheit gesehen werden könnte. Ab 1820 
scheint sich das Gewitter verzogen zu haben, 
Weitzel ist im Cassa-Buch wieder ,Hofrat’. Ein 
Brief des inzwischen auf seinem Anwesen in  
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Johannisberg wohnenden Weitzels vom 26. Nov-
ember 1819 an seinen Freund Wilhelm Dorow 
bringt Andeutungen in dieser Sache: Mit April soll 
mit den rheinischen Blättern eine Totalveränder-
ung vorgehen, schreibt Weitzel und führt fort,  weil 
es so unmöglich bleiben kann.483 Aus diesem Satz 
wird deutlich, dass Weitzel die ,Rheinischen Blät-
ter’ auch nach Einführung der Zensur fortführen 
möchte. Es geht aus dem Brief aber weiter hervor, 
dass Schellenberg in dieser Sache einen Brief an 
Weitzel geschrieben hat und dass ,Herr Emmer-
mann’ – wohl der Regierungsrat Friedrich Wilhelm 
Emmermann – Schellenberg gewogen und mit der 
Angelegenheit befasst sei. Etwas unklar ist der 
Satz, in dem es heißt, sie (Weitzel und Dorow) 
würden ,,ohne Zweifel auch die Angelegenheit des 
Herrn Schellenberg suspendiren’’. Am Ende des 
Schreibens verlässt Weitzel der Mut, er bittet Do-
row, bei Schellenberg zu ,,dolmetschen’’, also für 
Weitzel die Verhandlung zu führen. In einem 
weiteren Brief Weitzels an Dorow (vom 10. 
Dezember 1819) heißt es484: Herr Schellenberg 
wird hoffentlich mit meiner Erklärung, die rh. 
Blätter betreffend, zufrieden sein, wenigstens ist sie 
aufrichtig und zeigt die Sache wie sie steht.[...] Ich 
bin überzeugt, daß die rh. Blätter durch Herrn 
Schellenberg gewinnen, wenn er sich dieselben an-
gelegen sein lassen will. Weitzel hat also die Ab-
sicht, die ,Rheinischen Blätter’ mit Schellenberg  
fortzusetzen; das heißt, dass er zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr an die preußische Option ge-
glaubt hat.485 Diesem Brief verdanken wir übri-
gens die einzige unvoreingenommene Charakter-
istik Ludwig Schellenbergs: Ich halte den Mann im 
Grunde für recht brav, nur scheint er mir zu Zeiten 
ungleich. Mit ,,ungleich’’ könnte ,,launisch’’ ge-
meint sein. 

Auf nassauischem Boden erschien mit der 
,Freien Zeitung’ erst im März 1848 wieder eine 
politische Zeitung. Das 1823 bis 1841 in den 
Sommermonaten während der Kursaison in Lan-
genschwalbach (Bad Schwalbach) von Jean Georg 
Pöckelheim herausgegebene Wochenblatt ,Auro-
ra’ beschränkte sich als Badealmanach auf Unter-
haltungsstoff für die Gäste der Kurorte.486 
 
 
Das Schellenberg’sche Unternehmen  
entgeht nur knapp dem Konkurs  
 
Hinter Ludwig Schellenberg liegen arbeitsreiche 
Jahre. 1814 oder Anfang 1815 kam es zur wahr-
scheinlich von Anfang an geplanten Trennung von 
Peter Bayrhoffer, so dass Ludwig Schellenberg 
nach etwa fünf Jahren die stattliche Druckerei nun 
alleine führte. Zur Seite stand ihm der Faktor 
(Meister) Marienthal, der vom ersten Tag an zum 
Stamm der Mitarbeiter zählte487, aber erst später – 
wahrscheinlich zeitgleich mit dem Ausscheiden  

Bayrhoffers – eine leitende Funktion übernahm. 
Mit dem Vorhandensein des Faktors dürften auch 
Zweifel hinsichtlich der Zünftigkeit ausgeräumt 
sein, so dass bei der Anwerbung von Setzern und 
Druckern Schwierigkeiten nicht zu befürchten 
waren. Obwohl der nunmehr alleinige Prinzipal 
mit seiner Buchhandlung, dem Verlag und der 
Druckerei wahrlich ausgelastet gewesen sein muss, 
mutete er sich noch mal einen Hausbau zu. In den 
Jahren 1815 und 1816 errichtete er in der Fried-
richstraße (heute Nr. 32) das heute unter Denkmal-
schutz stehende sogenannte Schenck’sche Haus. 
Den Bauplatz und wahrscheinlich auch den von 
Christian Zais stammenden Bauplan hatte er für 
3.000 Gulden aus der Konkursmasse des Chemi-
kers und Kandidaten der Pharmazie Karl Philipp 
Otto488 erworben, den Bau zog er ohne Architekten 
mit verschiedenen Baufirmen in eigener Regie 
hoch.489 Einschließlich Grundstück und Bauplan 
investierte Ludwig Schellenberg ausweislich der 
Einträge im Cassa-Buch 11.300 Gulden.490 Für 
welchen Zweck Ludwig Schellenberg das recht 
stattliche Haus vorgesehen hatte, ist zwar nicht 
bekannt, doch darf vermutet werden, dass er mit 
seiner Familie in dem repräsentativen Gebäude 
wohnen wollte. Finanzielle Engpässe werden den 
Buchhändler und Drucker gezwungen haben, die-
ses Vorhaben aufzugeben. Um aber die im Haus 
Langgasse offensichtlich beengt gewordenen Ver-  
hältnisse zu beheben, schuf Schellenberg mit ei-
nem Anbau zusätzlichen Platz für die Druckerei.491 
Das noch nicht ganz fertiggestellte Haus in der 
Friedrichstraße ging im Tausch gegen das in der 
oberen Webergasse gelegene Badhaus ,Stadt 
Darmstadt’492 an den Rechnungskammervizepräsi-
denten Schenck.493 Schellenberg, der ja Bargeld 
brauchte, reichte seine Erwerbung sofort an Lud-
wig Schlichter weiter.494 Es sieht so aus, als habe 
sich der gute Louis als Bauherr viel Arbeit ge-
macht – und sicherlich auch Verdruss erlebt –  und 
doch wenig oder keinen Gewinn erzielt.  

Jedenfalls fällt ein Blick in die finanziellen 
Verhältnisse des Schellenberg’schen Unterneh-
mens ziemlich ernüchternd aus. Von vorher mo-
deratem Stand haben sich seine Verbindlichkeiten 
(zum Zinssatz für begrenzte Risiken von 5 %) zu 
beträchtlicher Höhe aufgebaut. Mit 10.100 Gulden 
erreichten die Kredite im Oktober 1815 ihren vor-
erst höchsten Stand, um sich erst in den zwanziger 
Jahren kontinuierlich auf schließlich 3.100 Gulden 
zu reduzieren.495 Man gewinnt den Eindruck, dass 
das Unternehmen für eventuell magere Zeiten so 
gut wie nichts zuzusetzen hatte. Außenstehende, 
wahrscheinlich auch die Familie und die Mitarbei-
ter, müssen in Ludwig Schellenberg indes den 
wohlhabenden Bürger gesehen haben. Im Notjahr 
1814 lässt er sich im Landsturm zum Hauptmann 
wählen und zeigt sich in einer prächtigen mit Gold-
litzen besetzten Uniform, silbernen Epauletten,  
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federgeschmücktem Hut und einer Büchse. 496 Die-
se schmucke Uniform bestand aus einem dun-
kelgrünen Rock mit hellgrünem Kragen und Auf-
schlägen, zu dem lange – ebenfalls dunkelgrüne – 
Hosen getragen wurden. Der dreieckige Hut war 
mit der langen dunkelgrünen Feder und einer 
orangefarbenen Kokarde versehen.497 Große Back-
enbärte und Schnurrbärte waren an der Tagesord-  
nung. Der Buchhändler Schellenberg, Apotheker 
Otto, Perückenmacher Pauly, Louis Schlichter und 
andere zeigten sich in dieser martialischen Auf-
machung.498 Zur Jagd gegangen ist der selbst-
bewusste Bürger Ludwig Schellenberg schon frü-
her.499 Den endgültigen Durchbruch zur Ober-
schicht der Stadt dürfte er mit der Anschaffung 
seines ersten Reitpferdes Ende 1815 geschafft 
haben.500 Als dann noch ein weiteres dazukam 
konnte er mit seiner Chaise sogar zweispännig 
fahren.501 Für die Jahre 1823 bis 1834 ist aus dem 
Cassa-Buch der Ankauf von fünf Pferden ersicht-
lich, von denen vier aus dem Marstall des Herzogs 
stammten.502  
Das Fehlen einer ausreichenden Kapitaldecke 
sollte sich in den Jahren 1818 bis 1821 in 
 
 
Abb:26: Wie Ludwig Schellenbergs Unterschrift 
ausweist, wurde diese Rechnung von einem der 
Pfarrämter – reichlich spät – beglichen.  

existenzbedrohender Weise bemerkbar machen. 
Die Druckerei hatte 1817 im Auftrag der Re-
gierung in hoher Auflage Tabellen für Kirchen- 
und Zivilregister ,,auf schönes Papier sauber’’ zu 
drucken und samt Rechnung an die einzelnen 
Ämter und Dekanate zu versenden. Vor allem die 
Dekanate blieben aber mit der Zahlung im 
Rückstand, so dass sich Ludwig Schellenberg am 
20. Oktober 1818 hilfesuchend an die Regierung 
wandte. Alle Bitten und Ermahnungen fruchten 
nichts, schreibt Schellenberg und klagt, ein großer 
Theil antwortet mir gar nicht, und da wo ich 
allenfalls noch Antwort erhalte, sagt man, die 
Kirchenkassen haben kein Geld. Ohne bittere Not 
hätte sich Schellenberg der Regierung gegenüber 
nicht die Blöße gegeben und offenbart503: Ja sogar 
mein Credit und meine fernere Existenz hängt 
davon ab daß ich bald meine Zahlungen für diese 
Arbeit erhalte. Die Regierung, die ja schließlich 
den Auftrag zu Herstellung der Tabellen erteilt 
hatte, schickte Rundbriefe an die säumigen De-
kane, die wegen der großen Zahl sogar gedruckt 
waren. Am 27. Juni 1819 muss sich Schellenberg 
in dieser Sache erneut an die Regierung wenden. 
Das Rundschreiben hätte nicht viel bewirkt, denn 
,,bis in diese Stunde stehen mir noch über 2000 fl 
aus.’’504 Schellenberg wiederholt seine Bitte vom 
Vorjahr und ,,erwartet’’ von der Regierung baldige 
Erfüllung der Bitte, ,,indem ich ohne den größeren  
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Schaden zu erleiden nicht länger diese bedeutende 
Summe aus meinem Geschäft entbehren kann’’. In 
einer Zeit, in der Briefe an die Obrigkeit nur so 
von Unterwürfigkeit strotzten, sind das starke 
Worte, vor allen das ,erwarten’ grenzt an Majes-
tätsbeleidigung. Man spürt förmlich, wie Schellen-
berg das Wasser am Hals steht. Natürlich kann er 
gerade jetzt seine Kutsche nicht abschaffen, das 
wäre ein Eingeständnis wirtschaftlicher Schwierig-
keiten gewesen, das ihm den gerade jetzt bitter 
nötigen Kredit hätte kosten können. Mit 8.200 Gul-
den steht Ludwig Schellenberg in diesem Jahr in 
der Kreide und muss für diese Verbindlichkeiten 
410 Gulden Zinsen zahlen.505  

Da auf die neuerlichen Schreiben der Regierung 
an die Dekane Schellenbergs Kasse immer noch 
nicht klingelte, wandte er sich fünf Wochen später 
hilfesuchend direkt an Geheimrat Moeller506: Mei-
ne Verlegenheit steigt von einem Tag zum andern, 
ich habe mehrere Gläubiger auf diese sicher zu 
hoffende Einnahme vertröstet und bin nun in der  
Verlegenheit daß ich nicht Wort halten kann. Am 
27. August 1819 musste sich Schellenberg noch 
mal an die Regierung wenden, die Ausstände 
betrugen immer noch 1.528 Gulden. Die Meß steht 
vor der Thür, schreibt der Drucker und bittet, die 
Regierung möge den Schuldnern jetzt nach einein-
halb Jahren eine Frist von 14 Tagen setzen und 
fügt an: Ich bedarf zur Meße meine [sic] Gelder. 
Im September 1821 stehen aber noch 110 Gulden 
aus; mit Schellenbergs Mahnung vom 12. Januar 
1822 verliert sich die Spur in dieser Sache. Man 
erkennt am Verlauf dieser Affäre zweierlei: Ein-
mal, dass Schellenbergs Kapitaldecke in keinem 
Verhältnis zu seinem aufwändigen Lebensstil stand 
und zum anderen, dass ihn die Regierung in diese 
peinliche Lage versetzt und dann nur halbherzig 
unterstützt hat. 

 
 

Abb. 27: Wiesbaden um 1815. 

Ludwig Schellenberg will den Eid  
auf das Zensurgesetz nicht leisten 
 
Die oben bereits erwähnten Attentate auf Kotzebue 
und Ibell erregten in ganz Deutschland Aufsehen, 
vor allem die österreichische Regierung sah in 
ihnen die Folgen staatsgefährdender Verschwö-
rungen und ,,demagogischer Umtriebe’’.507 Öster-
reich und Preußen nahmen die Anschläge zum 
Anlass, in Karlsbad die nach diesem Ort benannten 
 Beschlüsse zu fassen, mit denen die nationalrevo-
lutionäre Bewegung gestoppt werden sollte.508 Zu 
diesen Beschlüssen, die der Bundestag am 20. Sep-
tember 1819 sanktionierte, gehörte das Pressege-
setz509, das ,,alsbald in ganz Deutschland eine 
wahrhaft vernichtende Wirkung’’ auslöste und 
,,alle Hoffnungen auf eine Besserung der staatli-
chen und gesellschaftlichen Verhältnisse’’ sterben 
ließ.510 Schon am 1. Oktober wurden die Be-
schlüsse in Nassau in Kraft gesetzt und am 5. Ok-
tober im Verordnungsblatt verkündet.511 Weitzels 
Loyalität, die er der nassauischen Regierung ge-
genüber stets bezeugt hatte, war selbst jetzt nicht 
erschüttert. Tapfer verteidigte er seine Regierung 
in den ,Rheinischen Blättern’ indem er meint, sie 
hätte nicht anders handeln können.512 Weitzel 
wurde übrigens von der Einführung der Zensur 
keineswegs überrascht: Schon Anfang 1818 hatte 
er in den ,Rheinischen Blättern’ von ,,kräftigen 
Maßregeln’’ berichtet, die in Deutschland zur 
Beschränkung der Pressefreiheit geplant seien.513 
Seine Träume, die Zeitung in preußischem Gebiet 
anzusiedeln, waren mit den Karlsbader Beschlüs-
sen endgültig geplatzt; v. Hardenberg brauchte 
Weitzel nicht mehr, er hatte nicht mehr nötig, auf 
die öffentliche Meinung einzuwirken, weil die 
preußische Regierung jetzt mit Hilfe der Zensur 
jede Stimme der Unzufriedenheit zum Schweigen 
bringen konnte.514 Johannes Weitzel musste zwar 
die ungeliebte Stelle des Leiters der öffentlichen 
Bibliothek in Wiesbaden annehmen, blieb aber  
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schriftstellerisch fruchtbar und – wie wir noch 
sehen werden – in dieser Weise mit Ludwig Schel-
lenberg in Verbindung. 

Das nassauische Gesetz vom 4./5. Mai 1814, 
das die unbedingte Pressefreiheit garantierte und 
Verfassungsrang hatte, war mit diesem Gesetz 
aufgehoben.515 Schriften, die weniger als zwanzig 
Bogen (= 320 Seiten) Umfang516 hatten und alle 
Zeitungen unterlagen jetzt der Vorzensur; das 
heißt, zur Veröffentlichung vorgesehene Manu-
skripte mussten der dafür in den einzelnen Ländern 
zuständigen Stelle zur Genehmigung oder even-
tuellen Änderung vorgelegt werden.517 Praktisch 
war damit das Polizeisystem an die Stelle des Jus-
tizsystems getreten. Es wurden also nicht mehr 
durch Missbrauch der Presse entstandene Rechts-
verletzungen geahndet, es sollten vielmehr Verbre-
chen oder Vergehen im Vorhinein verhütet wer-
den.518 Zur Vermeidung von Geld- oder Gefäng-
nisstrafe musste jetzt auch auf jeder Druckschrift 
der Verleger angegeben sein, bei Zeitungen und 
Zeitschriften zusätzlich der verantwortliche Redak-
teur. Jede Landesregierung war für die bei ihr er-
scheinenden Schriften verantwortlich und sollte 
insbesondere darauf achten, dass mit in ihrem Ho-
heitsgebiet hergestellten Schriften nicht die Würde 
oder Sicherheit anderer Bundesstaaten verletzt, 
Verfassung oder Verwaltung angegriffen würden.  
Das sind natürlich sehr dehnbare Begriffe, mit 
denen eine freie Presse im Keime erstickt werden 
konnte. In Geheimrat und Bibliothekar Carl Chris-
tian Lange erhielten die ,Rheinischen Blätter’ 
bereits am 6. Oktober 1819 einen Zensor und wur-
den unter dem politischen Druck der nicht mehr 
liberal eingestellten Regierung immer farbloser bis 
sie mit der Nummer 157 vom 30. September 1820 
eingingen. 519  

Für Drucker wie Ludwig Schellenberg war die 
Vorzensur sicherer als die bisherige Praxis, bei der 
er Gefahr laufen konnte, durch Gerichtsbeschluss 
fertige Druckerzeugnisse nicht verbreiten zu dür-
fen und dadurch eventuell erhebliche finanzielle 
Einbußen hinnehmen zu müssen, wie es ihm bei-
spielsweise mit der Schmähschrift gegen die 
Mainzer Militäradministration leicht hätte gesche-
hen können. Außerdem konnte der Verleger davon 
ausgehen, dass einmal genehmigte Druckschriften 
im gesamten Deutschen Bund vertrieben werden 
durften. Dehnbar war auch die Bestimmung, bis zu 
welchem Umfang Bücher der Zensur unterworfen 
waren. Bei kleinem Format und großer Schrift war 
in den 20 Bogen weniger, bei großem Format und 
kleiner Schrift mehr Text unterzubringen. Das 
führte nicht selten zu grotesken Dehnungen des 
Inhalts und dem zeitgenössischen Spott ,,Neunzehn 
Bogen sind gefährlich, aber zwanzig machen ehr-
lich’’.520 Die 20-Bogen-Bestimmung macht aller-
dings Sinn, denn man erwartete die Verbreitung 
staatsgefährdender Tendenzen hauptsächlich von  

Zeitungen, Flugschriften und Broschüren, also 
Druckerzeugnissen geringeren Umfangs.521 In Nas-
sau wurde zumindest zeitweise ,,die Censur über 
die hier erscheinenden Bücher’’ ausgeübt, ,,sie mö-
gen soviel Bogen zählen als sie wollen’’.522 Die 
Handhabung der Karlsbader Beschlüsse war in den 
einzelnen Bundesländern höchst unterschiedlich. 
523 In Bayern zum Beispiel wurden Druckschriften 
überhaupt keiner Vorzensur unterworfen, in an-
deren Ländern geschah die Überwachung teils 
nach Polizeisystem, also als vorbeugende Maß-
nahme in Form von Vorzensur der Manuskripte, 
und teils nach dem Justizsystem, also als repressive 
Maßnahme, bei der Gerichte über die Verbreitung 
fertiger Drucksachen entschieden.524 Es konnte 
auch vorkommen, dass eine Schrift in einem Bun-
desland die Zensur unangefochten passierte, in 
einem anderen aber verworfen wurde. In solchen 
Fällen wurde die Bundesversammlung angerufen, 
die dann verbindlich entschied.525 War eine Schrift 
einmal von der Zensur freigegeben, waren alle 
Beteiligten jeglicher Verantwortung ledig.526 Die 
Geltung des Gesetzes war zunächst auf fünf Jahre 
beschränkt, wurde 1824 aber trotz Bedenken ein-
zelner Länder auf unbestimmte Zeit verlängert und 
1832 sogar verschärft.527 Auch die Bestrebungen 
vor allem von Preußen und Baden, das Bundes-
pressegesetz zu lockern, blieben erfolglos.528 Bis  
1848 wechselten Phasen einer liberaleren Hand-
habung mit solchen strengen Durchgreifens ab.529 
Ab 1835 durften Werke des ,Jungen Deutschland’ 
von Heine, Börne, Laube, Gutzkow, Lewald und 
anderen nicht verkauft werden. Der Postweg war 
aber nicht zu kontrollieren. Von den Kontrolleuren 
unentdeckt blühte der Schmuggel mit Büchern, die 
in Leihbibliotheken verschwanden und hier unbe-
helligt ihre Leser fanden.530 

Auf das Pressegesetz wurden von den Amt-
männern nicht nur die Prinzipale, Verleger und 
Buchhändler vereidigt, sondern auch die Setzer, 
Drucker, sogar die ungelernten Helfer und die 
Buchhandlungsgehilfen. Dabei sorgte Ludwig 
Schellenberg für einen Eklat, als er den Eid zu-
nächst verweigerte und zum Termin seine Ge-
hilfen erst gar nicht mitgebracht hatte. Er habe im 
Gesetzestext nicht alles verstanden, gab er zu 
Protokoll, und müsse erst ,,höheren Orts’’ Erklä-
rungen einziehen. Damit hat er den mit der Ver-
eidigung der Wiesbadener Drucker und Buch-
händler betrauten Amtssekretär Philipp Freuden-
berg nicht erfreut, entsprechend frostig fiel auch  
seine Niederschrift aus.531 Schellenbergs Auf-
müpfigkeit erscheint angesichts seiner Rolle als 
Bittsteller in der Sache Kirchenlisten ziemlich 
forsch. Am folgenden Tag musste er dann doch 
gleich um acht Uhr mit seiner Mannschaft antreten 
und den Eid doch ablegen.532  

Aus der Akte ersehen wir die Herkunftsorte 
einiger von Schellenbergs Gehilfen: Der Faktor  

Ludwig Schellenberg will den Eid auf das Zensurgesetz nicht leisten� 45



 46 

Schubert, der auf Marienthal gefolgt war, stammte 
aus Görlitz, der Buchhandlungsgehilfe Pfeiffer aus 
Leipzig, je ein Gehilfe aus Mainz, Braunschweig, 
Köln und Sondershausen (Thüringen), bei zweien 
ist der Herkunftsort unlesbar, zwei – wahrschein-
lich ungelernte Helfer – stammen von ,,dahier’’.533 

Im Juni 1819 erschien bei Schellenberg in einer 
Auflage von 1.000 Exemplaren Weitzels viel 
beachtete Schrift ,Hat Deutschland eine Revolution  

 
 

Abb. 28: Ludwig Schellenberg nach einem zeit-
genössischen Pastellbild, das ihn als Fünfzig-
jährigen zeigt. 

 

zu fürchten?’, der kurz vor in Krafttreten der 
Zensur die 2. Auflage mit 1.500 Exemplaren 
folgte.534 Obwohl Weitzel in dieser Schrift seine 
demokratische Gesinnung sehr deutlich zum Aus-
druck brachte und das Volk als ein ,,sehr wichti-
ges, vielleicht das wichtigste’’ Element des Staats-
lebens bezeichnete und die Pressefreiheit für not-
wenig erklärte535, konnte der Text 1821 in dem 
ebenfalls bei Schellenberg erschienenen dritten 
Band ,Vermischte Schriften’536 aufgenommen wer-
den. Reste der 2. Auflage bot Schellenberg noch 
1833 von der Zensur unbehelligt zum unveränder-
ten Preis von einem Gulden an.537 Sogar die kleine 
Schrift ,Einige Lieder für freie Deutsche’ konnte  
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1833 ungehindert über Schellenbergs Ladentisch 
gereicht werden.538 Die nassauische Zensur hat 
also nicht immer so genau hingesehen, oder man 
ließ Neuauflagen früher unbeanstandeter Schriften 
unbesehen passieren. Das ist vor allem deshalb 
bemerkenswert, weil die Wiesbadener Drucker 
1821 alle bei ihnen in der zensurfreien Zeit (1814 
bis 1819) gedruckten Bücher dem Amtmann Georg 
Ludwig Forst zur Prüfung vorlegen mussten.539 

Ludwig Schellenberg scheint Respekt vor dem 
Zensurgesetz gehabt zu haben. Obwohl das Gesetz 
das nicht verlangt hat, sind nach 1819 keine 
Schriften mehr ohne Nennung des Autors bei ihm 
erschienen. Zuvor waren es 17, elf von ihnen mit 
politischem Inhalt.540  
 
 
Mit Verlag  
und Druckerei geht es wieder aufwärts 
 
Wir kommen zurück in das Jahr 1819, das für das 
Schellenberg’sche Unternehmen in verschiedener 
Hinsicht ein besonderes war. Trotz der finanziellen 
Sorgen war dieses Jahr für den Verleger eines der 
erfolgreichsten. Außer den oben genannten beiden 
Auflagen von Weitzels ,Revolution’ erschienen 
vom gleichen Autor die 2. Auflage ,August und 
Wilhelmine’, von Wilhelm Dorow ,Opferstätten  
und Grabhügel’, von Isaak Gerning die heute sehr 
gesuchten ,Rheingegenden von Mainz bis Cölln’, 
von Friedrich Wilhelm Emmermann ,Staatspolizei’ 
und von Regine Frohberg zwei Bände ihrer damals 
viel beachteten Dramen-Übersetzungen sowie Ver-
gils ,Georgika’ in einer Bearbeitung von Wilhelm 
Dorows Stiefvater Carl Gottlieb Bock.541 Von der 
Regierung kamen die Aufträge zum Druck der 
Landtagsprotokolle542 und des ,Landwirthschaft-
lichen Wochenblatts für das Herzogthum Nassau’ 
hinzu. Zwar erschien diese Zeitschrift nur im 
bescheidenen Oktavformat (11 x 18 cm) und war 
nur 8 Seiten stark, die Auflage konnte sich mit 
2.000 aber sehen lassen.543 Die Publikation war für 
den ,,Bauersmann’’ bestimmt. Der sollte ,,wenn er 
am Sonnabend müde von der Arbeit heimkehrt’’, 
das Wochenblatt zur Hand nehmen um sich über  
Verbesserungsmöglichkeiten seiner Betriebsfüh-
rung zu informieren.544 Obwohl es – wahrschein-  
lich im Wirtshaus – von den Schultheißen auch 
vorgelesen wurde545, blieben die Bemühungen auf 
die Masse der traditionell konservativ eingestellten 
nassauischen Bauern aber weitgehend wirkungslos. 
Die Redaktion hat sich allerdings auch keine Mühe 
gegeben, in einer Sprache zu schreiben, die den im 
Lesen wenig geübten Landmann zur Lektüre ange-
regt hätte.546 Aufgegriffen wurden die im Wo-
chenblatt publizierten Ideen und Verbesserungs-
vorschläge eher von den wenigen Großbauern und 
den Pächtern der größeren Güter.547 Bei Ludwig 
Schellenberg wurde das ,Landwirtschaftliche Wo-  

chenblatt’ vom ersten Jahrgang 1819 bis ein-
schließlich 1825 gedruckt.548 

Auch hinsichtlich seiner Reputation gab es für 
Ludwig Schellenberg in dem so fruchtbaren Jahr 
1819 Grund zu Freude und Stolz. Als die Dru-
ckerei Frey durch Kauf an dessen früheren Ge-
hilfen Ernst Enders übergegangen war549, nutzte 
Ludwig Schellenberg die Gelegenheit, den damit 
vacant gewordenen Titel ,Hofbuchdrucker’ für sich 
zu reklamieren. Seine Eingabe vom 16. Februar 
1819 ist in einem ziemlich selbstbewussten Ton 
gehalten. Seine Druckerei befände sich in einem 
,,vollkommenen Zustande’’ schreibt er und fügt an, 
er habe zur Zufriedenheit fast alle Arbeiten für die 
herzoglichen Kollegien ausgeführt, weder in 
Sachkenntnis noch in ,,Beschaffenheit meiner An-
stalt’’ stehe er anderen nach.550 Am 8. April 1819, 
also noch vor den Ereignissen, die zum Aus-
scheiden seines Vetters Ibell aus der Regierung 
geführt hatten551, erhielt er möglicherweise mit 
Hilfe von dessen Protektion das begehrte Prädikat. 
Die Freude wurde später allerdings etwas getrübt, 
als sich nämlich die finanzielle Situation des 
Unternehmens nochmals anspannte. Wahrschein-
lich in Folge des Attentats und dem damit verbun-
denen Rückzug aus der nassauischen Regierung 
musste der offensichtlich nicht sehr vermögende 
Carl Ibell das bei Gründung der Druckerei Ludwig 
Schellenberg gewährte Darlehen von 3.000 Gulden 
zurückverlangen.552 Wie ein lebhafter Schriftwech-
sel ausweist, tat das der Freundschaft, der die 
beiden Vettern verband, keinen Abbruch.553 Lud-
wig Schellenberg fand aber bald in Philipp Herber, 
dem Inhaber der Pletzmühle, einen neuen Fi-
nanzier.554 

Zunächst noch keine gravierenden Auswirkun-
gen auf die Schellenberg’sche Druckerei hatte die 
in diesem Jahr per Dekret eingeführte schranken-
lose Gewerbefreiheit, mit dem die Zünfte aufge-
hoben und Meisterprüfungen abgeschafft waren.555 
Firmen konnten jetzt ohne die zuvor erforderliche 
staatliche Lizenz gegründet werden. Die Absicht 
einer Firmengründung musste allerdings weiterhin 
zur Genehmigung angezeigt werden, abgelehnt 
konnte der Antrag aber nur noch dann werden, 
wenn Rechte anderer verletzt würden.556 Zu 
Lebzeiten von Ludwig Schellenberg kam es 1826  
durch Ludwig Riedel und 1833 durch den Gastwirt 
Andreas Stein in Wiesbaden zu Neugründungen 
von Druckereien.557 Die 1818 von Friedrich 
Wilhelm Ludwig Frank gegründete Druckerei ist 
mit dessen Tod bereits 1819 erloschen. 

Für Konkurrenz der Buchhandlungen Schel-
lenberg und Ritter sorgte 1830 Johann Friedrich 
Hassloch, der neben seinem Buchhandel auch eine 
Leihbibliothek betrieb.558 1845 gab es für etwa 
13.000559 Wiesbadener schon sechs Buchhand-
lungen: Wilhelm Beyerle560, Heinrich Fischer561, 
Louis Friedrich562, Christian Wilhelm Kreidel563,  
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Carl Ritter und August Schellenberg. Friedrich 
Hassloch war ausgeschieden. 1847 oder 1848 kam 
mit Wilhelm Friedrich564 ein weiterer Konkurrent 
hinzu. Während der Kurzeit sorgten fremde Buch-
händler, die in den Kurhaus-Kolonnaden ihre Stän-
de hatten, ebenso wie Frankfurter Antiquare für 
Konkurrenz. Mit mehreren Eingaben baten die 
Wiesbadener Buchhändler die Landesregierung, 
diese lästigen Mitbewerber fernzuhalten. Mit der 
Begründung, wegen der Gewerbefreiheit bestünde 
keine Handhabe, wurden die Eingaben abgewie-
sen.565 Einen sich über Jahre hinziehenden regel-
rechten Kampf führten die genannten Buchhändler 
gemeinsam gegen den Antiquar Lazarus Levi, der 
sich im November 1845 in Wiesbaden nieder-
gelassen hatte.566 Die Buchhändler, die wegen der 
1819 eingeführten Gewerbefreiheit selbst keinen 
Nachweis ihrer Eignung erbringen mussten, ver-
langten von der Regierung dem gelernten Schnei- 
 
 
Abb. 29: Titel der ersten Nummer des ,Landwirth-
schaftlichen Wochenblatts. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

der Levi den Betrieb eines Antiquariats wegen 
fehlender Fachkenntnisse zu untersagen. Als ob 
das aus seinem Namen nicht schon zweifelsfrei 
hervorging, hofften die Buchhändler, mit dem Hin-
weis Levi sei Jude ihrem Anliegen Nachdruck zu 
verleihen. Die Ankläger hatten allerdings auch 
handfeste Gründe für ihre Beschwerde. Sie konn-
ten nämlich nachweisen, dass sich Levi nicht auf 
den Handel mit antiquarischen Büchern beschränk-
te, sondern auch druckfrische Literatur anbot. Da-
mit drang er nicht nur in das Revier der Sorti-
menter ein, sondern schädigte sie vor allem durch 
Unterbieten der üblichen Preise. Die Regierung 
gab sich große Mühe, eine richtige und gerechte 
Entscheidung zu treffen. Sie zog in Frankfurt und 
Mainz Erkundigungen ein, wie es dort um das Ver-
hältnis zwischen Buchhändlern und Antiquaren 
bestellt sei. Das Ergebnis war, man hätte Levi 
unter den gegebenen Umständen die Erlaubnis 
nicht erteilen dürfen. Weil sich die Regierung aber 
scheute, die erteilte Konzession zu widerrufen, 
mussten sich die Sortimenter mit einem Teilerfolg 
zufrieden geben. Levi durfte künftig keine unge-
bundenen Neuerscheinungen anbieten, mit gebun-
denen Neuerscheinungen durfte er aber handeln, 
was wiederum den Sortimentern nicht gestattet 
war.567 Damit war die Akte Levi aber nicht ge-
schlossen. Vielmehr zogen die Sortimenter568 elf  
Jahre später (1857) erneut gegen Levi ins Feld. 
Diesmal ging es gegen Levi Junior, der für die 
Mutter das Geschäft führte und den man nicht 
mehr bezichtigen konnte, von der Handlung nichts 
zu verstehen. Im Wesentlichen lief der Vorwurf 
darauf hinaus, dass im Antiquariat gebundene 
Neuerscheinungen zu niedrigeren Preisen ange-
boten würden als die selben Titel von den 
Sortimentern gehandelt werden könnten. Recher-
chen der Regierung ergaben, dass es in Frankfurt 
und Mainz zahlreiche Antiquariate gab und dass 
keine gesetzlichen Bestimmungen bekannt seien, 
die das Verhältnis zwischen Sortimentern und 
Antiquaren regeln würden. Da Levi im Herzogtum 
Nassau der einzige Antiquar war, dessen Kunden 
im Falle einer Schließung seines Geschäfts sich 
nach Frankfurt und Mainz wenden würden, ließ die 
Regierung die Buchhändler abblitzen.569 Man sieht 
an dieser Episode, wie hart der Existenzkampf 
auch in der Postkutschenzeit sein konnte. Ob 
friedlich oder nicht, im Theater saß Lazarus Levi 
inmitten der Buchhändler und Buchdrucker.570  
 

 
Verbindlichkeiten konnten  
nicht von der Steuer abgesetzt werden 
 
Um eine ,Last’ beneiden wir Ludwig Schellenberg 
und die anderen Gewerbetreibenden seiner Zeit, 
wir beneiden ihn um die Steuerlast. An direkten 
Steuern gab es nur zwei Abgabearten: die Steuer  
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auf Einkommen aller Art (Gewerbesteuer) und die 
Grundsteuer auf alle Liegenschaften.571 Die Veran-
lagung zur Einkommensteuer erfolgte nicht indivi-
duell nach tatsächlichem Einkommen, sondern 
nach 16 Klassen, in die die einzelnen Berufe nach 
ihrem ungefähren Einkommen eingeteilt waren. In 
die niedrigsten Gruppen waren die Tagelöhner und 
die Handwerksgesellen eingestuft. Bei den Gewer-
betreibenden bildeten die Zahl der Mitarbeiter 
bzw. der ,Maschinen’ wie Webstühle oder Dru-
ckerpressen die Berechnungsbasis. Buchdrucker 
waren mit einer Presse in die 4. Klasse eingestuft, 
mit jeder weiteren Presse rückten sie eine Klasse 
höher, Ludwig Schellenberg war mit seinen vier 
Pressen also in der 7. Klasse. Buchhandlungen sind 
in der Tabelle nicht aufgeführt, sie dürften aber mit 
den Juwelieren und Uhrmachern in die 5. Klasse 
gehört haben. Auch hier wurde der Steuerpflichtige 
mit jedem Gehilfen um eine Klasse hochgestuft. 
Gesellen und Kaufmannsgehilfen selbst waren 
steuerfrei, soweit sie in weiterem Sinne zur Familie 
des Dienstherrn gehörten, mitarbeitende Söhne 
wurden wie Gesellen behandelt.572 Schellenbergs 
Setzer und Drucker dürften also steuerfrei gewesen 
sein.573 Die Grundsteuer und die mit ihr auf der 
Basis der überbauten Fläche verbundene Gebäude-
steuer wurde individuell nach dem geschätzten 
Wert des durchschnittlichen jährlichen Ertrages der 
Liegenschaft erhoben. Mit den Daten aus den Er-
hebungen hatte die Regierung einen ziemlich ge-
nauen Überblick über die zu erwartenden Steuer-
einnahmen. Die Summe der Steuereinnahmen, aber 
auch der auf jeden einzelnen Steuerzahler ent-
fallende Teil hieß ,Simpel’ (Einheit). Die Belas-
tung der Steuerpflichtigen war so angelegt, dass je 
Simpel etwa 3,33 Prozent des gesamten Ein-
kommens zu zahlen waren.574 Die Regierung erhob 
nun – ab 1818 in Übereinstimmung mit der 
Ständeversammlung – jährlich so viele Simpel 
oder Anteile davon, wie neben den indirekten 
Steuern und Zöllen zur Deckung des Staats-
haushalts erforderlich waren. Die Anzahl der er-
hobenen Simpel schwankte in den einzelnen Jahren 
zwischen drei und fünf, die steuerliche Belastung 
lag also (ohne die Gemeindesteuern) zwischen 
knapp 10 und knapp 17 Prozent.575 Bald zeigte sich 
aber, dass die angestrebte Gleichheit bei der Be-
steuerung nicht erreicht worden war. 1821 kam es 
deshalb bei der Gebäudesteuer dahingehend zu 
einer Änderung, dass nicht mehr die überbaute 
Fläche und die Geschosszahl für die Höhe der 
Steuerlast zugrundegelegt wurden, sondern sieben 
Prozent des geschätzten Verkehrswertes einer 
Immobilie als Reinertrag angenommen wurden.576 
Aus dem gleichen Grund erfuhr ein Jahr später 
auch die Gewerbesteuer eine Novellierung. Es 
hatte sich nämlich gezeigt, dass es bei der Zuord-
nung der einzelnen Gewerbe in die Klassifizierung 
zu Ungleichbehandlungen gekommen war.  

Ludwig Schellenberg hatte mit der Druckerei zu 
den Nutznießern gehört. Für Druckereien wurde 
nämlich die Eingangsstufe zwar auf die dritte Klas-
se zurückgesetzt, mit jeder weiteren Presse rückte 
der Prinzipal jetzt aber um zwei Klassen höher, so 
dass sich die Schellenberg’sche Hofbuchdruckerei 
mit ihren vier Pressen nun in der neunten von jetzt 
18 (anstelle der früher 16) Klassen wiederfand.577 
Diese Behandlung macht auch Sinn, da andere 
Gewerbe mit jedem weiteren Mitarbeiter um eine 
Stufe anstiegen und Druckerpressen mit zwei 
Gehilfen besetzt waren, der Druckereibesitzer jetzt 
also ebenfalls mit jedem zusätzlichen Mann eine 
Klasse höher rückte So stiegen beispielsweise Lei-
neweber mit jedem weiteren Webstuhl nur um eine 
Klasse, weil an jedem Gerät nur eine Person ar-
beitete.578 Allerdings waren Druckereien weiterhin 
begünstigt, da Setzer bei der Eingruppierung in 
Klassen offensichtlich nicht berücksichtigt wurden. 
Die früher steuerfrei gewesenen Gehilfen scheinen 
jetzt steuerpflichtig geworden zu sein.579 In der 
erheblich erweiterten Liste der Gewerbetreibenden 
sind nun auch Buchhandlungen aufgeführt, sie 
sollen ,,je nach Ausdehnung’’ in die Klassen drei 
bis elf eingestuft werden.580 Die außerordentlich 
breite Spanne überrascht, wäre eine Buchhandlung 
in der elften Klasse immerhin einer Druckerei mit 
fünf Pressen gleichgestellt und die gab es damals 
in Nassau noch nicht. Möglicherweise hat sich die 
Regierung hier zusätzlich zur Zensur eine 
Möglichkeit zur Gängelung geschaffen. In welche 
Klasse die Schellenberg’sche Buchhandlung ge-
setzt wurde, ist leider nicht festzustellen. Im Laufe 
der Jahre zeigten sich beim Steuerrecht weitere 
Mängel, die zu Ergänzungen und Novellierungen 
führten. So kam es 1841 zu einer Neueinteilung 
und Vermehrung der Klassen auf nun 22.581 Die 
Schellenberg’sche Druckerei müsste mit ihren 
inzwischen fünf Pressen in der elften Klasse zu 
finden sein, tatsächlich könnte sie aber niedriger 
klassifiziert sein, da in auftragsschwachen Zeiten 
offensichtlich Pressen beim Fiskus abgemeldet 
wurden.582 Buchhändler waren jetzt mit Klein- und 
Großhändlern gleichgesetzt, das heißt, sie konnten 
die Plätze zwischen drei und 22 einnehmen.583 
1848 führten die erhöhten Staatsausgaben zur 
vorübergehenden Einführung von zwei zusätz-
lichen Steuerarten: einer progressiven Einkommen- 
und einer Kapitalertragsteuer.584 Schließlich erfuhr 
die Gewerbesteuer 1861 noch eine Erweiterung um 
vier Klassen auf nun 26.585  

Im Gegensatz zu unserem heutigen Steuer-
system kannte man in nassauischer Zeit keine Ab-
schreibungsmöglichkeiten. Der volle Steuersatz 
musste auch dann entrichtet werden, wenn rote 
Zahlen geschrieben wurden. 

Bei den Gemeinde- und Kirchensteuern war der 
Grundbetrag des Simpels der gleiche wie bei der 
Staatssteuer, nur wurden weniger Simpel erhoben. 
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Bei Ludwig Schellenberg sieht das beispielsweise 
1833 so aus: 4 Simpel Staatssteuer à 17 Gulden = 
68 Gulden, dazu 1 Simpel für die städtische Steuer 
= 17 Gulden sowie schließlich 1/2 Simpel Kirchen-
steuer = 8 Gulden 30 Kreuzer, macht zusammen  
93 Gulden und 30 Kreuzer.586 Dazu kam noch in 
jährlich wechselnder Höhe die Brandversicherung 
für das Haus, 1819 betrug sie beispielsweise 8 Gul-
den und 43 Kreuzer, 1822 5 Gulden und 34 Kreu-
zer, 1823 nur 2 Gulden und 13 Kreuzer um 1825 
wieder 8 Gulden zu übersteigen.587 1827 hat Lud-
wig Schellenberg die Beträge für Grund- und 
Gewerbesteuer im Cassa-Buch ausnahmsweise 
getrennt ausgeworfen. Demnach betrug die Grund-
steuer 4 Gulden 30 Kreuzer und die Gewerbesteuer 
13 Gulden 20 Kreuzer je Simpel.588 1811 betrug 
das Steuerkapital für die Druckerei bei drei Pressen 
und acht Gehilfen 700 Gulden, für die Buchhand-
lung (kein Gehilfe) 500 Gulden und für den 
Schreibmaterialenhandel 300 Gulden.589 Demnach 
war die Druckerei in die achte Steuerklasse, die 
Buchhandlung in die sechste Klasse und der 
Schreibmaterialienhandel in die vierte Klasse ein-
gruppiert; für die insgesamt 1.500 Gulden Ge-
werbesteuerkapital waren je Simpel sechs Gulden 
an Steuern zu entrichten, bei beispielsweise vier 
Simpeln also 24 Gulden.590  
 Gelegentlich offenbaren die Cassa-Bücher auch 
die Zahlung von ,,Chausseegeldern’’. So wurde 
1822 für das 3. und 4. Quartal 1 Gulden fällig, 
1825 sind für diese Abgabe nur 36 Kreuzer ver-
zeichnet.591 Kleine Posten wie diese fanden nur 
sporadisch Niederschlag in den Cassa-Büchern, 
weil sie meistens wohl aus der Portokasse begli-
chen wurden. So ist eine offensichtlich obli-
gatorische Abgabe für Arme von jährlich 4 Gulden 
nur gelegentlich verzeichnet. 592 Der Hund, sei er 
ein Schoßhund oder ein Wächter für Haus, Hof 
oder Stall, ist seit 1826 in Cassa-Buch mit einer 
jährlichen Steuer von eineinhalb Gulden präsent.593  

 
 

Ärger und Verdruss im Kontor 
 

Am Leben und Wirken des ,dicken Louis’ zeigt 
sich bei so mancher Gelegenheit, dass die gute alte 
Biedermeierzeit beileibe nicht so behäbig und 
gemütlich daherkam, wie manchem das heute 
scheinen möchte. Sorgen, Ängste und Ärger be-
stimmten das Geschäftsleben damals nicht weniger 
als heute. Mancher Verdruss spiegelt sich in Schel-
lenbergs Cassa-Büchern. So lesen wir, dass der 
ansonsten als gutmütig beschriebene Prinzipal, 
wenn er sich betrogen oder hintergangen fühlte, 
durchaus auch mal hitzig werden konnte. Selbst 
hochgestellte Persönlichkeiten waren in solchen 
Situationen vor deftigen Titulierungen nicht sicher. 
Der Leiter der Nassauischen Landesbibliothek mu-
tierte zum ,,Schuft Hundeshagen’’, weil er trotz  

etlicher Mahnungen über Jahre hinweg Rechnun-
gen für Bücherkäufe nicht beglichen hatte.594 Ein 
anderes Mal musste der Buchhändler dem ,,Schuft 
President v Ritter seine lumpichten 600 [Gulden]’’ 
überweisen.595 Bei diesem Kontrahenten handelte 
es sich um keinen Geringeren als den Präsidenten 
des Oberappellationsgerichts.596 Leider wissen wir 
nicht, was es mit den ,lumpichten’ Gulden auf sich 
hatte. Einem gewissen ,,Spitzbuben Meister in 
Darmstadt’’ hatte Schellenberg am Ende eines Pro-
zesses 62 Gulden anzuweisen.597 Auch das Ver-
hältnis zu den Mitarbeitern war nicht immer 
spannungsfrei. Einem neu eingestellten Gehilfen 
hat er ,,lieber das Raußgeld bezahlt’’, als ihn ,in 
Condition’ zu nehmen. Dem Mann war also wäh-
rend der Probezeit fristlos gekündigt worden, weil 
er sich als Branntweintrinker entpuppt hatte.598 

Was die Zahlungsmoral anging, so haperte es 
mit dieser Tugend nicht nur bei den Herren 
Pfarrern. In Briefen, die inzwischen verschollen 
sind599, klagt der Vater gegenüber seinen Söhnen 
öfters über faule Zahler. Ich schreibe seit über acht 
Tagen Rechnungen. Meine Kasse ist ganz er-
schöpft und ich habe viel ausstehen, aber auch viel 
zu bezahlen600, berichtet der geplagte Buchhändler 
am 25. April 1823 seinem Sohn Ludwig. Und am 
21. Juni des gleichen Jahres heißt es: Ich sitze seit  

 
 

Abb. 30 und Abb. 31: Das Ehepaar Christiane und 
Ludwig Schellenberg präsentiert sich zu Beginn 
ihres sechsten Lebensjahrzehnts in festlichem 
Gewand. (nach kleinen Ölbildern von unbekannter 
Hand). 
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14 Tagen ununterbrochen am Brandbriefschrei-
ben, aber alles will nichts helfen, alles schreiben 
und lamentieren und drohen ist umsonst, kein 
Mensch denkt ans Zahlen, wie ist es da möglich 
daß mann bestehen kann. Ich kann jetzo kaum die 
Woche so viel auftreiben als den Samstag die 
Gesellen brauchen und die Haushaltung kostet. 601 
Auch im folgenden Jahr klagt der Prinzipal, dass 
kein Mensch daran denkt zu bezahlen, ich weiss 
manigmal nicht wo mir der Kopf stehet. In den 
Jahren 1825, 1826, 1830 und 1832 geht es mit dem 
Klagen in den Briefen an die Söhne in diesem Ton 
weiter. 

  
 

Die aufwändige Lebenshaltung  
der Familie Schellenberg 

 
Nun ist es an der Zeit, den Versuch zu unterneh-
men einen Zipfel der Privatsphäre des ,dicken 
Louis’ und seiner Familie zu erhaschen. 

Vom Kindersegen des Ehepaares haben wir 
bereits einiges erfahren, nachzutragen sind Adol-
phine Johanna Wilhelmine Friederike 602, die am 
31. Oktober 1813 ihre Eltern mit ihrem Eintritt in 
das irdische Dasein erfreute und Carl August Emil, 
der als Letztgeborener am 18. April 1814 das Licht 
der Welt erblickt hatte.603 Von ihm werden wir 
später noch viel hören. 

Dank der mit Akribie geführten Cassa-Bücher, 
in die der Prinzipal und Familienvater neben den 
Geschäftsvorfällen auch die Ausgaben für die 
Haushaltsführung verbucht hat, können wir uns ein 
recht gutes Bild von der Lebenshaltung einer gut- 

bürgerlichen Wiesbadener Familie im ersten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts machen. Für die Aus-
wertung wurden die Jahre 1819 und 1820 aus-
gewählt, weil sich in diesen Jahren die Zahl der im 
Haushalt lebenden Personen eindeutig bestimmen 
lässt. 

Im Haushalt lebten 1819 das Ehepaar Ludwig 
und Cristiane Schellenberg mit fünf Kindern 
(Ludwig [Louis] 13 Jahre, Gustav 12 Jahre, Carl 
10 Jahre, Adolphine 6 Jahre und August 5 Jahre 
alt) sowie eine Magd und ab 1. Mai der Buchhand-
lungsgehilfe Pfeiffer (bis 1. November), ab 1. No-
vember an seiner Stelle der Buchhandlungsgehilfe 
Weinold – also bis 1. Mai acht, dann neun 
Personen. Die Drucker- und Setzergehilfen hatten 
eigene Hausstände. 

Wahrscheinlich wurde die Magd mit Beklei-
dung und Schuhwerk versorgt, bei den Buch-
handlungsgehilfen ist das sicherlich nicht der Fall. 

Ab 1. Januar 1820 hatte der Buchhandelsgehilfe 
einen eigenen Hausstand, ab 1. März trat Arnold 
Hecker als Buchhandlungslehrling ein, der im 
Haushalt wohnte. Bis 1. März lebten im Haushalt 
also acht, dann neun Personen. Der Lehrling be-
kam keine Bekleidung oder Schuhwerk, wenn das  
ausnahmsweise geschah, ist es im Cassa-Buch 
besonders ausgewiesen und hier nicht berück-
sichtigt. 

Der Haushalt nahm das erste Stockwerk des 
zweistöckigen Wohnhauses in der Wiesbadener 
Langgasse (heute ,Pressehaus’, Hausnummer 21) 
ein. Im Erdgeschoß und im Hinterhaus befanden 
sich die Druckerwerkstatt, die Buchhandlung und 
das Kontor. Möglicherweise nächtigten die Magd, 
die Buchhandlungsgehilfen und der Lehrling in 
Kammern auf dem Speicher. 

Problematisch ist die Ermittlung der Kosten für 
Heizung und Beleuchtung, da die Ausgaben im 
Cassa-Buch nicht getrennt nach Haushalt und Fir-
men ausgewiesen sind. Für diesen Bereich sind 
Ausgaben auch in dem für die Druckerei gesondert 
geführten eigenen Cassa-Buch enthalten. Die Ge-
samtkosten wurden halbiert, wobei wahrschein-
lich im Haushalt der Anteil an Brennmaterial 
wegen des Bedarfs in der Küche höher war, dafür 
dürfte in den Geschäftsräumen aber mehr Licht 
verbraucht worden sein. 

Nicht zu ermitteln sind die Kosten für das Woh-
nen. Auf dem Haus lasteten bis mindestens 1834 
Hypotheken von 3.000 Gulden, die mit 5 % ver-
zinst wurden. Wenn man die Hälfte für den pri-
vaten Bereich annimmt, ist das eine jährliche Be-
lastung von 75 Gulden. Die Hälfte des Beitrages 
zur Brandkasse betrug im jährlichen Durchschnitt 
2 Gulden 41 Kreuzer604, die Hälfte der Grundsteuer 
macht 4 Gulden 30 Kreuzer605, die Hälfte der 
Gemeindesteuer 8 Gulden 55 Kreuzer606 und die 
Kirchensteuer kam mit 5 Gulden 40 Kreuzer 
hinzu.607 
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Die Unterhaltungskosten für das Haus können 
nicht festgestellt werden, da die Zahlungen an 
Handwerker nicht differenziert aufgeführt sind. 
Überwiegend wird es sich bei diesen Posten im 
Cassa-Buch um Reparaturen für die Druckerei- 
und Buchhandlungseinrichtungen handeln. 

Christiane Schellenberg erhielt Haushaltsgeld 
in Raten von fast immer 25 Gulden (1819 ins-
gesamt 1.025 Gulden, 1820 1.050 Gulden). Dazu 
kamen Extraausgaben wie der Kauf und das 
Schlachten von Schweinen, die im Cassa-Buch 
gesondert aufgeführt sind. 

In der Position ,Lebensmittel’ ist der Lohn der 
Magd enthalten. Aus zwei Einträgen anderer Jahre 
wissen wir, was die Magd neben freier Kost und 
Logis an barem Lohn bekommen hat: ,,Der Magd 
¼ Jahr Lohn 7 fl 30 kr’’608 im Jahr also 30 Gulden 
und ,,Magd Lohn 1 ¼ Monath 2 fl 30 kr’’609 macht 
im Jahr also 24 Gulden. Um 30 Gulden verringert 
beträgt diese Position für 1819 dann 1.227 Gulden 
40 Kreuzer. Bei 104 Monaten (8 x 12 Monate, 1 x 
8 Monate) ergibt sich für Lebensmittel ein Betrag 
von 11 Gulden und 48 Kreuzer Person/Monat. Auf 
die Handlungsgehilfen entfallen insgesamt 94 Gul-
den 24 Kreuzer, die Familie verbrauchte ein-  
schließlich der Magd also 1.163 Gulden 16 Kreu-
zer. Ohne die Handlungsgehilfen belaufen sich die 
gesamten Lebenshaltungskosten der Familie mit 
Magd und einschließlich der Pferdehaltung 1819 
auf 2.455 Gulden und 30 Kreuzer. 610 

Ein Blick auf das Jahr 1807 – also noch vor 
Gründung der Druckerei – zeigt, dass sich die Aus-
gaben für Lebensmittel nicht wesentlich verändert 
haben. 1807 lebten vier Personen im Haushalt: das 
Ehepaar, ein Kleinkind und der Handlungslehrling 
Philipp Haas, aber noch keine Magd, der Jahres-
verbrauch betrug damals 507 Gulden. Bei der 
halben Kopfzahl also annähernd die halbe Summe 
verbraucht. 

Mit 1.257 Gulden und 40 Kreuzer (= 54,18 %) 
machen 1819 die Lebensmittel den überwiegenden 
Teil der Haushaltsführung aus. Mit weitem 
Abstand folgt der Posten Bekleidung (268 Gulden 
42 Kreuzer = 9,5 %). Leider konnte hier nicht zwi-
schen Alltagskleidung und Abendgarderobe unter-
schieden werden. Die hervorgehobene Stellung, 
die Ludwig Schellenberg unter den Bürgern Wies-
badens einnahm oder einnehmen wollte, zeigt sich 
besonders in den Ausgaben für Pferdehaltung, die 
immerhin fast die Höhe der Aufwendungen für 
Bekleidung erreichen (262 Gulden und 1 Kreuzer 
= 9,29 %). Wahrscheinlich standen zu diesem 
Zeitpunkt zwei Pferde im Stall und eine Chaise in 
der Remise. 

Auch die Ausbildung der Kinder konnte sich 
sehen lassen (137 Gulden 11 Kreuzer = 4,86 %). 
Zu den 1819 und 1820 aufgeführten Privatstunden 
folgten später für die Buben noch Latein und für 
Adolphine Klavier.  

Außer der Leidenschaft für Reiten und Kutsch-
fahrten sowie für die Jagd, die in den beiden unter-
suchten Jahren nicht mit Kosten zu Buche schlägt, 
fällt die Sparsamkeit bei Genussmitteln und 
Vergnügungen sowohl der Eltern (130 Gulden und 
23 Kreuzer = 4,32 %) wie auch bei den Kindern 
(19 Gulden und 3 Kreuzer = 0,67 %) auf. Man darf 
hoffen, dass für die Kinder die eine oder andere 
Schleckerei aus der Haushaltskasse erübrigt wurde. 
Es fällt auch auf, dass eine Pfeife und ein Pfei-
fenkopf angeschafft wurden, aber nur einmal ein 
Pfund Tabak verbucht ist. Es muß also auch 
unverbuchtes Taschengeld gegeben haben. Viel-
leicht verbergen sich diese Ausgaben auch in dem 
Posten ,Kleine Ausgaben’, der an jedem Monats-
ende im Cassa-Buch mit rund 10 Gulden vermerkt 
ist. In späteren Jahren werden regelmäßig Karten 
für das Wiesbadener Theater gekauft.611 Sehr 
niedrig sind die Aufwendungen für Gesund-
heit/Heilmittel (121 Gulden und 19 Kreuzer = 
4,29 %) sowie für Toilettenartikel (28 Gulden und 
17 Kreuzer = 0,99 %). Für Heizen und Beleuchten 
mussten 87 Gulden und 50 Kreuzer aufgewendet 
werden (= 3,12 %), Schuhwerk kostete 56 Gulden 
und 36 Kreuzer (= 2,02 %). Die Hilfe bei der 
großen Wäsche war mit 45 Gulden und 17 Kreu-
zern (= 1,60 %) verhältnismäßig aufwändig. Die 
Werte für 1820 differieren nur geringfügig. 

Im Vergleich zum damaligen Einkommensge-
fälle hat die Familie sehr üppig gelebt. So ver-
diente der Faktor (Meister) Schubert bei Schel-
lenberg 1827 wöchentlich 11 Gulden, bei 52 Wo-
chen im Jahr also 572 Gulden612, die Drucker und 
Setzer kamen auf 7 Gulden wöchentlich613, jährlich 
also 364 Gulden. Der Buchhandlungsgehilfe Wein-
old bekam in den Monaten November und De-
zember 1819 46 Gulden, im Monat also 23 Gul-
den.614 Der geringe Lohn läßt den Schluss zu, dass 
er zusätzlich Kost und Logis bekam. Im Januar und 
Februar 1820 bezog er 94 Gulden615, also 47 Gul-
den monatlich, was den Gehalt des Faktors ge-
ringfügig übersteigt. Für Kost und Logis scheinen 
im November und Dezember 1819 monatlich also 
24 Gulden einbehalten worden zu sein. Der Haus-
bursche in der Schellenberg’schen Druckerei er-
hielt bis 1822 monatlich 16 Gulden, dann nur noch 
15 Gulden im Jahr also 192 bzw. 180 Gulden.616 
Ein Rechnungskammerrat hatte ein Salair von 
1.800 Gulden, ein Sekretär bei der Regierung be-
kam 800 Gulden, ein Akzessist (Assessor) bei der 
Regierung 500 Gulden, der Kanzlist und der Regis-
traturgehilfe kamen auf 200 Gulden.617 Johannes 
Weitzel erhielt 1820 als Bibliothekar im Range 
eines Revisionsrates 2.200 Gulden (1.200 Gulden 
als Revisionsrat und 1.000 Gulden Aufschlag für 
die Tätigkeit als Bibliothekar).618 

Zu den Ausgaben kam noch der Schulden-
dienst: 1819 hatte Ludwig Schellenberg Verbind-
lichkeiten in Höhe von 8.200 Gulden.619 In diesem  
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Jahr zahlte er 425 Gulden Zinsen. 1820 hatten sich 
die Verbindlichkeiten nicht verändert, er zahlte 
aber nur 125 Gulden Zinsen, er blieb also Zins-
zahlungen schuldig. Getilgt wurde in diesen Jahren 
nicht. 

Von den Wohnverhältnissen ist nicht mehr 
bekannt, als dass das Mobiliar wohl von Frau 
Christiane in die Ehe mitgebracht wurde. Eine 
Anlehnung bei Lothar Gall ,Bürgertum in Deutsch-
land’ führt uns aber sicherlich auf die richtige 
Spur. ,,Neben den Schlafräumen’’, so Gall, ,,blieb 
nur ein mäßig großes Zimmer für die Allgemein-
heit. In ihm wurde gegessen, gearbeitet, Besuch 
empfangen und gespielt’’. Zu den Möbeln für die 
Erwachsenen gesellten sich für die Kleinsten das 
,Nachtstühlchen’ und ein Kindertischchen. Ein 
großer runder Tisch dürfte das Zentrum des Zim-
mers eingenommen haben. Beheizt wurde die 
Stube von einem von der benachbarten Küche aus 
zugänglichen Kanonenofen. Der  Boden war mit 
grauem Sand bestreut, der jeden Morgen mit einem 
Reisigbesen neu verteilt und einmal die Woche 
gewechselt wurde. Hier spielte sich das Familien-
leben ab, wurde mit den Angestellten gemeinsam 
gegessen, wurden Schularbeiten gemacht und wur-
de genäht.620 Es gibt keinen Grund zu der An-
nahme, bei der Familie Schellenberg sei es wesent-
lich anders zugegangen als bei den von Lothar Gall 
beschriebenen Bassermanns. Und wie Vater Bas-
sermann konnte Ludwig Schellenberg dem häus-
lichen Trubel entgehen, indem er sich in sein 
Kontor begab, das sich im Erdgeschoss befunden 
haben dürfte.  

In der Küche und in der Allzweckstube waltete 
Christiane Schellenberg so, wie sie als Pfarrers-  
tochter von ihrer Mutter die Haushaltführung er-
lernt hatte.621 Anders als im heutigen Bewußtsein 
erschien die Hauswirtschaft [...] mit systematischer 
Planung, systematischem Einkauf und systemati-
scher Vorratshaltung größeren Stils622, noch als 
integraler Bestandteil der allgemeinen Wirtschaft, 
Hausfrauen in diesem Sinne als Geschäftsfrauen, 
von deren Umsicht, Sparsamkeit und Geschäftssinn 
Entscheidendes abhing.623 Wie Frau Bassermann 
hatte auch Christiane Schellenberg die Etathohheit, 
sie bekam Haushaltsgeld in ziemlich regelmäßigen 
Abständen und wirtschaftete damit selbständig. Ihr 
unterstand das Hauspersonal, das in aller Regel 
auch von ihr vom Haushaltsgeld besoldet wurde. 
Nur größere Einkäufe tätigte der Mann und ließ sie 
dann separat über das Cassa-Buch laufen. Wie wir 
weiter unten sehen werden, knauserte der Buch-
händler dabei nicht, galten wohlgefüllte Kammern 
und Keller doch als Prestigezeichen eines wohl-
habenden Bürgerhaushalts.624 Christiane Schellen-
berg hatte nicht das Glück ihrer Schwiegermutter, 
der drei Töchter im Haushalt zur Hand gehen 
konnten. Ihre einzige Tochter aus der Ehe mit dem 
,dicken Louis’ war die spätgeborene Adolphine. So  

war in dem arbeitsintensiven Haushalt neben der 
Magd ihre einzige Hilfe nur eine Waschfrau, die 
bei der ,großen Wäsche’ zur Hand ging.625 Im 
ersten Stock ging es ohne jede Steckdose und ohne 
jeden Wasserhahn gerade so archaisch zu wie im 
Hinterhaus in der Druckerei. Erst als 1821 eine 
Wasserleitung zum Schellenberg’schen Haus ge-
legt worden war, hörte der Gang zum Brunnen 
auf.626 Wie der Vater in Briefen an seine Söhne 
berichtete, wollte die Mutter alles selbst machen 
,,und kann es doch körperlich nicht leisten’’, sie sei 
abgearbeitet, weise aber alle Hilfe von sich und 
schaffe zu viel.627 Wenn der Haushalt richtig in 
Gang war, konnte sie aber auch zufrieden sein628: 
Die Mutter ist diesmal sehr glücklich mit Ihrer 
Wasch gewesen, ist in einem Brief des Vaters an 
seine Tochter Adolphine zu lesen, am Dienstag 
wurde beym schönsten Wetter alles trocken, und 
den Mittwoch und Donnerstag hat Hannchen Bü-
geln helfen, so daß gestern Abend Alles fertig war, 
alles Blüthe weiß kein Fleckelchen zu sehen. Ohn-
geachtet sich die Mutter dabey angegriffen hat, so 
ist Sie doch seelenvergnügt. Christiane Schellen-
berg entsprach also ganz und gar dem für die Bie-
dermeierepoche typischen Bild der bürgerlichen 
Hausfrau. Ihr Sinnen und Trachten galt allein dem 
Innern des Hauses. Darin unterschied man sich von 
der Handwerkerfrau, die sich an der Seite ihres 
Mannes auch in der Werkstatt betätigte. Für beide 
war es selbstverständlich, dass man sich der Arbeit 
nicht schämte.629 Die Dienstmädchen erscheinen 
seit 1808630 gelegentlich dann im Cassa-Buch, 
wenn sie ausnahmsweise ihren Lohn vom Fami-
lienvater bekamen. Nur ganz selten nehmen sie 
durch Nennung ihres Vornamens eine Persönlich-
keit an. Meistens lauten die Einträge schlicht: ,,der 
Magd ihren Lohn’’. Hin und wieder werden sie 
durch Nennen ihres Vornamens aber doch zu Per-
sönlichkeiten. So heißen sie 1813 Marie, 1816 Re-
gine, 1817 Katrin und 1820 Lisbeth.631 Ob sich an 
den vier Namen innerhalb weniger Jahre eine un-
gewöhnlich hohe Fluktuation ablesen lässt, kann 
hier nicht untersucht werden. Es gehört aber wohl 
nicht viel Phantasie zu der Annahme, dass die 
armen Dinger bei Schellenbergs nicht gerade den 
Himmel auf Erden hatten. Jedenfalls solle sich die 
Hausfrau ,,mit keinem der Dienstboten’’ vertragen 
haben und wolle alles selbst machen, auch wenn 
sie es körperlich nicht leisten könne, haben wir 
gehört.632 Allerdings gehörte es zum guten Brauch 
und galt als Ehrensache der tüchtigen Hausfrau, die 
Dienstboten ,,in Zucht zu halten’’, wobei sich das 
Hauspersonal selbstverständlich mit ,Du’ anreden 
lassen musste.633  

Für die im Haushalt und im Betreib anfallenden 
groben Arbeiten oder Botengänge werden wohl 
Lehrlinge und der ab 1822 feststellbare Haus-
knecht, der monatlich 16 Gulden, ab 1825 nur noch 
15 Gulden erhielt634, zuständig gewesen sein. 
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Die Ausbildung der Kinder 
 

Großen Wert legte Ludwig Schellenberg – wie 
weiter oben schon kurz angedeutet ist – auf die 
Ausbildung seiner Kinder. Die Jungen besuchten 
in Wiesbaden die Friedrichsschule635, die Privat-
schule von Johannes de Laspée636 und das Päda-
gogium.637 Sie lernten dort Deutsch, Latein, Fran-
zösisch, Mathematik, Erdkunde, Geschichte, 
Kalligraphie (Schönschreiben), Zeichnen, Gesang 
und trieben Gymnastik.638 Adolphine durfte die 
elitäre und teure Privatschule der Frau Prorektorin 
Bönig besuchen, ein ,,Institut für Mädchen, die 
eine bessere als die gewöhnliche Bildung und Un-
terweisung in feinern weiblichen Arbeiten verlan-
gen’’.639 Mit dieser umfassenden Ausbildung wa-
ren das Fräulein Schellenberg und ihre Mitschüler-
innen den meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen 
und ihrer Zeit weit voraus. Dieser Standard setzte 
sich für Bürgertöchter nämlich erst im späteren 
Verlaufe des Jahrhunderts allmählich durch. Noch 
waren Handarbeiten wie Sticken und Nähen für die 
eigene Aussteuer die vorherrschenden Beschäfti-
gungen der bürgerlichen weiblichen Jugend.640 Zu-
sätzlich zur Schule erhielten die Buben Privat-
unterricht in Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Fran-
zösisch und Latein.641 Adolphine bekam außerdem 
Stunden im Nähen.642 In der Allzweckstube erklan-
gen auch harmonische Töne, denn sicherlich war 
es hier, wo das 1813 für zweihundert Gulden ange-
schaffte Klavier seinen Platz hatte.643 Wer außer 
Adolphine in die Tasten griff, läßt sich nicht fest-
stellen. 644 Für die bürgerliche Tochter des Bieder-
meier verband sich das Klavierspielen mit den  
Vorstellungen von dem, was Mädchen und Frauen 
angemessen ist und gehörte deshalb zur höheren 
und mittleren Bildung der ,Frauenzimmer’.645 Lud-
wig und August konnten die Schwester auf der 
Violine begleiten, Carl mit seiner Flöte. 646 Tanz-
stunden rundeten die musische Ausbildung ab.647 
Musizieren und Tanzen gehörten zur gesellschaft-
lichen Etikette, die das Bürgertum der Aristokratie 
abgeschaut hatte, beides war zum wesentlichen 
Teil des bürgerlichen Lebens geworden.648  Man 
hörte, lernte oder machte Musik, weil alle Musik 
hörten, lernten oder machten und weil es zum 
Prestige eines bürgerlichen Hauses gehörte.649 Die 
höhere Tochter spielte schon deshalb recht oder 
schlecht Klavier, weil diese Fertigkeit ihre Chan-
cen auf dem Heiratsmarkt wesentlich beeinflus-
ste.650 Vater Schellenberg hat also keine Kosten 
gescheut, seine Kinder am Trend der Zeit teilhaben 
und ihnen eine optimale Ausbildung angedeihen zu 
lassen. Hierin zeigt sich nicht allein die Sorge um 
die berufliche Zukunft seiner Sprösslinge, sondern 
auch das Standesbewusstsein des Buchhändlers 
und Druckereibesitzers als Angehöriger des Bür-
gertums. In diesen Kreisen hatten zu Beginn des 
19. Jahrhunderts intensive Bemühungen um die  

Erziehung des Nachwuchses eingesetzt, die den 
Kindern eine Zukunft sichern sollte. Der für diese 
Bestrebungen geprägte Begriff ,Bürgerliche Bil-
dung’ veranschaulicht, dass man sich durch ein 
höheres Bildungsniveau in der Gesellschaft nach 
oben und unten abgrenzen wollte. Im Gegensatz  
 
 
Abb. 32: Jugendbildnis von Carl Schellenberg, der 
später Apotheker in Wiesbaden wurde. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 33: Jugendbildnis von Gustav Schellenberg.  
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zur Unterschicht erkannte man im Bürgertum jetzt 
in der Kindheit eine eigene Lebensphase des Men-
schen, was zu mehr Aufmerksamkeit und Zu-
wendung den Kindern gegenüber führte.651 An die 
obere Schicht, die Aristokratie, wollte man sich 
aber auch anpassen. Hierzu gehörten das Musi-
zieren in der Familie und der Tanzunterricht, mit 
dem auch Etikette vermittelt wurde. Die erworben-
en Fähigkeiten präsentierte Adolphine dann auf 
Bällen und Festen652, die auch einen vorzüglichen 
Heiratsmarkt abgaben.653 Allerdings führte die ge-
sonderte Ausbildung der bürgerlichen Kinder auch 
zur sozialen Trennung von ihren Altersgenossen, 
denn mit den Buben und Mädchen der ,geringen 
Leute’ durften sie nicht auf der Straße tollen und 
spielen.654 Das Ehepaar Schellenberg bot seinen 
Kindern also mit einer standesgemäßen Aus-
bildung gute Bedingungen für den Start ins Er-
wachsenenleben. 

  
 

Ludwig Schellenbergs Stellung  
in der Gesellschaft 
 
Ludwig Schellenberg war – wie wir verfolgt haben 
– vom zugereisten ziemlich mittellosen, wenig 
gebildeten Pfarrerssohn und Buchhandlungsge-
hilfen zum angesehenen, geachteten und selbst-
bewussten Bürger Wiesbadens geworden.655 Zwar 
kann nicht unbedingt von aufwändiger Leben-
haltung auf Ansehen geschlossen werden, doch 
gibt es Anhaltspunkte, die den Schluss zulassen, 
dass Ludwig Schellenberg sich der Achtung seiner  
Mitbürger erfreuen durfte. So war er Hauptmann 
und Kompaniechef im Landsturm, der Ende 1813 
in Nassau aufgeboten wurde, um den Kampf der 
Alliierten gegen Napoleon zu unterstützen.656 Da 
die Hauptleute von den Männern der Kompanien 
gewählt und vom Herzog bestätigt wurden, liegt 
ein Vertrauensbeweis sowohl seitens der Gemein-
en und Unteroffiziere seiner Kompanie wie auch 
des Monarchen vor. Es mag zwar sein, dass die 
schmucke Uniform, von der weiter oben schon die 
Rede war, bei Ludwig Schellenbergs Begeisterung 
für den Landsturm eine Rolle gespielt hat, sicher-
lich war er aber auch vom patriotischen Geist der 
Freiheitsbewegung beseelt. Jedenfalls gehörte er 
der ,Teutschen Gesellschaft’ an, die am 8. No-
vember 1814 in Wiesbaden gegründet wurde und 
deren Mitglieder im Sinne des Dichters der Frei-
heitskriege, Ernst Moritz Arndt, wirken wollten 
und die die deutsche Einheit unter Preußens Füh-
rung anstrebten.657 Wenn die Vereinigung auch 
vom Herzog sofort aufgelöst wurde658, weil er in 
ihr einen Angriff auf seine Souveränität sah und 
keine politischen Zwecken dienende Gesellschaft 
dulden wollte, so bleibt sie uns doch wichtig, zeigt 
uns Ludwig Schellenberg durch seine Mitglied-
schaft doch seine politische Einstellung.659 Als  

Drucker profitierte der Unternehmer Schellenberg 
von der Furcht der Regierung vor den ,Teutschen 
Gesellschaften’ und den deutschen Patrioten. Er 
durfte nämlich das zweibändige Werk ,Politische 
Ansichten über Deutschlands Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft’ verlegen und drucken, das 
die Regierung zur Abwehr dieser Bestrebungen 
von Harscher von Almendingen verfassen ließ.660 
Der Wiesbadener Casino-Gesellschaft, die aus der 
Wiesbadener ,Teutschen Gesellschaft’ hervorge-
gangen war, und die sich alleine der Geselligkeit 
verschrieben hatte, gehörte Ludwig Schellenberg 
nicht an.661 Seine patriotische Einstellung zeigt 
sich auch in seiner Teilnahme an den anlässlich des 
Jahrestages der Völkerschlacht von Leipzig abge-
haltenen Feierlichkeiten.662 Dem geheimen ,Hoff-
mannschen Bund’663, der anstelle der aufgelösten 
,Teutschen Gesellschaften’ von deren harten Kern 
ins Leben gerufen wurde, trat der Buchhändler und 
Drucker Schellenberg nicht bei.  

In prestigeträchtigen Ämtern finden wir Ludwig 
Schelleberg 1832 als gewähltes Mitglied im Stadt-
vorstand, dessen Aufgabe es war, den Schultheißen 
zu beraten und 1821 in der 1815 gegründeten Bi-
belgesellschaft, deren ,Ausschuss’ er 1832 ange-
hörte.664 Am deutlichsten sichtbar wird Ludwig 
Schellenbergs Zugehörigkeit zur wirtschaftlichen 
Elite Nassaus aber in den Jahren 1818, 1825 und 
1832 als er in der Gruppe der Gewerbetreibenden 
das aktive Wahlrecht für die Deputiertenversam-
mlung, der 2. Kammer des Landtags, besaß.665 Die 
Wahlberechtigung war an die Steuerleistung ge-
bunden, wobei die ,Zensus’ genannte Messlatte  
außerordentlich hoch angesetzt war.666 Bei den 
Gewerbetreibenden waren 1818 im gesamten Her-
zogtum nur 128, 1825 123 und 1832 124 Personen 
wahlberechtigt.667 Zusammen mit der zweiten 
Gruppe, den höchstbesteuerten Grundeigentümern, 
durften an der Wahl von 1818 nur 2,2 % der er-
wachsenen männlichen Bevölkerung teilnehmen; 
Frauen hatten ohnehin kein Wahlrecht.668 Außer 
Ludwig Schellenberg besaß in diesen Jahren kein 
nassauischer Drucker oder Buchhändler das Wahl-
recht. Da bei dem nassauischen Steuerrecht die 
Verbindlichkeiten oder Außenstände keinen Ein-
fluss auf die Steuerleistung hatten, sagt das Privi-
leg des Wahlrechts allerdings nichts über die tat-
sächlichen Vermögensverhältnisse aus.  

Das Verlangen des Ehepaares Schellenberg am 
geselligen Leben teilzunehmen, war nicht sehr 
ausgeprägt. Über gelegentliche Besuche von Bäl-
len zur Fastnachtszeit und von Konzerten hinaus 
ist in den Cassa-Büchern nichts festzustellen. Viel-
leicht wirkt beider Herkommen aus Pfarrhäusern 
hier nach. Selbst der sonst modernem Zeitgeist 
doch aufgeschlossene Vater Ludwig Schellenbergs 
hatte als Seelsorger von der Kanzel herab gegen 
den ,,Unfug’’ der Tanzvergnügungen gewettert 
und sich gerühmt, niemals ,,Gastereien angestellt’’  
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zu haben.669 Hierin wird auch der Grund zu sehen 
sein, warum der ,dicke Louis’ nach dem Verbot der 
,Teutschen Gesellschaften’ nicht in die der Ge-
selligkeit verschriebenen Nachfolgerin ,Casino-Ge-
sellschaft’ eingetreten ist. Wenn wir erst in spä-
teren Jahren von Theaterbesuchen erfahren, mag 
das daran liegen, dass Ludwig Schellenberg als 
Hausdrucker von der Theaterdirektion für sich und 
für seine Frau Freikarten erhalten haben könnte. 
Später, mit dem Heranwachsen der Kinder, ist – 
wie bereits berichtet – der Erwerb von Theater-
karten im Cassa-Buch häufig nachzuweisen: In den 
Jahren 1825, 1826 und 1828 sind es für die sie-
benköpfige Familie Schellenberg zwischen 79 und 
83 Karten. Im Abonnement legte der Vater 20 
Kreuzer für den Platz an, im Einzelverkauf kostete 
die Karte 30 Kreuzer.670 Das waren die Preise für 
Plätze im Parterre.671 Vor allem von Adolphine, für 
die es galt unter die Haube zu kommen, wurden 
Bälle nun häufiger besucht.672 Dazu wurde das 
junge Fräulein mit Tanzschuhen, einem Schleier, 
vergoldeten Haarnadeln, und aus erlesenen Stoffen 
gefertigter Garderobe standesgemäß ausstaffiert.673 
Lieferant der feinen Textilien war mit Jacob Guyer 
die erste Adresse am Platze.674 Bruder Ludwig, der 
ebenfalls das Tanzbein gerne schwang, musste für 
seine Ausgaben selbst aufkommen. Ab 1828 bezog 
er als Juniorchef der Firma nebst Kost und Logis  
ein Salär von monatlich 20 Gulden und 50 Kreuz-
ern.675 Der Beitrag von jährlich 12 Gulden für 
seine Mitgliedschaft in der die Geselligkeit pfle-
genden und noch heute florierenden Casino-Ge-
sellschaft ging auf Geschäftskosten.676  

Als Symbol des Bürgerstolzes und des Wohl-
standes ließ man sich nach dem Vorbild des Adels 
malen.677 Die Kleidung, in der man sich auf den 
Bildern darstellen ließ, sollte dokumentieren, wie 
weit man es gebracht hatte. Ludwig Schellenberg 
und seine Frau gaben sich in dieser Hinsicht eher 
bescheiden. Von ihm gibt es ein Pastellbild im 
Format von 36 x 43 Zentimetern, das ihn im Jahre 
1822 als Fünfzigjährigen zeigt678, drei Jahre später 
ließen Christiane und Ludwig je ein ovales Bild-
chen in den Maßen 14 x 10 Zentimeter in Öl von 
sich malen.679 Kleinformatige Jugendbildnisse sind 
von den Söhnen Carl und Gustav nachzuweisen.680 
Von Ludwig existiert noch ein Ölbild im Format 
von, 24,5 x 18,5 cm, das ihn als Jüngling zeigt.681 
Neben diesen bescheidenen Porträts nimmt sich 
das Ölgemälde, auf dem sich die Tochter Adol-
phine in prächtiger Balltoilette präsentiert, nicht 
nur wegen des stolzen Ausmaßes von 95 x 73 cm 
pompös aus.682 Wie bei den Bildern, auf denen sich  

 
 

Abb. 34: Adolphine Schellenberg im Ballkleid. 
Nach einem Ölbild des Malers Frankenberger, der 
zeitweise auch Hofmaler des Fürsten Solms-
Braunfels war.  

 

aristokratische Damen zeigen, hat Maler Franken-
berger – zeitweise Hofmaler in Solms-Braunfels – 
hier die Aufmerksamkeit auf das Kleid gerichtet 
und Wert auf die Pose gelegt. Auch das stattliche 
Sofa, auf dem Fräulein Schellenberg mehr thront 
als sitzt, ist ein dem Adel entlehntes Attribut.683 

Der aufmerksame Leser wird die letzten Ab-
sätze schon als einen Schwanengesang empfunden 
haben. Und tatsächlich nähern wir uns dem Zeit-
punkt, an dem vom Ableben des tätigen Geschäfts-
manns und sorgenden Familienvaters berichtet 
werden muss.  

 
 

Schwanengesang 
 

Die Einträge vom 12. Februar 1834 in das Cassa-
Buch sind die letzten von Ludwigs Schellenbergs 
Hand. Frau Christiane erhält an diesem Tag Haus-
haltsgeld und zwei Gehilfen Gelder aus der Be-
triebskrankenkasse.684 Nicht zwei Wochen später, 
am 23. Februar, hatte das Leben dieses tätigen 
Mannes in seinem fast vollendeten 63. Jahr ein 
Ende gefunden.  

Über die medizinische Betreuung während sei-
ner letzten Tage findet sich im noch bis 15. Juli 
fortgeführten Cassa-Buch leider nur wenig. Eine 
Frau Bender, von der er sich seit Jahren schon hat 
rasieren lassen685, bekam für ,,chirurg. Bedienung’’ 
5 Gulden und 17 Kreuzer686, zwei Personen na-
mens Schäfer und Rettig für Nachtwachen 2 Gul-
den 42 Kreuzer.687 Damit ist aber nichts über eine 
eventuelle Behandlung durch einen Arzt und über 
Ausgaben für Medikamente gesagt. Ärzte und  
Apotheker stellten oft erst am Ende des Jahres eine 
Sammelrechnung aus. In der Todesanzeige heißt 
es, Ludwig Schellenberg sei an Wassersucht ge-
storben, ,,woran er zwar geraume Zeit gelitten, 
doch endete er schmerzlos und sanft’’.688 Der 
federführende Autor der Familiengeschichte Schel-
lenberg, Dr. med. Gustav Schellenberg, diagnosti-
zierte knapp hundert Jahre später ,,Arterienver-
kalkung und Herzmuskel-Entartung’’ als Todes-
ursache.689 

Hier ist nun die Stelle, etwas über die charakter-
lichen Eigenschaften Ludwig Schellenbergs als 
Geschäftsmann und des ,dicken Louis’ als Fami-
lienvater zu sagen. Von neutraler Seite gibt es nur 
die eine bereits zitierte Bemerkung von Wilhelm 
Dorow, nach der er den Prinzipalen für ,,im Grun-
de [...] recht brav’’ hielt, ,,zu Zeiten’’ aber auch für 
,,ungleich’’.690 Das Urteil des Vaters, der seinen 
Lieblingssohn ,,meinen guten Louis’’691 nannte 
und Treue, Redlichkeit, Herzensgüte und einneh-
mende Bildung als seine hervortretenden Charak-
termerkmale bezeichnete692, könnte etwas vom 
schlechten Gewissen beeinflusst sein. Immerhin 
hat der alte Herr für Louis nicht einmal das Lehr-
geld aufgebracht, während er zweien seiner Brüder  
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ein Studium ermöglichte. Die Autoren der Fami-
liengeschichte übernehmen Jacob Ludwig Schel-
lenbergs Urteil und vermehren es nach Auswertung 
des inzwischen verschollenen Briefwechsels mit 
den zeitweise auswärts lebenden Kindern um die 
Attribute ,,gemüt- und humorvoll, gemüthliche 
Heiterkeit’’.693 Der ,dicke Louis’ hätte damit dem 
Klischee entsprochen, nach dem Körperfülle dieses 
Charakteristikum anzeigen würde. Von der Be-
leibtheit zeugen die noch existierenden Porträts. 
Eine Kostprobe seines Humors, der ihn offensicht-
lich auch in sorgenvoller Zeit nicht verlassen hat, 
ist in einem kleinen Vers überliefert, den er einem 
hartnäckigen Schuldner sandte, nachdem der end-
lich gezahlt hatte694: 

 
 Wir hören endlich auf zu schreiben, 
 Das kleine Pöstchen beizutreiben: 
 Denn mit der Schuld, welch seltenes Glück, 
 Kehrt in das Haus der Scherz zurück. 
 Wir haben ferner das Vergnügen, 
 Ne Quittung drüber beizufügen. 
 
Von der Fürsorge für die Kinder sprechen die 

Cassa-Bücher ein beredtes Zeugnis, den heran-
wachsenden Söhnen war der Vater herzlich und 
freundschaftlich verbunden.695 Das ,,Adolphin-
gen’’ ließ sich von beiden Elternteilen verhätscheln 
und verwöhnen.696 Von der Norm, nach der die 
biedermeierzeitlichen Familienoberhäupter als 
unumschränkte Gebieter, ja als Haustyrannen, die 
von Frau und Kindern unbedingten Gehorsam 
verlangten und auch vor Gewalt nicht zurück-
schreckten697, scheint Ludwig Schellenberg nach  
allem, was wir über ihn wissen weit entfernt 
gewesen zu sein. Das Abweichen von der Norm 
mag auch daran gelegen haben, dass er nicht wie in 
bürgerlichen Kreisen seiner Zeit üblich698, im 
dritten Lebensjahrzehnt ein erst sechzehn, sieb-
zehnjähriges Mädchen, sondern eine gleichaltrige 
lebenserfahrene Frau geheiratet hat. 

 
 

Wie erging es den Beschäftigten 
in Schellenbergs Offizin? 

 
Über das Verhalten des Prinzipals seinen Mitarbei-
tern gegenüber gibt es keine Nachrichten. Die 
überschwängliche Feier, die sie ihm anlässlich der 
Vollendung seines 50. Lebensjahres bereiteten699, 
lässt als Momentaufnahme keine Schlüsse auf das 
tägliche Miteinander zu. 

Einige Angaben zur Lage der Beschäftigten im 
Graphischen Gewerbe während dieses Zeitraums 
im allgemeinen und zur Situation von Schellen-
bergs Mitarbeitern im Besonderen lassen sich 
allerdings doch machen.  

Im Mai 1809 befassten sich die nassauische 
Landesregierung und das Staatsministerium mit  

dem Postulat, wie die Statuten der Druckerzunft 
genannt wurden und die den sozialen Umgang der 
Druckereibesitzer auf der einen und der Mitarbeiter 
auf der anderen Seite regelten. Ziel war offen-
sichtlich seine Abschaffung, wie dies auch in 
anderen deutschen Ländern geschah.700 Dazu wur-
den die Drucker Frey und Schellenberg, der seine 
Druckerei zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht 
eingerichtet hatte, befragt. Natürlich plädierten 
beide für Abschaffung des Postulats.701 Das Verbot 
des Postulats (in Bayern 1804, in Preußen 1810) 
brachte für die Gehilfen massive Verschlechter-
ungen ihrer Arbeitsbedingungen. Beispielsweise 
trat an die Stelle der halbjährlichen ,Condition’ die 
vierzehntägige Kündigungsfrist. Außerdem wurde 
die Beschränkung der Zahl der Lehrlinge aufge-
hoben, was zu einem Überangebot an Gehilfen 
führte, wodurch das Lohngefüge ins Wanken 
geriet.702 Praktisch bedeutete das Verschwinden 
des Postulats auch das Ende der Zunft. Die Be-
schäftigten verloren die in Jahrhunderten gewach-
senen Schutzbestimmungen und waren nun der 
Willkür der Prinzipale ausgesetzt. Soziale Leis-
tungen, wie sie Schellenberg mit der Betriebs-
krankenkasse offensichtlich eingerichtet hatte, die 
wahrscheinlich aber aus Beiträgen der Mitarbeiter 
gespeist wurde, waren freiwillige Leistungen.703 
Zwar hatte es in Nassau wegen der geringen Zahl 
der Beschäftigten im Druckgewerbe keine Zunft 
der Buchdrucker gegeben, wollte ein Prinzipal aber 
im Kollegenkreis nicht geächtet werden704, musste 
er die reichsweit gültigen Normen einhalten. Wann 
genau in Nassau das Postulat abgeschafft wurde, 
ist nicht festzustellen. 

In der Druckerei von Ludwig Schellenberg 
dürfte die durchschnittliche Zahl der Mitarbeiter 
bei acht Personen gelegen haben. Es ist nicht fest-
zustellen, wie viele davon gelernte Setzer bzw. 
Drucker und wie viele ungelernte ,Jungen’ waren. 
In der Buchhandlung sind Gehilfen nur dann fest-
zustellen, wenn keine Lehrlinge hinter dem Laden-
tisch standen.705 Mindestens zweimal wurden auch 
Setzer oder Drucker ausgebildet.706 In der Drucker-
ei war die Fluktuation sehr hoch. Im Zeitraum vom 
Gründungsdatum 1. August 1809 bis 31. Dezember 
1817 sind im ,Cassa-Buch für die Druckerey’ im 
Zusammenhang mit Lohnzahlungen 47 verschie-
dene Namen vermerkt. Auch wenn der Wechsel 
vor allem bei den Hilfskräften stattgefunden haben 
wird, so waren doch auch die Gehilfen nicht be-
sonders treu. Von den neun bei der Vereidigung 
1819 namentlich festzustellenden Mitarbeitern wa-
ren 1822 bei der Feier anlässlich Schellenbergs 50. 
Geburtstag nur noch fünf im Dienst.707 Keiner von 
den sechs Mitarbeitern des Gründungsjahres 1809 
stand zehn Jahre später bei der Vereidigung auf das 
Pressegesetz mehr bei Schellenberg in Lohn und 
Brot. Bei 14 Mitarbeitern, deren Betriebszuge-
hörigkeit nur einige Monate betrug, kann es sich  
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um wandernde Gehilfen gehandelt haben, die auf 
der Durchreise kurzfristig Arbeit aufnahmen.708  

Zu sozialen Leistungen lässt sich wenig ermit-
teln. Bemerkenswert ist wohl, dass es eine betrieb-
liche Krankenkasse gegeben haben muss. Im Cas-
sa-Buch kommt sie mehrfach vor, ohne dass er-
sichtlich wird, wie sie gespeist wurde. Einmal 
zahlte Ludwig Schellenberg 2 Gulden 30 Kreuzer 
Zinsen ein. Das besagt wohl, dass er sich Geld aus 
dieser Kasse geliehen hat. Bei einem Jahr Laufzeit 
und fünfprozentiger Verzinsung hätte er 50 Gulden 
entnommen. Im Jahr 1834 lassen sich zwei Mit-
arbeiter ihren Anteil mit immerhin je 271 Gulden 
und 40 Kreuzern auszahlen.709  

Es scheint Brauch gewesen zu sein, dass die 
,Jünger der Schwarzen Kunst’ zu Fastnacht ein 
ordentliches Trinkgeld bekamen. Im ersten Jahr 
seiner Eigenschaft als Prinzipal war Ludwig Schel-
lenberg diese Gepflogenheit wohl unbekannt, je-
denfalls hat er sie nicht beachtet. Die Herren Setzer 
und Drucker müssen ihn aber dermaßen bearbeitet 
haben, dass er ihnen für das kommende Jahr den 
Obolus in doppelter Höhe versprochen und tat-
sächlich auch ausgezahlt hat. Die Gehilfen erhiel-
ten einen Gulden, die ,Jungen’ 30 Kreuzer. Beides 
entsprach in etwa einem Tageslohn.710 Das 
eigentliche Fest der Drucker, der Johannistag als 
Gutenbergs Namenstag, hinterließ im Cassa-Buch 
keine Spuren. Sonderzuwendungen gab es aber bei 
der Herstellung der Druckerschwärze, dem soge-
nannten Farbsieden.711 Der Umgang mit Kienruß 
und Leinöl muss eine unvorstellbar schmierige 
Angelegenheit gewesen sein. Jedenfalls erhielten 
die damit Beschäftigten für jeden Sud Rationen an 
Bier, Branntwein, Brot und Käse im Wert von 
mehr als drei Gulden.712 Wie schmutzig diese Ar-
beit war, lässt sich erahnen, wenn beim gewiss 
nicht angenehmen ,,Abtritt ausfegen’’ Schnaps und 
Bier für nur einen Gulden und 12 Kreuzer spen-
diert wurde.713 

Wie uns das vom 1. August 1809 bis 31. Au-
gust 1820 geführte Cassa-Buch der Druckerei 
mitteilt, erhielten Schellenbergs Mitarbeiter ihren 
Lohn im Zyklus von sechs Wochen. Unter der Be-
zeichnung ,Kostgeld’ gab es an jedem Samstag 
Abschlagszahlungen. Von der Möglichkeit weitere 
Vorschüsse zu erhalten, wurde reichlich Gebrauch 
gemacht. Leider lässt sich nicht feststellen, welcher 
Anteil der jährlichen Lohnsumme von durch-
schnittlich 3.579 Gulden auf die einzelnen Mit-
arbeiter entfallen ist.714 Da konkrete Hinweise zu 
Löhnen des Graphischen Gewerbes in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts so gut wie unbekannt 
sind, dürften die beiden dem Cassa-Buch lose bei-
gelegten Abrechnungszettel als ausgesprochener 
Glücksfall gelten. Sie umfassen die Abrechnungs-
zeiträume vom 20. Dezember 1823 bis 31. Januar 
1824 und vom 17. November bis 29. Dezember 
1827. Im ersten Zeitraum sind zwölf Lohnempfän-  

ger aufgeführt, von denen vier Mann auf einen 
Wochenlohn von 7 Gulden kamen, einer verdiente 
36 Kreuzer mehr. Zwei fielen mit je 9 Gulden und 
12 Kreuzern aus dem Rahmen. Bei ihnen handelt 
es sich ohne Zweifel um die Besatzung einer Pres-
se, die im Akkord arbeitete. Die beiden Drucker er-
hielten ihren gemeinsamen Lohn in einer Summe, 
die sie nach einem uns unbekannten Schlüssel 
unter sich aufteilten und die hier fiktiv für jeden 
mit der Hälfte angenommen wurde. Bei diesen 
sieben Personen handelt es sich um gelernte Fach-
kräfte, die im Graphischen Gewerbe Gehilfen und 
nicht wie in anderen Handwerksberufen Gesellen 
genannt werden.715 Vier weitere Personen kamen 
auf einen wöchentlichen Schnitt von einem bis 
zweieinhalb Gulden. Selbst ein durchgängig be-
schäftigter männlicher Hilfsarbeiter hätte in der 
Woche 3 Gulden verdienen müssen. Es handelt 
sich also entweder um Frauen- bzw. Kinderarbeit 
oder um nur zeitweise Beschäftigte. Dabei ist auch 
an wandernde Gehilfen zu denken, die nur für 
einen kurzen Zeitraum bei Schellenberg ihr Brot 
verdienten um sich dann wieder auf die ,Walz’ zu 
begeben. 716 Einer taucht aber vier Jahre später 
auch auf der zweiten Abrechnung auf, und zwar 
mit wöchentlich 3 Gulden, also als voll beschäf-
tigte männliche Hilfskraft. Er war übrigens der 
Sohn eines der beiden im Akkord beschäftigten 
Drucker. Die letzte auf der Abrechnung aufgeführ-
te Person ist mit einem Wochenlohn von 11 Gul-
den der Faktor (Meister) Schubert717. Der zweite 
Abrechnungszeitraum weist deutliche Unterschie-
de zum ersten auf. Sowohl die Anzahl der Mit-
arbeiter wie auch die einzelnen Löhne sind mit 
Ausnahme des Gehalts des Faktors deutlich nied-
riger. Da es sich bei beiden Untersuchungszeit-
räumen um die gleiche Jahreszeit handelt, kann der 
Schwund nicht saisonbedingt sein. Auf der Lohn-
liste stehen nur noch vier Gehilfen. Die beiden 
Drucker, die vor fast vier Jahren im Akkord so 
prächtig verdient hatten, kommen jetzt nur noch 
auf je 6 Gulden und 12 Kreuzer. Ein anderer, der 
vorher 7 Gulden in der Woche mit nach Hause 
nehmen konnte, bekommt für seine Arbeit nur 
noch 6 ½ Gulden wöchentlich, ist damit aber Spit-
zenreiter der gesamten Belegschaft, wenn man den 
Faktor ausnimmt. Der vierte Gehilfe muss sich mit 
nur noch 5 Gulden und 26 Kreuzern begnügen. Die 
vier Hilfskräfte oder wandernde Gehilfen liegen 
nun zwischen 1 ½ und 3 Gulden. Das Salär des 
Faktors ist mit wöchentlich 11 Gulden unverändert 
geblieben. Da Gehilfen, die im ,Gewissgeld’ – also 
nicht im Akkord – standen, üblicherweise auch bei 
Arbeitsmangel ihren vollen Lohn erhielten, dürfte 
es sich bei den im Verhältnis zur Abrechnung von 
1824 verminderten Auszahlungen tatsächlich um 
Lohnsenkungen handeln. Überstunden sind in den 
beiden Abrechnungszeiträumen nur in geringem 
Maß angefallen. Im ersten Zeitraum leistete ein  
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Setzer neun Stunden Mehrarbeit und zwei Drucker 
je zwei Stunden, im zweiten Zeitraum drei 
Hilfskräfte insgesamt 29 Stunden. Die Überstun-
den wurden üblicherweise wie Normalstunden 
ohne Aufschläge vergütet.  

Die Arbeitszeit dürfte an sechs Wochentagen 
im gesamten Zeitraum von 1809 bis 1834 bei täg-
lich zwölf Stunden abzüglich etwa einer Stunde 
Pausen gelegen haben. Bei der Kleinräumigkeit 
des damaligen Wiesbaden und der zentralen Lage 
der Druckerei betrugen die Wegezeiten zwischen 
Arbeitsstätte und Wohnung nur wenige Minuten.  

Welchen Lebensstandard erlaubten den Set-
zern und Druckern ihre Löhne? Die Druckerei-
facharbeiter lagen mit ihrem Einkommen an der 
Spitze aller Arbeiter, übertroffen wurden sie nur 
von den Bergleuten.718 Und dennoch konnte ein 
Setzer oder Drucker kaum eine Familie ernähren. 
Frauen und Kinder mussten teils in Heimarbeit, 
teils außer Haus beispielsweise durch Nähen und 
Putzen zuverdienen.719 Für Schellenbergs von 
auswärts zugewanderten Gehilfen kam erschwe-
rend noch hinzu, dass sie nicht wie ein großer Teil 
der alteingesessenen Wiesbadener in den eigenen 
vier Wänden wohnen konnten. So wird ein ein-
heimischer Hilfsarbeiter mit seinen drei Gulden 
Wochenlohn mitunter ein komfortableres Leben 
geführt haben als der ,,Aristokrat unter den Ar-
beitern’’720, der Buchdrucker. Das wird vor allem 
dann der Fall gewesen sein, wenn die Frau und die 
Kinder des Hilfsarbeiters eine bescheidene eigene 
Landwirtschaft mit Kleinvieh betrieben, wie das 
selbst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Wiesbaden keineswegs eine Seltenheit war.721 Je-  
denfalls ist bei den Bucharbeitern, insbesondere 
bei den Setzern, eine überdurchschnittlich hohe 
Sterblichkeit in jungen Lebensjahren festgestellt 
worden, die in der Literatur auf die Schwindsucht 
zurückgeführt wird, die als Folge von mangelhafter 
Ernährung und ungesunden Wohnverhältnissen 
sowie unhygienischen Verhältnissen am Arbeits-
platz aufgetreten sei. Die berüchtigte Bleikrankheit 
spielte offensichtlich deshalb kaum eine Rolle bei 
der Sterblichkeit der Setzer, weil sie wegen der 
schleichenden Wirkung erst in fortgeschrittenem 
Lebensalter, das die meisten Setzer und Drucker 
wegen der Schwindsucht gar nicht erst erreichten, 
zum Tode führt.722 Überspitzt ausgedrückt heißt 
das, die Schwindsucht war schneller als die Blei-
krankheit. Ob diese traurige Statistik, die in Berlin 
und Wien aufgestellt wurde, auch für Wiesbadener 
Verhältnisse zutrifft, ist leider nicht feststellbar.  

Die Lage von Ludwig Schellenbergs Mitarbei-
tern hat sich aber nicht nur deshalb verschlechtert, 
weil ihre Löhne offensichtlich gesunken sind, son-
dern auch wegen des gleichzeitigen Preisanstiegs 
für Lebensmittel. Zwar schwankten die Preise in 
einzelnen Jahren je nach Ernteausfall erheblich, 
doch lag die durchschnittliche Teuerungsrate bei  

jährlich etwa einem Prozent.723 Wie weiter oben 
angedeutet, wurden Schellenbergs Setzer und Dru-
cker 1822 wahrscheinlich steuerpflichtig, was ei-
nen weiteren Einschnitt in die Lebenshaltung 
bedeuten würde.724 

Den Beginn der modernen Arbeiterbewegung 
hat Ludwig Schellenberg nicht mehr erlebt725, wohl 
aber 1825 die Gründung des ,Börsenvereins der 
Deutschen Buchhändler’.726   

 
 

Schellenbergs Cassa-Bücher  
als Spiegel des Zeitgeschehens  
 
Bevor wir den letzten Band der von Ludwig Schel-
lenberg geführten Cassa-Bücher, die uns so viele 
Informationen geliefert haben, zuklappen, sollen 
noch einige Momentaufnahmen zur Zeitgeschichte 
nachgezeichnet werden, wie sie sich in den 
Folianten finden.  

Vor allem die Not in den Jahren 1814 bis 1816, 
in denen schlechte Ernten die Menschen peinigten 
und zu allem Übel auch noch fremde Truppen ver-
köstigt werden mussten, blitzt gelegentlich zwisch-
en den trockenen Zahlen auf. ,,Brod an die Ruß 
geliefert 5 fl 2 kr’’727, heißt es im Mai 1815 als 
fremde Reservetruppen während des letzten Feld-
zuges gegen Napoleon auch in Wiesbaden statio-
niert wurden – während die nassauischen Ba-
taillone auf dem Marsch zum Schlachtfeld von 
Waterloo vorrückten. Zur Bezahlung der Fleisch-
lieferungen an russische Truppen erhob die Stadt 
Wiesbaden noch 1819 und 1820 Sonderabgaben 
von den Einwohnern.728 Die Lebensmittel waren in  
der Stadt so knapp geworden, dass sich Ludwig 
Schellenberg von seinem Bruder, der im Amt Nas-
sau Rentmeister (Steuereinnehmer) war, mit ,,Vic-
tualien’’ versorgen ließ.729 Wahrscheinlich wegen 
Napoleons Kontinentalsperre waren auch Baum-
wollstoffe rar. Kattun beispielsweise konnte of-
fensichtlich nur im Tausch gegen getragene Tex-
tilien unter kräftiger barer Zuzahlung erworben 
werden.730 Da es in Wiesbaden noch keine Kaser-
nen gab, wurden die Soldaten der Alliierten – wie 
auch die nassauischen – in Privathäusern einquar-
tiert.731 Wer es sich wie die Schellenbergs leisten 
konnte, brachte sie auf seine Kosten in Gaststätten 
und Hotels unter.732 So hatte das Beherbergungs-
gewerbe einen kleinen Ausgleich für die in den 
kriegerischen Zeiten ausbleibenden Kurgäste. Ge-
legentlich durfte Ludwig Schellenberg die Männer 
in den fremden Uniformen in seiner Buchhandlung 
als Kunden bedienen.733 Der herzogliche Hof und 
die nassauische Regierung hatten sich aus Furcht 
vor den Franzosen, die bis Mai 1814 die Festung 
Mainz hielten und das Biebricher Schloss mit ihren 
Kanonen hätten beschießen können, nach Usingen 
zurückgezogen. Auch das lässt sich aus dem Cas-
sa-Buch nachvollziehen, kamen Zahlungen für  
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geleistete Druckarbeiten jetzt doch aus dem tiefen 
Taunus.734 

Aber auch die Modernisierungsbemühungen 
der Stadt Wiesbaden spiegeln sich gelegentlich im 
Cassa-Buch der Schellenberg'schen Hofbuchhand-
lung. Im Jahre 1815 mussten die von den Russen 
demolierten Laternen ausgebessert werden, wozu 
auch Ludwig Schellenberg seinen Beitrag zu leis-
ten hatte.735 Auch für das Pflastern von Straßen in 
der Stadt wurden Sondersteuern erhoben.736  

Niederschlag in Schellenbergs Cassa-Buch fand 
sogar die Mobilmachung der nassauischen Trup-
pen, die 1831 wegen der Gefahr eines Krieges mit 
Frankreich angeordnet werden musste. Weil die 
einberufenen Soldaten nicht alle in den seit 1816 
erbauten Kasernen untergebracht werden konnten, 
wurde ein Teil in Privathäusern einquartiert. Lud-
wig Schellenberg wollte die ihm zugeteilten Vater-
landsverteidiger aber nicht in seiner Wohnung 
haben und hat sie deshalb gegen Vergütung ander-
weitig untergebracht und die Aufwendungen hier-
für im Cassa-Buch notiert.737  

Auch das unter Wiesbadener Bürgern er-
wachende Interesse am politischen Geschehen lässt 
sich gelegentlich in der Schellenberg’schen Buch-
führung nachvollziehen. Ab 1825 werden für  

mindestens 18 Gulden jährlich Zeitungen bezogen, 
wobei nicht ersichtlich ist, ob sie für den eigenen 
Haushalt gehalten wurden, oder zum Verkauf 
durch die Buchhandlung bestimmt waren.738 Leider 
ist nicht angegeben, um welche Blätter es sich 
gehandelt hat. 

Gelegentlich überkommt den Leser der Cassa-
Bücher auch Rührung. Dann nämlich, wenn sich 
ihm zwischen den trockenen Geschäfts- und Haus-
haltsvorgängen auch Freude und Leid offenbaren. 
Am 29. November 1813 begegnet uns die Freude 
mit dem Eintrag ,,an Frau Klappern für das 
Adolphinchen zu bringen 10 fl 48 kr’’739. Die Heb-
amme Klapper bekam ihren Sold für das Bringen 
etwas spät, die Tochter, die später so arg verwöhnt 
werden sollte, hatte schon am 31. Oktober ihren 
ersten Schnaufer getan. Aber schon am 26. Dezem-
ber begegnet uns die Trauer. ,,Meiner lieben Ida 
Begräbniß Platz auf Kirchhof 2 fl’’. Mit einem 
Strich unter diesen Eintrag hebt der Vater seine 
Trauer gleichsam hervor. Schreiner Gaab740, der 
sonst die Setzkästen baute, und Schlosser Weis 
fertigen den Sarg für das gerade mal 21 Monate alt 
gewordene Mädchen. Frau Klapper ist wieder tätig 
und es werden ,,11 Ellen Trauer Cartun’’ ge-
kauft.741 
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Der neue Chef  
lässt die Tagesgeschäfte schleifen 
 
Nach dem Tod des ,dicken Louis’ ging das gesam-
te Geschäft nominell auf seine Witwe über, wurde 
aber vom ältesten Sohn, dem 28-jährigen Ludwig, 
geleitet. Im Cassa-Buch, das noch einige Monate 
geführt wurde, äußert sich das in der Weise, dass 
nun nicht mehr ,die Frau’ Empfängerin des Haus-
haltsgeldes ist, sondern die Einträge jetzt lauten: 
,,der Mutter Haushaltung’’.1  

Das Vermögen, das Ludwig Schellenberg ge-
schaffen hatte, bestand aus dem Wohn- und Ge-
schäftshaus in der Langgasse, dem Lager Am  
Römertor (jetzt Coulinstraße), der Einrichtung  
der Druckerei und der Buchhandlung sowie aus 
dem Bestand an angekauften Büchern und dem 
Fertigwarenlager verlagseigener Bücher. Außer-
dem standen zwei Pferde im Stall und eine Kutsche 
in der Remise. Die Kredite beliefen sich etwa auf 
3.100 Gulden.2 Von weiteren Verbindlichkeiten ist 
ebenso wenig bekannt wie von eventuellen Außen-
ständen.  

Die Konkurrenzsituation war noch überschau-
bar. Neben der eigenen Druckerei gab es lediglich 
die von Ernst Enders und die von Ludwig Riedel, 
den Buchhandel teilte sich die Witwe Schellenberg 
mit Heinrich Ritter und den kurzlebigen Geschäf-
ten von Wilhelm Beyerle und Johann Friedrich 
Haßloch.3  

An der Ausstattung der Druckerei und an der 
Technik des Setzens und Druckens hatte sich in 
den knapp fünfundzwanzig Jahren des Bestehens 
der Druckerei nichts geändert. Die 1816 ange-
schaffte Druckpresse war die letzte größere In-
vestition geblieben. 1825 hatte Ludwig Schellen-
berg noch eine kleine gebrauchte Steindruckpresse 
angeschafft.4 Was auf diesem Gerät gedruckt wur-
de, konnte nicht festgestellt werden. Die modernen 
eisernen Schnellpressen hatten auf ihrem Sieges-
zug um Nassau noch einen weiten Bogen geschla-
gen. Wie das erhalten gebliebene aus der Zeit um 
1820 stammende Musterbuch ,Schriftproben aus 
der Hofbuchdruckerey von Ludwig Schellenberg 
in Wiesbaden’ ausweist, war der Bestand an 
Schriften, Schmuckelementen und Ziermaterial seit 
1810, dem Erscheinungsjahr des ersten Schriften-
verzeichnisses, allerdings stark angewachsen. Das 
liebevoll und qualitativ hochstehend gesetzte Mus-
terbuch zeigt auf 36 Seiten im Folioformat Frak-
turschriften in 13 Schnitten, ,Französische Schrif-
ten’ (Antiqua) in 25 Schnitten und 16 verschie-
dene Titelschriften, wie die Lettern für Headlines 
damals hießen. In je einem Schnitt stand den Kun-
den sogar Griechisch und Hebräisch zur Ver- 
fügung. Erstaunlich ist das große Angebot an 
Klammern, Schmucklinien und Einfassungen so-
wie die stattliche Anzahl von 149 Vignetten, die 
auf 15 Seiten gezeigt werden.5  Das Satzmaterial  

stellte ein Kapital dar, das um ein Mehrfaches hö-
her sein konnte als der Wert der Druckpressen.6 

Der beim Druckvorgang ausgeübte Druck auf 
den Satz führte zum Verschleiß der Schriften, die 
deshalb ständig ergänzt werden mussten.  

Investiert hatte der Vater aber vor allem in die 
Ausbildung der Kinder. Nach der schulischen und 
musischen Erziehung, über die wir weiter oben ei-
niges gehört haben, gab der Senior den Junior 
Ludwig Schellenberg in die Oswald’sche Universi-
tätsbuchhandlung nach Heidelberg in die Leh- 
re.7 Der Vater hatte sich also entschlossen, seinen 
Nachfolger in spe Buchhändler und nicht Setzer 
oder Drucker werden zu lassen. Das war ein 
durchaus weiser Entschluss, denn mit dem Buch-
handel war kaufmännisches Wissen verbunden, 
während Setzen und Drucken mechanische Künste 
waren, die man von einem Faktor leiten und beauf-
sichtigen lassen konnte. Im übertragenen Sinne 
könnte man das geflügelte Wort vom alten Flick 
heranziehen, der seinen vor der Wahl des Studiums 
stehenden Söhnen gesagt haben soll, Jurist werde 
man nicht, Juristen halte man sich.  

Der Vater zahlte dem Lehrherrn Oswald jähr-
lich 150 Gulden Lehrgeld.8 Das war nun allerdings 
weniger ein Honorar für geleistete Unterrichtung, 
sondern vielmehr Entgelt für Kost und Logis. Die 
Lehre war hart, der Buchhändler Oswald erwies 
sich als einer der berüchtigten Lehrherren, denen 
gerne die Hand ausrutschte. Der zwischen Vater 
und Sohn geführte Briefwechsel bezeugt das. So 
beschwört der alte Herr den Filius, nur ja nicht zu-
rückzuschlagen oder tröstet ihn gegen Ende der 
Lehrzeit9:,,Das Jahr wird wohl auch noch herum-
gehen, halte dich nur brav, auf den Tag wann deine 
Zeit vorbey ist, hole ich dich von Heidelberg ab’’. 
Den Ablauf der Lehre darf man sich nicht so vor-
stellen, dass ,der Bub’ nach einem festen Plan 
Schritt für Schritt die Handlung erlernt hätte, viel-
mehr war der Lehrling in das Tagesgeschehen ein-
gebunden und wuchs so in den Betrieb hinein. 
,Learning by doing’ würde man das heute nennen. 
Dabei wurden die Jungen natürlich zu allerhand 
nicht berufsspezifischen Tätigkeiten wie Feuer im 
Ofen unterhalten, den Laden auskehren, Botengän-
ge erledigen, mitunter auch der Frau Prinzipalin 
zur Hand gehen und was ähnliche nützliche Dinge 
mehr sind, herangezogen.10 Der Stift Louis scheint 
aber doch nicht die gesamte Lehrzeit bei seinem 
Peiniger ausgehalten zu haben, jedenfalls finden 
wir ihn gegen Ende der Ausbildung bei dem Hei-
delberger Buchhändler Mohr.11 Der Wechsel kann 
aber auch in einem Zerwürfnis zwischen den 
Buchhändlern Schellenberg und Oswald begründet 
sein, die in Geschäftsbeziehungen standen, wobei 
Oswald ein schlechter Zahler gewesen sein soll.12 
Nach Abschluss der Lehre und kurzem Aufenthalt 
im Elternhaus zog es den frisch gebackenen Buch-
händler in die Ferne. Im damals ungarischen Preß- 
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burg13 hatte er bei der Wiegand’schen Buchhand-
lung ,Condition’ genommen. Er kam aber mit  
den dortigen Verhältnissen und mit den ,,ungri-
schen Schweinehunden’’ so gar nicht zurecht. Sei-
ne ,,Sucht in die Welt zu gehen’’, sei ,,sehr ge-
kühlt’’ schreibt er dem Vater und ist froh, die Füße 
wieder unter Mutters Tisch strecken zu dürfen.14 
Zusammen mit seinem Bruder Gustav unternimmt 
der junge Buchhändler eine fünfwöchige Erho-
lungsreise. Weil es zeittypisch ist, sei erwähnt, 
dass die Reise die Brüder nicht etwa in ein Seebad 
führte. Die Tour ging vielmehr nach Neuwied, 
Altenkirchen und Hachenburg, wo die Brüder 
Verwandte besuchten.15 Leider ist nicht bekannt, 
welche Verkehrsmittel sie benutzen. Es würde 
nicht verwundern, wenn sie einen Teil der Strecke 
auf Schusters Rappen zurückgelegt hätten. Auch in 
dieser Episode sieht man die Stellung, die das 
wohlhabende Bürgertum, zu dem sich die Schel-
lenbergs inzwischen sicherlich rechnen durften, in 
der Gesellschaft einnahm. An Kavalierstouren, wie 
sie die Söhne des Adels und die wirklich Reichen 
nach Italien oder Frankreich unternahmen, war 
zwar nicht zu denken, man hob sich mit solchen 
Reisen aber von der Masse der Bevölkerung ab, 
die nur dann aus dem Schatten ihrer Kirchtürme 
trat, wenn Handwerksburschen auf Wanderschaft 
gingen oder wenn Vater Staat Rekruten zu den 
Fahnen rief.16 Mit den Verwandtenbesuchen wur-
den nebenbei auch die Familienbande gefestigt, die 
in Zeiten ohne öffentliche Sozialleistungen in Kri-
sensituationen als soziales Netz eminent wichtig 
sein konnten.17  

Es zog den jungen Buchhändler dann aber doch 
noch einmal in die Fremde und zwar nach Aachen 
in eine namentlich nicht genannte Buchhandlung. 
Hier hat er seinen Geschäftssinn bewiesen, indem 
er dafür sorgte, dass Vaters Verlagswerke in das 
Sortiment seines Prinzipals aufgenommen wur-
den.18 Zwar scheint er es hier gut getroffen zu ha-
ben, doch war der Verdienst so mager, dass er den 
Vater um Unterstützung bitten musste.19  

Ab Juli 1828 ist Ludwig dann wieder im Eltern-
haus zu finden und scheint von da ab als Vaters 
Gehilfe ständig in Wiesbaden geblieben zu sein.20 
Ludwig Schellenberg II. war also gut gerüstet, als 
er nach dem Tod seines Vaters für die Mutter, die 
als alleinige Erbin Eigentümerin geworden war, 
die Leitung des Unternehmens übernahm.  

Wir wollen noch kurz sehen, wie es den ande-
ren Kindern zum Zeitpunkt des Todes des Vaters 
ergangen ist.  

Gustav, der zweite Sohn, kränkelte schon als 
Heranwachsender und konnte deshalb zwei be-
gonnene Lehrverhältnisse nicht aushalten. Soweit 
es seine schwachen Kräfte zuließen, half er in der 
Druckerei und hat wohl etwas Setzen gelernt. Er 
starb schon gut ein Jahr nach dem Vater.21 Von 
Carl, dem dritten Sohn, haben wir schon erfahren, 

dass er eine Lehre als Apotheker absolviert hat. 
Bevor er sich 1832 in der Universität Heidelberg 
einschrieb, hatte er Erfahrungen in verschiedenen 
Stellungen gesammelt. Kurz vor des Vaters Tod 
bestand er sein Apotheker-Examen und wird wohl 
an dessen Totenbett gesessen haben, da er erst 
nach einer Wartezeit von mehreren Monaten eine 
Anstellung fand.22 Die Tochter Adolphine schließ-
lich wird der Mutter im Haushalt zur Hand gegan-
gen sein und hatte wahrscheinlich eine kleine 
Beschäftigung in der Firma, jedenfalls erhielt sie 
regelmäßig – wie Gustav – geringe gleichbleibende 
Geldbeträge.23 Sie starb 1837 im 23. Lebensjahr 
unverheiratet wahrscheinlich an Tuberkulose.24  

Mit dem Werdegang des Jüngsten, August, 
müssen wir uns etwas ausführlicher vertraut ma-
chen. Er wird uns noch sehr beschäftigen. 1829 
kam er nach Elberfeld in eine kaufmännische 
Lehre und hatte es im Gegensatz zu seinen Brüdern 
Ludwig und Carl hier gut getroffen. Obwohl er 
,,bei sehr guten Leuten’’ war25, scheint er die Lehre 
hier abgebrochen und im Kontor seines Vetters 
Adolph Schellenberg, der in Solingen eine Waf-
fenschmiede betrieb26, fortgesetzt zu haben. Mitte 
1833 kehrte er nach Abschluss der Lehrzeit in das 
 
 
Abb. 35: Ludwig Schellenberg jun. war lebensfroh 
und musisch begabt, aber wenig geschäftstüchtig. 
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Elternhaus zurück, wo er bis in den Sommer 1834 
blieb.27 Auch er befand sich also am Totenbett 
seines Vaters. Während dieses Jahres hätte er ei-
gentlich zum Militär einrücken müssen, der Vater 
hatte aber – wie schon bei Ludwig und Carl – von 
der in Nassau bestehenden Möglichkeit Gebrauch 
gemacht, seinen Sohn freizukaufen.28 Nun, im 
Sommer 1834, ging der junge Kaufmann in die 
Schweiz nach Vevey im Kanton Waadt, wo er bei 
einem uns nicht bekannten Arbeitgeber mit Kon-
torarbeiten beschäftigt war, dabei aber so wenig 
verdiente, dass er auf Zuschüsse von zu Hause an-
gewiesen war.29 Wie schon in Elberfeld arbeitete er 
auch hier an der Verbesserung seiner französischen 
Sprachkenntnisse. Nach gut zwei Jahren packte ihn 
aber die Abenteuerlust. Er reiste nach Algier, um 
sich dort in einem Bankhaus beruflich weiterzubil-
den. Das war eine sehr verwegene Unternehmung, 
denn dieser afrikanische Landstrich war erst sieben 
Jahre zuvor von Frankreich erobert worden und 
noch lange nicht in fester Hand der Kolonialherren. 
So erging es ihm schließlich wie weiland seinem 
Vater in der Schweiz, er musste ,,hier noch den 
Soldat machen in der Garde National’’, schrieb er 
nach Hause und fügt an, er könne am Ende noch 
genötigt werden, ,,in das Feld zu ziehen um mich 
für den König von Frankreich todtschießen zu 
laßen’’.30 So kehrte er 1837 lieber in das Eltern-
haus zurück, wo er neben der Mutter nur den 
Bruder Ludwig vorfand. Der Familienrat be-
schloss, dass August in das Schellenberg’sche 
Unternehmen eintreten sollte. Wie sich zeigen 
wird, war das ein weiser Beschluss. Wie die finan-
zielle Seite geregelt wurde, bleibt unklar. Es sieht 
so aus, als hätte sich jeder aus der Firmenkasse 
genommen, was er neben Kost und Logis bei Mut-
tern so benötigte.  

Wie sich am Beispiel der Schellenberg-Söhne 
zeigt, sind nicht nur die Handwerksburschen auf 
die Walz gegangen, sondern auch Kaufleute und 
Apotheker zog es zur Weiterbildung in der Ferne. 
An der Biographie der Tochter Adolphine wird 
deutlich, dass sich die bürgerlichen Frauen noch 
mit der Rolle als Mutter und Hausfrau begnügen 
mussten, andere berufliche Perspektiven gab es so 
gut wie nicht. Um ihr die Chance für eine mög-
lichst gute Partie zu schaffen, hat man sie – wie 
wir schon gesehen haben – auf eine teure Privat-
schule geschickt und sie musisch gebildet.  

Noch wenige Jahre zuvor wäre eine Zusam-
menarbeit der beiden Brüder im väterlichen Ge-
schäft undenkbar gewesen. Sie waren heillos zer-
stritten. August argwöhnte in Briefen an seine Ge-
schwister Carl und Adolphine, Louis wolle ,,unser 
Geschäft’’ schlucken oder es ,,ahnt ihm’’ der Bru-
der ließe es zu Grunde gehen.31 Diese Ahnung war 
allerdings nicht ganz unbegründet. Der Vater hatte 
schon früher geäußert, auf Ludwig sei ,,nicht viel 
zu rechnen’’.32 Über seine Neigungen für Kunst 

und Musik hätte er mitunter die Tagesgeschäfte arg 
schleifen lassen, lesen wir in der Familienge-
schichte Schellenberg. So hätte August bei seinem 
Eintritt in die Firma mehrere Ballen für die Hand-
lung von auswärts bezogene Bücher vorgefunden, 
die Wochen nach ihrem Eintreffen noch nicht 
ausgepackt gewesen seien. Der am 1. Januar 1828 
vom Vater begonnene Band der Cassa-Bücher 
scheint ein weiteres Zeugnis von Ludwigs Lässig-
keit in geschäftlichen Dingen abzulegen. Es wird 
nach des Vaters Tod weitergeführt und endet ab-
rupt am 15. Juni 1834, obwohl die Hälfte der Blä-
ter noch unbeschrieben ist. Das ist der Zeitpunkt, 
an dem August Wiesbaden verließ um in der 
Schweiz eine Anstellung anzunehmen. Der letzte 
überlieferte Band der Cassa-Bücher beginnt am 
13. März 1838 und endet am 31. Dezember 1843. 
Die Handschrift ist mit der identisch, in der die 
Eintragungen vom 18. Februar bis 15. Juni 1834 
vorgenommen wurden. Wie wir gleich sehen 
werden, kann nur August nach des Vaters Tod das 
Cassa-Buch geführt haben. Ludwig scheint also 
keinen Wert auf eine Gesamtübersicht der 
Einnahmen und Ausgaben gelegt zu haben. Zwin-
gend notwendig war das auch nicht, denn das 
Rechnungswesen der Geschäftsvorfälle fand in an-
deren, nicht erhaltenen Büchern statt.  

Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit als Leiter der 
Firma musste Ludwig Schellenberg hinnehmen, 
dass das Privileg zum Verlag und Druck des Lan-
deskalenders nicht ungeschmälert auf ihn überging. 
Schon der Jahrgang 1835 erschien im ,Verlag des 
Hospitals zu Wiesbaden’. Der Druck wurde später 
sogar unter den Wiesbadener Druckereien ausge-
schrieben und der Auftrag dem Wenigstnehmen-
den erteilt. 33 Gedruckt wurde aber zunächst – bis 
1838 – weiter bei Schellenberg. Von 1839 bis 1844 
hatte Stein den Druckauftrag, 1845 bis 1856 
wieder Schellenberg, 1857 bis 1866 die im Jahr 
1846 von Carl Ritter34 gegründete neue Druckerei. 
Inwieweit diese neue Konstellation für Ludwig 
Schellenberg und die anderen Drucker mit finan-
ziellen Einbußen verbunden war, lässt sich leider 
nicht feststellen. Der bereits eingehend behandelte 
Zehnjahreskontrakt für Druck und Verlag des 
Lesebuchs und der Auftrag zum Druck des Ge-
sangbuchs, der 1836 folgte35, konnte nicht ver-
hindern, dass wieder Anlass zu Klagen bestand. So 
schrieb die Mutter 1838 an ihren Sohn Carl, den 
Apotheker, die Geschäfte gingen schlecht, 1840 
konnte Ludwig seinem Bruder Carl kein Geld 
schicken, weil ,,es sehr mager geht und schlecht 
bezahlt wird’’.36 Zudem wurde mit der Ein-
richtung der Druckerei des Anton Scholz die 
Konkurrenz schärfer.37 Das Unternehmen des An-
ton Scholz – Papierhandel und Druckerei – war so 
bedeutend, dass er 1839 mit einer Steuerlast von 
27 Gulden 55 Kreuzer je Simpel wahlberechtigt 
war.38 In diesem Jahr finden wir keinen Schel- 
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lenberg in den Wählerlisten; wahrscheinlich, weil 
die Inhaberin Christiane Schellenberg als Frau 
nicht wahlberechtigt war. 1843 hatte dann als 
weitere Konkurrenz noch die Druckerei Knefeli 
ihren Sitz von Biebrich nach Wiesbaden verlegt.39  

 
 

Ludwig und August Schellenberg  
werden Prinzipale  
und modernisieren die Druckerei 
 
Christiane Schellenberg starb am 26. Mai 1841 im 
69. Lebensjahr; sie hatte ein für damalige Ver-
hältnisse ungewöhnlich hohes Alter erreicht. Die 
Todesursache ist uns unbekannt, wie wir überhaupt 
wenig über sie wissen. Im Cassa Buch erinnern ei-
nige Posten an ihren Heimgang.40 Die Autoren der 
Familiengeschichte Schellenberg lassen keine Ge-
legenheit aus, ihr Mangel an schulischer Bildung 
vorzuhalten und zitieren genüsslich aus ihren Brie-
fen, um auf Defizite in Orthographie und Gram-
matik hinzuweisen.41 Dabei ist Christiane Schel-
lenberg ein Beispiel dafür, dass auch im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts die Töchter der Pfarrer 
im Gegensatz zu den Söhnen noch keinen 
Anspruch auf Bildung hatten. Die Mädchen wur-
den auch in den Pfarrhäusern auf ihre Rolle als 
Mütter und Hausfrauen vorbereitet. Im Elternhaus 
ihres Ehemannes Ludwig hielt man das nicht an-
ders.42 Erst der Tochter Adolphine wurde eine  
den Brüdern fast gleichwertige schulische und 
musischen Erziehung ermöglicht. So weit wir 
sehen, hat Christiane auf ihrem Gebiet eine uns 
Heutigen unvorstellbare Leistung vollbracht. Sie 
hat einen Haushalt mit bis zu zehn Personen be-
wältigt, in dem nicht eine Steckdose und nicht ein 
Wasserhahn zu finden waren. Sie war dabei nicht 
nur zusammen mit den von ihr anzuleitenden 
häufig wechselnden Dienstmädchen selbst Hand-
arbeiterin, sondern auch Managerin. Selbständig 
verwaltete sie das beträchtliche Haushaltsgeld und 
kümmerte sich um die Vorratshaltung, die ohne 
Kühlmöglichkeiten mit saisonabhängigen Angebo-
ten auskommen musste. Wir glauben den Autoren 
der Familiengeschichte, dass sie dabei auch nervös 
werden konnte und es deshalb in der häuslichen 
Atmosphäre gelegentlich nicht immer völlig har-
monisch zuging.43 Übrigens zeigt sich auch Lud-
wig Schellenberg in der Orthographie alles andere 
als sattelfest. Nicht nur zahlreiche Einträge in den 
Cassa-Büchern zeigen das, auch seine in der Fami-
liengeschichte abgedruckten Auszüge seiner Brie-
fe legen darüber Zeugnis ab.44  

Nach Christiane Schellenbergs Tod übernah-
men Ludwig und August die Firma. Wie der Bru-
der Carl hinsichtlich des Erbes in dieser Zeit ge-
stellt war, ist nicht bekannt. Gelegentlich erhält er 
Zahlungen aus der Kasse des Unternehmens.45 Ein 
Hinweis auf eine Erbteilung findet sich dann aber 

im Cassa-Buch unter dem 31. Dezember 1841.46 Er 
muss aber auskömmlich gelebt haben, spätestens 
ab 1841 war der Apotheker nämlich Mitglied und 
1844 Hauptmann in der elitären 1838 gegründeten 
,Berittenen Ehrenbürgergarde’, für die er sich eine 
kostspielige Uniform, einen reich verzierten Säbel 
und wahrscheinlich ein Pferd anschaffen musste.47  
 
 
Abb. 36: Carl Schellenbergs Uniform der ,Berit-
tenen Ehrenbürgergarde’.48 
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Zumindest zeitweise hat der Apotheker Carl 
Schellenberg bei seinen Brüdern in der elterlichen 
Wohnung gelebt.49 Aus dem Cassa-Buch ist näm-
lich ersichtlich, dass sich die drei Junggesellen den 
Haushalt von einer Frau Gottreu führen ließen,  
die schon zu Lebzeiten der Mutter für die Familie 
tätig war.50  

Nachdem Ludwig und August Schellenberg das 
Geschäft übernommen hatten, suchten sie um das 
Wiesbadener Bürgerrecht nach, wobei sie ihr Ver-
mögen mit je achttausend Gulden angaben.51  

Mit dem Tod Christiane Schellenbergs war das 
Recht auf das Führen der Titel Hofbuchhändler 
und Hofbuchdrucker erloschen. Wie schon seiner-
zeit im Fall der Druckerei Frey gingen die Titel 
zwar auf die Witwe, nicht aber auf andere Rechts-
nachfolger über. Die Brüder Schellenberg suchten 
also um neuerliche Verleihung der Prädikate nach. 
Sie blieben mit ihrem die Druckerei betreffenden 
Gesuch aber nicht ohne Konkurrenz. Ernst Enders, 
der 1819 die Frey’sche Druckerei übernommen 
hatte, begehrte ebenfalls diese Auszeichnung. Aus 
der Einleitung seines Gesuchs spricht die Befürch-
tung, der Titel könnte möglicherweise gar nicht 
mehr vergeben werden. Enders erinnert deshalb in 
seinem direkt an Herzog Wilhelm gerichteten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 37: 
Bevor es zum Metier  
der Grafiker wurde, gehörte 
das Gestalten von  
Drucksachen zu den Auf- 
gaben der Schriftsetzer.  
Hier haben Schellenbergs  
Setzer aus Schmuck- 
material kunstvoll  
einen Rahmen gesetzt. 
Dieser Rahmen wurde  
in höherer Auflage gedruckt 
um später in kleineren  
Mengen Eindrucke  
für das Theater vorzunehmen. 

Schreiben daran, dass es ,,Sitte’’ aller fürstlichen 
Höfe sei, einen ,,Hof- und Canzlei-Buchdrucker’’ 
zu bestellen. Die Begründung seines Gesuchs ist so 
aufschlussreich, dass sie es verdient, hier wörtlich 
zitiert zu werden52: Da ich wegen des mir übertra-
genen Druckes des allgemeinen Intelligenzblattes 
ein dauerhaft begründetes Druckereigeschäft hab, 
– da mein Ruf durchaus unbescholten ist, –  da ich 
eine beßere als gewöhnliche Erziehung genossen 
hab, und dadurch in eine höhere und feinere Bil-
dung eingeschritten bin: so glaube ich, mit An-
stande das Prädikat eines Herzoglichen Hof- und 
Kanzlei-Buchdruckers führen zu können, – ein 
Prädikat, welches wegen des Vertrauens, welches 
mir dadurch bei dem Publikum erwüchse, meinen 
Geschäften eine Ausdehnung verschaffen würde – 
ein Prädikat, welches in dieser Hinsicht eine wert-
volle Realität für mich in sich führt, und welches 
ich zu verdienen auf allemögliche Weise mich stäts 
befleißigen würde!  

Wir wissen jetzt, warum der Titel so begehrt 
war: Er war bei der Werbung um Kundschaft in 
einem Maße vertrauensbildend, das Enders hoffen 
ließ, mit dem Prädikat sein Geschäft wesentlich 
erweitern zu können. Aber die ,feinere Bildung’ 
half Enders nichts. Nachdem Regierungspräsident  
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Möller in seinem Bericht an die Landesregierung 
am 6. Juli 1841 festgestellt hatte, Enders betreibe 
seine Druckerei ,,weder in großer Ausdehnung 
noch mit Auszeichnung’’53, war es keine Über-
raschung, dass mit der ,Resolutio Serimissimi’ 
vom 13. Oktober 1841 den Brüdern Schellenberg 
die ehrenvollen und werbewirksamen Titel Hof-
buchhändler und Hofbuchdrucker zuerkannt wur-
den.54 Man erkennt an dieser Auseinandersetzung, 
dass sich im Gegensatz zu anderen Branchen 
immer nur eine Druckerei mit dem Hof-Titel 
schmücken durfte.55 Ob sich Christiane Schellen-
berg Hofbuchhändlerin und Hofbuchdruckerin 
nennen durfte, wissen wir leider nicht. Während 
der Interimsjahre der Inhaberschaft der Christiane 
Schellenberg firmierte die Druckerei mit der Flos-
kel ,,gedruckt bei L. Schellenberg, Hofbuchhänd-
ler und Hofbuchdrucker’’56 oder ,,Gedruckt in der  
L. Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei und 
Hofbuchhandlung’’57, wobei mit ,L. Schellenberg’ 
wahrscheinlich der verstorbene Senior gemeint ist. 
Im ,Handels-Adreß-Handbuch für das Herzogthum 
Nassau’ für 1836 lauten die Einträge: ,,Schellen- 

berg’s Witwe, Ludwig, Hofbuchdruckerei’’ und 
,,Schellenberg’s Witwe, L. Hofbuchhandlung’’.  

Noch zu Lebzeiten der Mutter schritten die Brü-
der zu einer Modernisierung der Druckerei. Sie 
schafften 1836 und 1841 je eine eiserne Drucker-
presse an. Während der Hersteller der Erwerbung 
von 1836 nicht bekannt ist, weiß man, dass die 
zweite von der in Zweibrücken ansässigen Firma 
Deninger bezogen wurde.58 Diese Druckerpressen 
waren in den Vereinigten Staaten schon im Jahr 
1800 entwickelt und dort sowie in England und 
dann auch in Deutschland ständig verbessert 
worden. Die Kraftübertragung erfolgte durch ein 
Kniehebelsystem, weshalb sie leichter gängig 
waren als die herkömmlichen hölzernen Pressen 
und deshalb schnelleres Drucken ermöglichten. 
Lange standen die eisernen Pressen aber in dem 
Ruf, zerbrechlich zu sein, was aber an Bedienungs-
fehlern durch die Drucker lag, die die gewohnte 
Kraftanwendung auch bei den neuen Pressen ein- 
setzten. Bereits im folgenden Jahr ratterte eine 
weitere eiserne Presse, ebenfalls von Deninger, in 
der Schellenberg’schen Offizin.59  

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 

Abb. 38: 
Von den  
Schellenberg- 
Brüdern  
angeschaffte  
eiserne Presse  
der  
Firma Deniger. 
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August Schellenberg wird  
alleinigerInhaber  
und macht eine gute Partie   

 
Ludwig Schellenberg konnte sich nicht lange an 
der neuen Presse erfreuen. Schon knapp ein Jahr 
nach der Mutter überraschte ihn am 4. März 1842 
im 36. Lebensjahr der Tod.60 Vier Tage zuvor hatte 
der nach seiner Schwester Adolphine wohl lebens-
lustigste der Schellenberg-Geschwister noch einen 
Ball besucht.61 In der Familiengeschichte Schellen-
berg heißt es, er sei Hagestolz geblieben obwohl er 
,,dem Tanz und der holden Weiblichkeit nicht ab-
geneigt’’ gewesen sei. Häufig habe er die Bälle im 
Adler besucht.62 Spätestens ab 1830 ist er Mitglied 
der die Geselligkeit pflegenden Casino-Gesell-
schaft und scheint auch der Berittenen Ehrenbür-
gergarde angehört zu haben, jedenfalls hat er an 
einer Fastnachtsveranstaltung dieser Vereinigung 
teilgenommen. 63    

Ludwig Schellenberg hat einen heute – zu Un-
recht – fast vergessenen ,Führer durch Wiesbaden 
und seine naechsten Umgebungen’ hinterlassen, 
der vom Vater bis 1833 in zwei Auflagen heraus-
gebracht wurde.64 Der Autor versteht seine Schrift 
der Einleitung zufolge als Ergänzung zu Rull-
manns Werk ,Wiesbaden und seine Heilquellen. 
Für Kurgäste beschrieben’. So werden die einzel-
nen Bade- und Gasthäuser nicht nur vorgestellt, 
sondern dabei auch die Preise für Übernachtung 
und Verköstigung angegeben, was auch für uns 
heute von besonderem Interesse ist. Eingehend 
werden die Möglichkeiten beschrieben, die Wies-
baden Fremden wie Einheimischen zur Zerstreu-
ung und für die Bildung bietet. Neben dem Theater 
sind das besonders die Bibliothek und das ,,Alter-
thumskabinet’’ als Vorläufer der heutigen Samm-
lung Nassauischer Altertümer. Die ,,Belusti-
gungsorte’’, wie die Casino-Gesellschaft und die 
Gastronomie Geisberg, die Ludwig Schellenberg 
selbst so gerne aufsuchte, fehlen in der Beschrei-
bung natürlich nicht.  

Nachdem von den sechs Kindern des Buch-
händlerehepaares entgegen der allgemeinen Statis-
tik nur eines im Säuglingsalter starb, mussten also 
drei in der Blüte ihrer Jahre die irdische Welt ver-
lassen.  

August war nun alleiniger Eigentümer und Ge-
schäftsführer des doch recht stattlichen Unter- 
nehmens. Am 1. Juli 1842 teilt er das seinen Ge-
schäftsfreunden in einem gedruckten Rundschrei-
ben mit65: Mit gegenwärtigem habe ich die Ehre 
ihnen anzuzeigen, daß ich das nach dem Tode 
meiner seeligen Mutter mit meinem Bruder LOUIS 
gemeinschaftlich geführte Geschäft, nach dem 
erfolgten Ableben des Letzteren, nunmehr für 
meine alleinige Rechnung unter der bisherigen 
Firma L. SCHELLENBERG'SCHE HOFBUCHHAND-
LUNG U. HOFBUCHDRUCKEREI fortführe. Ich werde  

mich bemühen das uns bisher geschenkte Zutrau-
en auch fernerhin zu rechtfertigen, und alle Auf-
träge sowohl für den Buchhandel als auch für die 
Buchdruckerei prompt und reell auszuführen. Für 
letzteres Geschäft bin ich mit ganz neuen und 
geschmackvollen Schriften versehen und dadurch 
im Stande, allen Anforderungen zu entsprechen. 
Auch mein Lager von allen Sorten Papieren und 
sonstigen Schreibmaterialien bringe ich bei dieser 
Gelegenheit in empfehlende Erinnerung. Schließ-
lich bitte ich von meiner Unterschrift gefällige 
Vormerkung zu nehmen. Achtungsvoll und erge-
benst August Schellenberg.  

Der Versuch des Karl Ludwig Friedrich66, der 
seit 1840 eine Buch- und Kunsthandlung mit Leih-
bibliothek in Wiesbaden betrieb, August Schellen-
berg den Titel Hofbuchhändler streitig zu machen, 
blieb eine Episode. Sein Gesuch vom 14. Oktober 
1842, in dem er sich darauf berief, dass sein Vater 
herzoglicher Beamter gewesen sei, wurde schon 
wenige Tage später abschlägig beschieden.67  

Keine Episode blieb August Schellenbergs Ver-
bindung mit der erst achtzehnjährigen Marie Luise 
Wilhelmine Guyer. Am 11. September 1843 hatte 
August sein Gesuch um Heiratserlaubnis bei der 
Stadt eingereicht und dabei sein Vermögen mit 
achttausend Gulden angegeben.68 Das Vermögen 
der Marie Guyer aber steht mit zwanzigtausend 
Gulden in den Büchern!69 Das war eine Partie wie 
sie nach dem Geschmack von Augusts Großvater, 
dem Bierstadter Pfarrer, gewesen wäre. Ehen 
wurden auch in der Mitte des Jahrhunderts keines-
falls im Himmel geschlossen, sondern auf sehr 
materialistischer Grundlage vorbereitet und einge-
leitet.70 Geändert hatte sich allerdings die Rolle der 
bürgerlichen Hausfrau, sie verrichtete die Arbeit 
nicht mehr selbst, sondern beschränkte sich auf die 
Aufsicht der Dienerschaft und auf das Repräsen-
tieren.71 So nahm Marie für ihren Zweipersonen-
haushalt die Dienste der Magd Helene in An-
spruch.72 Guyers waren aus der Schweiz zuge-
zogene Kaufleute, die mit feinen Stoffen han-
delten.73 Den Vater Jacob Guyer, der seit 1817 das 
Wiesbadener Bürgerrecht besaß, finden wir 1831 
unter den 25 Höchstbesteuerten Wiesbadenern an 
19. Stelle.74 Schellenbergs sind in dieser Auf-
stellung nicht vertreten. Die Hochzeit wurde am 
15. Oktober 1843 gefeiert.75  

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, 
dass sich August Schellenberg zu den Besitz-
bürgern seiner Stadt zählen konnte, so ist der mit 
der Hochzeitsreise erbracht, die sich das Ehepaar 
leistete und für die August 366 Gulden aus der 
Firmenkasse entnahm.76  

Leider wissen wir nicht, wohin die Fahrt ging, 
gewiss aber nicht per pedes zu Verwandten in der 
nassauischen Heimat. Für die Reisekasse der 
Frischvermählten hätte ein Setzer länger als ein 
Jahr am Kasten stehen müssen. 
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Abb. 39 und 40: 
Ausust Schellenbergs Schwiegereltern: Der aus 
Zürich stammende Jacob Guyer erwarb als wohl-
habender Tuchhändler das Wiesbadener Bürger-
recht und heiratete die aus angesehener Wiesba-
dener Familie stammenden Johannette Elisabetha 
Käseberger. 

Es lagen arbeitsreiche Monate hinter August 
Schellenberg. Er hatte die Erbschaft endgültig und 
offensichtlich in gütlichem Einvernehmen mit Carl 
geregelt, wobei auf den Bruder 18.000 Gulden und 
mindestens ein Teil der Möbel entfielen.77 Carl ließ 
das Vermögen zunächst zum Zinssatz von vier 
Prozent in der Firma.78 Wann er ausgezahlt wurde, 
können wir nicht feststellen, da die Cassa-Bücher 
nur bis 31. Dezember 1843 erhalten sind und auch 
die Familiengeschichte hierzu keine Auskunft gibt. 
Der Apotheker muss aber schon bald über ein 
Vermögen verfügt haben, das es ihm 1844 er-
laubte, in Wiesbaden die Müller'sche Apotheke 
in der Langgasse durch Kauf zu übernehmen.79  
Sie hieß ,Schellenberg’sche Löwen- oder Amts-
Apotheke’ und befand sich im Gasthaus ,Zum 
goldenen Wolf’, dort also, wo sein Vater vor dem 
Umzug ins eigene Haus die Buchhandlung betrie-
ben hatte und wo seine Eltern gewohnt hatten.80 
Unter dem Namen Löwen-Apotheke besteht sie,  
– jetzt in der Kirchgasse 40 – noch heute.  

August Schellenberg schritt als Alleininhaber 
der Firma sofort – also 1843 – zu einschneidenden 
Veränderungen. Mit der Anschaffung einer Druck-
maschine, auch Schnellpresse genannt, der Firma 
Helbig & Müller in Wien zog die moderne Zeit in 
die Druckerei ein.81 Die epochale Veränderung der 
Maschinen im Vergleich zu hölzernen oder eiser-
nen Pressen bestand in der Art der Ausübung des 
Drucks. Bei den Pressen befand sich die Druck-
form auf einem unbeweglichem flachen Funda-
ment auf die der Gegendruck senkrecht von oben 
ebenfalls durch eine Fläche ausgeübt wurde. Diese 
Methode heißt ,flach-flach’ oder Tiegel-System. 
Im Gegensatz hierzu befindet sich bei den Ma-
schinen die Satzform zwar ebenfalls auf einem 
ebenen Fundament, dem Karren, der Gegendruck 
wird aber durch einen Zylinder erzeugt. Der Zy-
linder transportiert den manuell auf ihn gegebenen 
Papierbogen während die Druckform auf dem 
Karren gleichzeitig unter ihm hinweggleitet. Der 
Gegendruck wird also nicht mehr auf die gesamte 
Satzform gleichzeitig ausgeübt, sondern entsprech-
end dem Abrollen des mit Filz bespannten Zylin-
ders nur durch einen schmalen Streifen, den soge-
nannten Druckspalt. Dieses Prinzip heißt ,flach-
/rund’ oder ,Zylinder-Flachform-System’.82 Ohne 
eine Revolution in der Technik des Auftragens der 
Farbe auf die Satzform wäre die Schnellpresse 
nicht funktionsfähig. Die Farbe wird nicht mehr 
per Hand mit Ballen auf den Satz gebracht, son-
dern aus einem länglichen Kasten ohne mensch-
liches Zutun auf rotierende Walzen gepresst, von 
denen sie auf den Satz aufgetragen wird.83 Sie 
haben sich gewundert, lieber Leser, dass die letzten 
Sätze im Präsens geschrieben sind. Das liegt daran, 
dass die beschriebenen Systeme, dort wo Buch-
druck in kleinen Nischen noch betrieben wird, 
nach wie vor in Anwendung sind. Antriebsquelle 
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für alle gleichzeitig ablaufenden Bewegungen der 
Schnellpresse war – und das ist jetzt wieder Ver-
gangenheit – eine Kurbel, die von einem kräftigen 
Mann in Gang gesetzt wurde.84 Insgesamt waren 
zur Bedienung vier schlechtbezahlte Hilfskräfte 
nötig: Zwei starke Männer wechselten sich an der 
Kurbel ab, ein Junge legte den Papierbogen an, ein 
zweiter Junge nahm den bedruckten Bogen ab. An 
die Stelle der Jungen konnten auch Frauen oder gar 
Kinder treten. Nur der Maschinenmeister, der für 
das Einrichten der Maschine und die Aufsicht 
zuständig war und mehrere Schnellpressen unter 
sich haben konnte, war gelernter Drucker. Eben-
sogut konnte er aber auch Schlosser oder Schmied 
sein.85 Mit einer Schnellpresse wurde die Arbeit 
von acht gelernten Druckern an vier Handpressen 
geleistet. Da amortisierten sich die Anschaffungs-
kosten von knapp dreitausend Gulden in kurzer 
Zeit.86 Für die gelernten Drucker bedeutete die 
Einführung der Schnellpressen eine Katastrophe, 
viele von ihnen landeten im Elend.87 Für den 
Druck des Kalenders mit seiner hohen Auflage war 
die Schnellpresse wie geschaffen.88 1847 stellte 
August Schellenberg eine weitere Schnellpresse 
auf, die diesmal von der Maschinenfabrik Johan-
nisberg geliefert wurde.89 Es war die erste, die von 
dem später weltberühmtem Hersteller von Druck-
maschinen produziert worden war. Auf einem 
zweispännigen blumengeschmückten Pferdefuhr- 
 
 
Abb. 41: Die erste von der Maschinenfabrik Jo-
hannisberg gebaute Schnellpresse ratterte in Au-
gust Schellenbergs Druckerei. 

werk wurde sie vom Rheingau nach Wiesbaden in  
die Langgasse transportiert.90 Natürlich starben  
die hölzernen oder eisernen Tiegel-Pressen und 
mit ihnen die Drucker nicht schlagartig aus, für 
kleinere Auflagen erfüllten sie noch lange ihre 
Pflicht.91 Jetzt würde Johannes Gutenberg aber 
doch staunen, wenn er einen Blick in die Schellen-
berg’sche Druckerei werfen könnte.  

Wie wir weiter oben schon gesehen haben, hat 
August Schellenberg auch sein Sortiment an 
Schriften erneuert und erweitert.92  

Die Druckerei bekam aber auch ein neues Zu-
hause. Im Hof seines Anwesens errichtete der Hof-
buchhändler und Hofbuchdrucker in den Jahren 
1842 und 1843 ein vierstöckiges Betriebsgebäude. 
Hier hatte bereits ein wahrscheinlich kleinerer Bau 
gestanden, in dem offensichtlich die Druckerwerk-
statt untergebracht war. In einer Anzeige im ,Wies-
badener Wochenblatt’ heißt es nämlich, das frü-
here Druckereigebäude sollte auf Abriss versteigert 
werden.93 Entsprechende Einnahmen sind im 
Cassa-Buch nicht vermerkt, es sind aber größere 
Mengen Schutt abgefahren worden.94 Im Zeitraum 
vom 31. August 1842 bis 31. Dezember 1843 
wurden für den Neubau 4.400 Gulden investiert.95 
Ein Teil der Kosten dürften aber auch in das Vor-
derhaus geflossen sein, wo der Wohnbereich mo-
dernisiert wurde.96  Der Porzellanofen für 40 Gul-
den97 gehört sicherlich hierher. Das Magazin ,Am 
Römertor’ (heute Coulinstraße) war nun nicht 
mehr nötig, es wurde verkauft.98  

Zum Haushalt der Eheleute gehörte von Anbe-
ginn an eine Hilfe, zu der wir erstmals in den Cas-
sa-Büchern den vollen Namen und den Heimatort

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

August Schellenberg wird alleiniger Inhaber und macht eine gute Partie� 73



 

74 

erfahren: Sie hieß Helene Habel, stammte aus Run-
kel und erhielt für drei Monate neben Kost und 
Logis einen Lohn von 8 Gulden und 30 Kreu-
zern.99 In der Buchhandlung waren ein ,Commis’ 
namens Falk und ein Lehrling tätig.100 Die Zahl der 
Setzer und Drucker lässt sich für diese Zeit nicht 
bestimmen; wahrscheinlich wurden die neuen 
Pressen und die Maschine vornehmlich von Hilfs-
kräften bedient. Wie schon seit vielen Jahren wirk-
te in Handlung und Druckerei ein Hausknecht, der 
in dieser Zeit Peter Hey hieß und in der Woche  
2 Gulden und 30 Kreuzer erhielt.101  

Eine solche Firma brauchte natürlich auch Ar-
beit. Möglicherweise hat die Akquirierung von 
Aufträgen mit August Schellenbergs Eintritt in die 
Casino-Gesellschaft zu tun, in der er seit spätestens 
1843 zu finden ist102. Hier trafen sich neben den 
Herren Offizieren, um die August Schellenberg  
als ,Wehrdienstverweigerer’ wohl einen Bogen ge-
macht haben wird, die Spitzen der städtischen und 
staatlichen Beamtenschaft. Mit ihnen ließ sich in 
geselliger Runde plauschen und eine freundliche 
Atmosphäre schaffen, die bei der Vergabe von 
Druckaufträgen nicht hinderlich sein würde. Der 
Casino-Gesellschaft gehörten zu dieser Zeit bei-
spielsweise Regierungspräsident Dr. Möller, Ge-
heimrat v. Dungern und Ministerialrat v. Gagern 
an.103 Beim Antichambrieren konnte er hier nur 
von Anton Scholz gestört werden, alle anderen 
Drucker oder Buchhändler waren nicht Mitglied. 
Der hohe Beitrag von drei Gulden im Quartal ent-
sprach dem elitären Charakter der Gesellschaft. 
Für die zwölf Gulden jährlich hätte ein Setzer oder 
Drucker etwa zwei Wochen arbeiten müssen, Frau 
Gottreu hätte die Hälfte ihres baren Jahresver-
dienstes als Haushälterin bei Schellenbergs hin-
geben müssen. Mitglied war August Schellenberg 
auch im Gustav-Adolf-Verein, der 1843 in Wies-
baden zur Unterstützung hilfsbedürftiger protestan-
tischer Gemeinden gegründet worden war.104 Ein 
anderer Ort für vertrauliche Gespräche war das 
Theater. Wir können allerdings nicht sagen, ob 
August Schellenberg zu den Besuchern gehörte, im 
Cassa-Buch sind keine Hinweise zu finden. Es ist 
aber wahrscheinlich, dass er als Hausdrucker des 
Theaters über Freikarten verfügen konnte.  

 
 

August Schellenberg bringt  
auf nicht ganz feine Art  
das ,Wiesbadener Wochenblatt’ an sich 

 
Mit dem Druck des ,Wiesbadener Wochenblatts’ 
war die Schellenberg’sche Hofbuchdruckerei für 
die Jahrgänge 1844 und 1845 turnusgemäß an der 
Reihe. Der wirtschaftliche Aufschwung, den die 
Stadt vor allem dem anschwellenden Fremdenver-
kehr verdankte, war in zunehmenden Maße auch 
dem Wochenblatt zugute gekommen. Zur Freude 

der Drucker war die Abonnentenzahl gewachsen, 
vor allem aber hatten die privaten Anzeigen stän-
dig an Umfang zugenommen.105 Die Regierung 
beabsichtigte deshalb, vom dem lukrativen Kuchen 
ein ordentliches Stück abzubekommen. Zunächst 
versuchte sie nur, den Bezugspreis zu drücken. 
Die fünf Wiesbadener Prinzipale waren sich aber 
einig und ließen sich auf nichts ein. Da machte die 
Regierung dem Biebricher Drucker P. J. Knefeli 
Avancen. Der ließ sich mit seiner Offizin nach 
Wiesbaden locken und dachte, er bekäme das schö-
ne Privileg, wenn er jährlich 250 Gulden an die 
Armenkasse abführte. Das rief aber Anton Scholz 
auf den Plan, er bot für einen längerfristigen 
Vertrag jährlich 700 bis 800 Gulden. Der Wiesba-
dener Polizei-Amtmann Schweikhart lud nun alle 
Wiesbadener Drucker zu einer Versteigerung des 
Wochenblatts ein. Vorbehaltlich der erforderlichen 
Zustimmung der Landesregierung wollte er das 
Blatt an den Meistbietenden vergeben. Der zah-
lungskräftige Anton Scholz war wegen Krankheit 
verhindert, Schellenberg, Riedel, Enders und die 
Witwe Stein hatten untereinander vereinbart, sich 
auf keine Zahlungen einzulassen.106 Die übrigen 
Bedingungen, nach denen der Bezugspreis bei 
jährlich einem Gulden bleiben sollte, acht Frei-
exemplare zu liefern waren und die Mitteilun- 
gen des Polizeiamtes, der Stadtschultheißerei, der 
Stadt-Armen-Kommission sowie des Hospitals un-
entgeltlich aufzunehmen waren, wollten sie akzep-
tieren. Auch der Stellung einer Kaution stimmten 
sie zu. So scheiterte im Mai 1844 der Versuch der 
Regierung, das Wochenblatt zu versteigern. Die 
Regierung startete aber im Juni einen neuen Ver-
such. Nun setzte sich August Schellenberg über die 
Vereinbarung mit den anderen Druckern hinweg 
und bot jährlich 990 Gulden für einen Zehnjahres-
vertrag. Nach einer Aufrundung auf eintausend 
Gulden, die ,,zum Besten der Kuranstalt’’ zu zah-
len waren, erhielt er das Privileg für Druck und 
Verlag des Wochenblatts und der Kurlisten.107 
Verwendet wurde der sogenannte Wochenblatt-
fonds in den ersten Jahren für die Planungskos- 
ten und die Bildhauerarbeiten der 1850 auf dem 
Kranzplatz errichteten Hygieia-Gruppe.108  

Sehr nobel war das Verhalten nicht, das August 
Schellenberg den Kollegen gegenüber an den Tag 
legte. Der Vorfall zeigt aber, wie hart es damals im 
Geschäftsleben zuging. Anton Scholz, der wohl 
zum Zeitpunkt der Vergabe noch verhindert ge-
wesen war, versuchte noch mit einem höheren An-
gebot zum Zuge zu kommen, konnte aber nichts 
mehr ausrichten. Auch die anderen Drucker schei-
terten mit ihrem Versuch, den zweijährigen Turnus 
zu retten, indem sie die neuen Bedingungen akzep-
tierten.109 August Schellenberg erhielt also für den 
Zeitraum von 1845 bis Ende 1854 die Konzession, 
aber auch die Verpflichtung, zu Verlag und Druck 
des ,Wiesbadener Wochenblatts’. Die nassauische 
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Regierung, die die Pfründe eigentlich zu vergeben 
hatte, stimmte zu und überließ die Einkünfte der 
Stadt, behielt sich für alle künftigen das Wochen-
blatt betreffenden Vereinbarungen aber das Ent-
scheidungsrecht vor.110  

Mit der Übernahme des Drucks des Wochen-
blatts durch August Schellenberg kehrte Konti-
nuität in das äußere Erscheinungsbild der Zeitung 
ein. Der letzte längere Abschnitt eines gleichmäß-
igen Aussehens des Kopfes war die Frey’sche Peri-
ode von 1811 bis 1820. Der Titel war damals 
schlicht in einer fünf Millimeter hohen Fraktur-
schrift gesetzt. Der Nachfolger Enders verwendete 
eine größere Type und spendierte insgesamt 40 
Millimeter für den Kopf. Schellenberg folgte 1823 
mit einer schönen kalligraphischen Schrift111, für 
die er 70 Millimeter benötigte. Riedel setzte den 
Kopf wieder aus dem Kasten, verwendete aber 
Zierbuchstaben, was sein Nachfolger Enders ihm 
gleichtat, aber mit einer anderen Type. Dann kam 
1828 Schellenberg wieder mit seiner Kalligraphie 
an die Reihe, verwendete im nächsten Jahr aber 
wie die Kollegen gesetzte Schmuckschrift, aller-
dings in anderen Typen. In den Jahren 1830 und 
1831 begegnet uns wieder der Kopf vom Jahr 
1828, Drucker ist aber nicht Schellenberg, sondern 
Riedel, der sich vielleicht den Druckstock besorgt 
hat. So geht es im Wechsel weiter bis 1836 eine  
 
 
Abb. 42: Aufgeschlagener Jahrgang des ,Wies-
bader Wochenblatts’. 

grundlegende Neuerung eintritt. Schellenberg war 
wieder an der Reihe, als erstmals im Kopf des 
Wochenblatts das Wiesbadener Stadtwappen auf-
taucht, und zwar in der Mitte über der Schriftzeile 
,Wiesbadener Wochenblatt’. Riedel verbannt dann 
bei seinen Jahrgängen 1838 und 1839 das Wappen 
platzsparend zwischen die Worte ,Wiesbadener’ 
und ,Wochenblatt’. So blieb es dann, wenn auch 
mit von Drucker zu Drucker wechselnden Schrift-
typen bis 1850. Dann verschwand das Wappen 
wieder. Das Erscheinungsbild der Titelseite war 
also starken Schwankungen unterworfen, immer 
wurde aber Frakturschrift verwendet. Die Stadt 
und der Staat als Eigentümer des Blattes zeigten 
also kein Interesse an der Gestaltung des Zeitungs-
kopfes, sie überließen die Darstellung des Titels 
dem Geschmack oder der Großzügigkeit des jewei-
ligen Druckers. Erstmals mit dem Jahrgang 1837 
heißt die Kopfzeile anstelle ,Wiesbader Wochen-
blatt’ ,Wiesbadener Wochenblatt’. Keine Änderun-
gen gab es während des gesamten Zeitraums des 
Bestehens des Wiesbadener Wochenblatts beim 
Quart-Format (19 x 25 cm).  

Der Episode um das Zustandekommen des auf 
zehn Jahre abgeschlossenen Pachtvertrages ist hier 
deshalb so viel Beachtung geschenkt worden, weil 
ihr für Wiesbadens spätere Presselandschaft eine 
hervorragende Bedeutung zukommen wird. Ohne 
die Vergabe der Konzession an August Schellen-
berg wäre das ,Wiesbadener Tagblatt’, das Jahr-
zehntelang die meistgelesene Zeitung Wiesbadens 
werden sollte, wohl nie gegründet worden. Der 
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Abb. 43: Die Entwicklung der Titelgestaltung des Wiesbad[en]er Wochenblatts. 
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Hautgout, der mit dem an den Kollegen began-
genen Wortbruch an den Wurzeln des Keimlings 
der später so einflussreichen Tageszeitung haftete, 
war bald verflogen.  

Das ,Wiesbadener Wochenblatt’ erschien je-
weils montags, musste also sonntags gesetzt und 
gedruckt werden. Wir wissen nicht, ob den Setzern 
und Druckern die Sonntagsarbeit besonders ver-
gütet wurde. Der Erscheinungstag war aber vor-
gegeben, weil die im Blatt abgedruckten Lebens-
mittelpreise für die ganze Woche Gültigkeit hatten. 
Normalerweise beträgt der Umfang des Wochen-
blatts acht Seiten, wenn das Anzeigenaufkommen 
größer ist, kam eine meist vierseitige Beilage 
hinzu, die fortlaufend mitnummeriert wurde. So 
hatte der Jahrgang 1845 bei 52 Ausgaben 530 Sei-
ten, also je Nummer durchschnittlich etwas mehr 
als zehn Seiten. Eröffnet wurde das Blatt immer 
mit den ,Obrigkeitlichen Bekanntmachungen’, zu 
denen die Ausschreibungen von Fundsachen durch 
die Polizeibehörde, die Versteigerung von Brenn-
holz aus Gemeindewaldungen durch die Stadt-
schultheißerei, die auch die Versteigerungen von 
öffentlichen und privaten Mobilien und Immo-
bilien vornahm, gehörten. Private Anbieter muss-
ten die Anzeigen bezahlen und für die Bemühun-
gen des Schultheißenamtes eine Gebühr an die 
Stadt entrichten.112 An die öffentlichen schließen 
 
 
Abb. 44: Das 1850 auf dem Kochbrunnenplatz er-
richtete Hygieia-Denkmal wurde teilweise aus dem 
,Wochenblattfond’ finanziert. 

sich die ,Privat-Bekanntmachen’ an. Sie beginnen 
mit – wie man heute sagen würde –,Gesucht / Ge-
funden’, es folgen Geschäftsempfehlungen, War-
nungen vor kreditunwürdigen Personen, Stellen-
anzeigen und als dem umfangreichstem Teil der 
Immobilienmarkt mit vorwiegend Wohnungsange-
boten. Den Abschluss bildet der Kapitalmarkt, auf 
dem bei dem noch wenig ausgeprägtem Banken-
system Gelder von Privat an Privat oder an Ge-
werbetreibende ausgeliehen wurden. Gelegentliche 
Angebote der Buchhändler, die mit ,Literarische 
Anzeigen’ überschrieben sind, haben ihren Platz 
noch nach dem Kapitalmarkt.  

Auf die bezahlten Anzeigen folgten die standes-
amtlichen Nachrichten. An ihnen wird die unter-
geordnete Rolle der Frauen besonders deutlich. Bei 
den Neugeborenen werden nur die Väter genannt 
und zwar mit einem Hinweis auf ihren Status als 
Bürger der Stadt, ihrem Beruf und eventuellem 
Titel. Als besondere Diskriminierung treten Mütter 
nur auf, wenn das Kind unehelich ist und zwar 
ohne Hinweis auf den Vater.113 Mütter waren wohl 
oft die in den Hotels und Häusern der Wohlhaben-
den dienenden – vom Lande stammenden – Mägde 
und Väter oft Soldaten der in Wiesbaden in Gar-
nison liegenden nassauischen Truppen.114 Man 
kann sich das Tuscheln in den Kaffeekränzchen 
und das Spötteln an den Stammtischen vorstellen, 
wenn es ein armes Ding erwischt hatte, das im 
Bekanntenkreis in Stellung war. In der jeweils ers-
ten Nummer eines Jahrgangs des Wochenblattes ist 
die Statistik des Vorjahres abgedruckt. So liest 
man in der Nummer 1 des Jahrgangs 1845, dass 
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1844 in Wiesbaden 463 Kinder geboren wurden, 
von denen 36 unehelich waren. Gestorben waren 
343 Personen, von denen nur 12 älter als 75 Jahre 
geworden waren. Der Geburtenüberschuss lag ein-
schließlich der Unehelichen, die sicherlich teilwei-
se keine Wiesbadener waren, bei 120 Jungen und 
Mädchen.  

Die letzte Seite des Wochenblatts war der Ver-
öffentlichung der Lebensmittelpreise vorbehalten. 
Die Bäcker, Metzger, Müller und Bierbrauer mel-
deten ihre für die kommende Woche gültigen 
Preise der Polizeideputation, von der sie an die 
Druckerei weitergegeben wurden. Bis Mitte 1844 
war jeder Anbieter namentlich in Tabellen für 
jedes Handwerk aufgeführt. August Schellenberg 
komprimierte den Satz in der Weise, dass er für 
jedes Produkt den Durchschnittspreis angab und 
nur bei Abweichungen nach oben oder unten die 
jeweiligen Anbieter mit ihren Preisvorstellungen 
namentlich nannte. Der Platzbedarf war so von fast 
drei auf nur noch eine Seite geschrumpft. Das war 
eine gewaltige Kostenreduzierung, waren jährlich 
doch etwa hundert Seiten weniger zu setzen und zu 
drucken, wozu noch die Ersparnis der entsprechen-
den Papiermenge hinzukam. Eine weitere Platz-
ersparnis war durch das Wegfallen der Listen der 
durchreisenden Fremden eingetreten. Da der Be-
zugspreis von jährlich einem Gulden beibehalten 
wurde, musste Schellenberg für den selben Erlös 
bei gleichbleibendem Informationsgehalt weniger 
investieren. So amortisierten sich die an den Wo-
chenblattfonds entrichteten tausend Gulden wenig-
stens teilweise.  

Die meisten Anzeigen sind im Fließsatz, das 
heißt sie sind in Frakturschrift in der Größe Petit 
auf volle Breite des Satzspiegels ohne Auszeich-
nungen gesetzt. Jede Anzeige beginnt mit einer 
neuen Zeile, ist aber nicht durch einen Abstand 
von der vorherigen getrennt. Etliche Kunden lie-
ßen ab dem bei Schellenberg gedrucktem Jahr-
gang 1836 ihre Angebote nicht mehr im Fließsatz, 
sondern als gestaltete Anzeigen in größerer Schrift, 
mit Überschriften oder mit Rahmen hervorheben. 
Sie zahlten dafür so viel wie Petitzeilen in den be-
nötigten Raum gepasst hätten. Beginnend mit 
 
 
Abb. 45: Titel der mit dem ,Wiesbadener Wochen-
blatt’ verbundenen ,Wiesbadener Kur- und Frem-
denliste’. 

diesem Jahrgang kamen auch im Holzstichverfah-
ren hergestellte Vignetten als Blickfang auf. 115 So 
verzierte beispielsweise ein Paar Stiefel die Wer-
bung eines Schuhmachers, eine Kutsche die Be-
kanntmachung eines Fuhrunternehmers oder ein 
stilisiertes Klavier das Angebot eines Musik-
instrumentenhändlers. Gute Kunden waren die 
Dampfschifffahrtsgesellschaften, die ihre Anzeigen 
nicht in der sonst gebräuchlichen Fraktur, sondern 
in Antiquaschrift setzen ließen, wahrscheinlich 
weil sie so auch von ausländischen Kurgästen gele-
sen werden konnten. Diese Gesellschaften verzier-
ten ihre Inserate ab dem Jahrgang 1838 mit der 
kleinen Darstellung eines Dampfers mit Schorn-
stein und der Takelage eines Hilfssegels. Solche 
Grafiken kommen aber selten vor. Die Taunus-
Eisenbahn veröffentlichte in regelmäßigen Abstän-
den ihren Fahrplan für den Personenverkehr von 
Wiesbaden nach Frankfurt.  

 
 

Plötzlich erwachte das Interesse  
am Zeitungslesen 

 
Zum besseren Verständnis der weiteren Entwick-
lung der Schellenberg’schen Buchhandlung und 
Druckerei ist ein kurzer Blick auf die politische 
Lage Nassaus nützlich.116 Nachdem die nationalen 
Bestrebungen des aufgeschlossenen Bürgertums 
schon mit dem Verbot der ,Teutschen Gesellschaf-
ten’ entscheidend behindert worden waren, stran-
gulierte Herzog Wilhelm mit dem Inkraftsetzen der 
Karlsbader Beschlüsse 1819 auch die Meinungs-
freiheit. Wie wirkungsvoll die Unterdrückung 
funktionierte, lässt sich in einem Brief von 1824 
nachlesen, den Ludwig Schellenberg an seinen 
ältesten Sohn richtete, der gerade in Heidelberg 
seine Buchhändlerlehre absolvierte. Mit eindring-
lichen Worten warnt der Vater den Sohn vor 
politischen Gesprächen und schließt mit der Er-
mahnung117: ,,Wir können ja doch nichts ändern, 
also wozu sich in Gefahr stürzen?’’ Wir erinnern 
uns: Der Briefschreiber war vor nicht allzulanger 
Zeit noch Mitglied der ,Teutschen Gesellschaft’. 
Der nicht öffentlich artikulierte Unmut des gebil-
deten Bürgertums entzündete sich am autoritären 
Regierungsstil Herzog Wilhelms und seiner höh-
eren Beamten, wobei besonders der Anspruch des 
Regenten auf die Domänen als sein Privatei-
gentum Unwillen auslöste. Die Landbevölkerung
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brachte der Herzog in Rage, weil sie tatenlos zu-
sehen musste, wie das überhegte Wild die Felder 
verwüstete, wobei die Bauern im Frondienst als 
Treiber bei den Flurschäden selbst noch mitwirken 
mussten. Ein Dorn im Auge war vielen Ackerbau-
treibenden auch der Zehnte, der auf ihren Flächen 
lastete. Dazu kam die oft herrische Art der von der 
Regierung auf Lebenszeit eingesetzten Schulthei-
ßen. Die Ohnmacht des Landtags vereitelte die Be-
seitigung der Missstände, und ausgeklügelte Über-
wachungsmethoden sorgten dafür, dass der Dampf 
im Kessel blieb. So regte sich in Nassau wenig, als 
1830 die Erhebung in Frankreich bis in einige an-
dere deutsche Länder Wellen schlug. ,,Von einer 
Revolution hier’’, schrieb Ludwig Schellenberg 
jun. an seine Schwester Adolphine, ,,ist gar keine 
Rede, im Gegenteil, es ist alles so ruhig, dass man 
eine Maus pipen hört und die Leute sind so gedul-
dig, dass sie gar nicht wissen, was eine Revolution 
ist.’’118 Ein Freund schreibt dem Studenten Carl 
Schellenberg aus Wiesbaden nach Heidelberg119: 
,,Sie müssen wissen, ein jeder zeigt den gebückten 
Rücken und eilt nach Sklaven Art den Wink des 
Allmächtigen zu erfüllen.’’ Man erkennt an den 
Briefzitaten zum einen, dass Furcht vor Zensur der 
Post offensichtlich nicht bestand und zum ander-
en120, dass das interessierte Bürgertum über die 
Vorgänge durchaus informiert war, obwohl in Nas-
sau eine politische Presse wegen der streng ge-
handhabten Zensurbestimmungen nicht erscheinen 
konnte und der Bezug auswärtiger Blätter argwöh-
nisch beäugt wurde. 121 An den Verhältnissen in 
Nassau hatte sich auch nach Übernahme der Re-
gentschaft durch Herzog Adolph (1839) nichts 
Wesentliches geändert. So wurde 1845 das Ge-
such des Wiesbadener Buchhändlers Karl Ludwig 
(Louis) Friedrich, ein politisches Wochenblatt für 
Nassau herausgeben zu dürfen, ebenso abgelehnt 
wie ein Jahr später die Supplik eines Dr. Chiolich 
aus Wien.122 In Nassau wurden aber zunehmend 
auswärtige Zeitungen gelesen, die Nassau betref-
fende Themen gerne aufgriffen, wozu sie mit Kor-
respondenzberichten aus dem Lande versorgt wur-
den. So war Prokurator Friedrich Lang Mitarbei- 
ter des in Mannheim herausgegebenen sozialrepu-
blikanisch ausgerichteten ,Deutschen Zuschauers’. 
August Hergenhahn, der ebenfalls Prokurator und 
Landtagsabgeordneter war, tat sich als Mitbegrün-
der der seit 1847 in Heidelberg erscheinenden 
,Deutschen Zeitung’ hervor und nahm in dem Blatt 
Stellung zu nassauischen wirtschaftlichen und poli-
tischen Verhältnissen.123 Die nassauische Regie-
rung kannte die Bezieher der auswärtigen Zei-
tungen, schritt aber nicht ein. 1847 konnten sogar 
zwei Buchhändler in Wiesbaden ein ,Lesekabinett 
für Zeitungen von allgemeinem Interesse’ eröff-
nen.124 Das Interesse an Zeitungslektüre nahm 
weiter ständig zu. Wilhelm Heinrich Riehl meinte, 
die Nassauer hätten sich ,,aufs Zeitungslesen ge- 

worfen’’, mit einem Schlag sei die Leselust er-
wacht und vorzugsweise würde zu den freisinnigen 
Blättern gegriffen.125 Gelesen wurden vor allem die 
,Deutsche Zeitung’, die ,Oberpostamtszeitung’, die 
,Mannheimer Abendzeitung’ und der ,Deutsche 
Zuschauer’.126 Für den Buchhändler Schellenberg 
hatte das Erwachen des Interesses am Zeitungs-
lesen einen bitteren Beigeschmack. Beim Blick in 
die Ladenkasse musste er feststellen, dass die Ein-
nahmen schmaler geworden waren. Es wurden 
nämlich kaum noch Bücher gekauft, weil ,,die Zei-
tungspresse alles in Anspruch nahm’’.127 Das Er-
wachen der Leselust128 war aber kein spezifisch 
nassauisches Phänomen, die Ursache dürfte in der 
wachsenden Opposition des liberalgesinnten Bil-
dungsbürgertums gegen die reaktionäre Politik der 
Regierungen zu sehen sein. 129 Die sich entwickeln-
de liberal-demokratische Bewegung forderte Er-
weiterung ihrer politischen Rechte und einen deut-
schen Nationalstaat, der nach außen stark und nach 
innen freiheitlich sein sollte.130 Das Wertesystem 
der Liberalen war dasjenige des ,Mittelstandes’, 
der sich nach oben zum Adel und nach unten 
gegen das ,Volk’ abgrenzte, das infolgedessen 
auch nicht hinter ihnen stand.131 Zur Kommu-
nikation und Information bedienten sich diese 
Kreise der Zeitungen. Wiesbadens liberal und na-
tional eingestellte bürgerliche Führungsschicht traf 
sich zum Meinungsaustausch regelmäßig in der so-
genannten Mittwochsgesellschaft. An den Zusam-
menkünften nahmen gelegentlich auch Gleich-
gesinnte aus anderen deutschen Ländern teil.132 
Auch unter den Landbewohnern gärte es. Zu den 
Klagen über die Wildschäden und den Unmut über 
die Zehntabgaben war seit den dreißiger Jahren 
auch in einigen nassauischen Regionen die Geißel 
der Massenarmut (Pauperismus) hinzugekommen, 
die sich durch Missernten und damit verbundene 
Teuerungen vor allem in den Jahren 1846 und 
1847 noch verschärfte.133 Von ihr erfasst waren in 
den Städten auch kleine Handwerksmeister, Ge-
sellen, Dienstboten und Tagelöhner, denen der Ab-
stieg in die Verarmung drohte. So war Nassau  
– wie einige andere deutsche Länder auch – mental 
und organisatorisch vorbereitet, den Funken zum 
Entfachen zu bringen, der nach Ausrufen der 
Republik in Frankreich im Februar 1848 von der 
Seine über den Rhein herübergesprungen war. Be-
günstigt durch die Abwesenheit des Herzogs konn-
ten sich die Führer der Liberalen am 1. März in 
Wiesbaden im Hotel ,Vier Jahreszeiten’ versam-
meln und die neun ,Forderungen der Nassauer’ for-
mulieren und beschließen. Von der Treppe des 
Theaters herab verlas August Hergenhahn am fol-
genden Tag die Forderungen und fand die Zu-
stimmung einer etwa viertausendköpfigen dort ver-
sammelten Menge.134 Auf dieser Versammlung 
wurde beschlossen, die nassauische Bevölkerung 
für den Nachmittag des 4. März zu einer gro-  
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ßen Volksversammlung nach Wiesbaden einzula- 
den. Die nassauischen Forderungen waren die 
typischen der südwestdeutschen Liberalen. Diese 
Übereinstimmung ist – wie wir gesehen haben – 
kein Zufall. Seit Anfang der 1830er Jahre trafen 
sich die führenden Köpfe der Liberalen vor allem 
der südwestdeutschen Länder zum Beispiel auf 
dem Hallgartener Gut Adam v. Itzsteins zum Mei-
nungsaustausch.135 Das an zweiter Stelle der nas-
sauischen Forderungen stehende Verlangen nach 
Pressefreiheit interessiert uns im Zusammenhang 
mit der weiteren Entwicklung des Schellenberg-
’schen Unternehmens hier natürlich besonders. 
Zusammen mit der Forderung nach Volksbewaff-
nung gab Staatsminister v. Dungern in diesen 
Punkten noch in Abwesenheit des Herzogs sofort 
nach. Das Pressegesetz von 1819, das 28 Jahre 
lang das Erscheinen einer politischen Zeitung in 
Nassau verhindert hatte136, war wie mit einem 
feuchten Schwamm von der Tafel der Zeit- und 
Kulturgeschichte gewischt.137 Am 4. März, direkt 
nach seiner Rückkehr von Berlin, musste Herzog 
Adolph angesichts einer auf dreißigtausend Per-
sonen geschätzten Menschenmasse, die vor seinem 
Schloss und in den Straßen und Gassen der Stadt 
brodelte, sofort alle neun Forderungen vorbehalt-
los bewilligen. Hauptsächlich handelte es sich um 
aufgebrachte Landbewohner, die den Aufruf vom 
2. März hin nach Wiesbaden geströmt waren. Da-
bei wurden mit den Forderungen der liberalen 
keine bäuerlichen Anliegen erhoben, die Bauern 
wurden, wie Michael Wettengel es formulierte, 
vielmehr von ihnen instrumentalisiert.138 Ihr Zorn 
richtete sich vor allem gegen das vom Herzog 
gehegte Wild, das ungestört ihre Felder verwüsten 
durfte. Nach den Worten Wilhelm Heinrich Riehls 
waren es die Hirsche und die Rehe, die in Nassau 
die Revolution auslösten und dem Land ,,die 
Flitterwochen der Freiheit’’ bescherten.139  
 
 
Zeitungen schießen 
wie Pilze aus dem revolutionären Boden 
 
Die Bauern hatten also auch die Pressefreiheit er-
kämpft, unter der sie sich eigentlich nichts vorstel-
len konnten, die aber eines der vordringlichsten 
Anliegen des freiheitlich gesinnten Bildungsbür-
gertums war. Schon am 3. März erschien in Wies-
baden als erste der zahlreichen 1848er Blätter die 
von dem Buchhändler Heinrich Fischer verlegte 
und von Mitverleger Carl Ritter gedruckte ,Freie 
Zeitung’.140 Während die Redakteure Dr. Ferdi-
nand Möller und Konrad Joseph Diepenbrock in 
dieser ersten Ausgabe einer nassauischen politi-
schen Zeitung nach dem Eingehen der ,Rhein-
ischen Blätter’ die neu gewonnene Freiheit 
bejubeln, zeigt sich zugleich die Unsicherheit, mit 
der sich Verleger und Drucker noch auf dem 
schwankenden Boden der Pressefreiheit fühlten. 

Sie kamen am 4. März bei der Regierung förmlich 
um eine Lizenz für ihre defakto bereits exis-
tierende Zeitung ein.141 Am 10. März erteilte das 
Ministerium die Erlaubnis142, die nach dem am  
7. März erlassenen Pressegesetz und der 1819 
eingeführten Gewerbefreiheit eigentlich gar nicht 
mehr erforderlich war. Dieses vom Herzog unter-
zeichnete Edikt ist von einer erfrischenden Kürze 
und Klarheit143: Die Censur ist aufgehoben und 
unbeschränkte Preßfreiheit eingeführt. Vergehen, 
welche durch das Mittel der Presse began- 
gen werden, unterliegen den allgemeinen Strafge-
setzen.  

Aber gerade diese Kürze hatte für Verleger und 
Redakteure ihre Tücken. Sie empfanden das Maxi-
mum an Freiheit auch als Rechtlosigkeit, wie sie 
zur Zeit der Zensur ihrer Ansicht nach nicht be-
standen hätte, da der Ermessensspielraum von den 
Gerichten willkürlich ausgeschöpft werden kön- 
ne. Redakteure müssten deshalb eher Juristen als 
Politiker sein, heißt es in einer zeitgenössischen 
Quelle.144 ,,Jetzt bei der Preßfreiheit’’, klagt ein 
preußischer Buchhändler gar, ,,sind wir viel 
schlimmer daran als früher unter der Censur’’.145 
Eine Erklärung des Reichsministers der Justiz vom 
September 1848, der sich gegen den Missbrauch 
der Pressefreiheit wandte wurde nicht nur im 
nassauischen Verordnungsblatt veröffentlicht, son-
dern hier die nassauischen Behörden auch ange-
wiesen, alle etwaigen Vergehen der Presse ,,nach 
Maßgabe der bestehenden Gesetze’’ zur Ankla- 
ge zu bringen.146 Nicht nur für die Öffentlich- 
keit, auch für die Regierungen waren unzen- 
sierte Bücher und Zeitungen eben ein Novum.147  
Das Inkrafttreten der Reichsverfassung (Ende 
März 1849) garantierte zwar jedem Deutschen das 
Recht, sich ,,durch Wort, Schrift, Druck und 
bildlicher Darstellung frei zu äußern’’, nicht näher 
bezeichnete Vergehen konnten aber gerichtlich 
verfolgt werden.148 Mit dem Kompetenzgesetz 
vom 14. April 1849 kam es aber zu Erleichterun-
gen, da die Pressesachen den neu geschaffenen 
Schwurgerichten und somit einer öffentlichen und 
mündlichen Verhandlung zugewiesen wurden.149  

Wie alle 1848er Zeitungen verfolgte die ,Freie 
Zeitung’ (FZ) eine politische Richtung. Ihrer Ten-
denz nach war sie links und wurde zum Organ des 
am 23. Mai gegründeten Wiesbadener demokra-
tischen Vereins. Zunächst war die FZ noch nicht 
republikanisch, präsentierte sich im Frühjahr und 
Sommer 1849 aber, als sie eindeutig die Belange 
der Arbeiter und des Proletariats vertrat, in stark 
sozialistischem Einschlag; vor allem gilt das für 
die Zeit von Karl Schappers Aufenthalt in der 
Stadt.150  

Im Titel führte die ,Freie Zeitung’ das Motto 
,Freiheit und Recht!’. Als einzige der nassauischen 
Zeitungsgründungen des Jahres 1848 erlangte die 
FZ auch überregional Bedeutung und sollte sich  
zudem als langlebig erweisen.151 Als nächstes Blatt  
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erschien in der Druckerei von Andreas Stein ab 
dem 10. März ,Der Volksfreund’, der noch links 
von der ,Freien Zeitung’ rangierte und als Organ 
des Arbeitervereins galt152, aber nicht die Bedeu-
tung der FZ erlangte und auch bald schon ein-
ging.153 Der Buchhändler Louis Friedrich, der be-
reits 1845 die Gründung einer Zeitung versucht 
hatte, folgte am 11. März mit der bei Ernst Enders 
gedruckten Wochenschrift ,Taunusblätter, Zeitung 
für das Herzogthum’.154 Nach diesem unbedeutend 
gebliebenen Blatt folgte am 13. März mit der ,Nas-
sauischen Zeitung’ (NZ) ein Organ, das einen ge-
wissen Einfluss gewinnen sollte. Wilhelm Fried-
rich, der seine Druckerei 1847 oder 1848 von Sie-
gen nach Wiesbaden verlegt hatte155, vereinigte 
Druck, Verlag und Redaktion zunächst in seiner 
Person. Unter dem Motto ,Freiheit, Wahrheit und 
Recht! Materielles und geistiges Wohl des 
deutschen Volkes!’ trat das Blatt für eine Monar-
chie auf demokratischer Basis ein.156  

Es sei noch angefügt, dass Wilhelm Friedrich 
mit seiner Druckerei August Schellenberg sofort 
nach seinem Umzug nach Wiesbaden erheblichen 
Schaden zugefügt hat. Nach fast vierzigjähriger 
Zusammenarbeit scheint die Schellenberg’sche 
Hofbuchdruckerei das Wiesbadener Hoftheater als 
Kunden an Friedrich verloren zu haben. Jedenfalls 
nennt sich Friedrich nicht nur ,Theaterdrucker’157, 
sondern es endet mit dem Band 1846/47 auch die 
im Archiv des ,Wiesbadener Tagblatts’ noch vo-
handene Sammlung der bei Schellenberg gedruck-
ten Theaterzettel.158  

Nachdem in Wiesbaden mit der ,Freien Zei-
tung’ und mit der ,Nassauischen Zeitung’ schon 
zwei bedeutende überregionale Zeitungen um die 
Gunst der nassauischen Leser rangen, reichte 
August Schellenberg mit der Bitte um Erlaubnis 
einer weiteren Neugründung am 25. März ein Ge-
such an die Regierung. Es lautet 159: Herzogliche 
Landes-Regierung gehorsamste Vorstellung des 
Hofbuchhändlers und Hofbuchdruckers A. Schel-
lenberg den Verlag einer Zeitung betreffend. Ich 
beabsichtige, eine Zeitung unter dem Titel: ,Nas-
sauische Allgemeine Zeitung’ zu verlegen, welche 
die öffentlichen Zustände nach allen Richtungen 
hin in einem gemäßigten Tone besprechen wird. Zu 
diesem Zwecke habe ich eine Anzahl tüchtiger Mit-
arbeiter gewonnen und hoffe, durch den Verlag 
dieser Zeitung nur Gutes zu stiften. Die Redaktion 
übernimmt Herr W. Riehl aus Weilburg160, früher 
Redakteur der Frankfurter Oberpostamts-Zeitung 
und bisher Redakteur einer Carlsruher Zeitung, 
ein Mann, der durch seine bisherige Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Journalistik genugsam bewiesen 
hat, daß er einem derartigen Unternehmen vorzu-
stehen und im Geiste der Zeit dasselbe zu leiten 
vermag. Herzogliche Landesregierung bitte ich 
hiernach gehorsamst: hochpreisliche Accoasio-
nierung [Beehrung?] und Unterstützung meines 

Unternehmens. Verehrungsvoll Herzoglicher Lan- 
des-Regierung gehorsamster Aug. Schellenberg.  

Dieser Text wirft einige Fragen auf. Der Ant-
wort auf die Frage, welches Motiv August Schel-
lenberg bewogen haben könnte, das Wagnis einer 
Zeitungsgründung einzugehen, kommt man beim 
Lesen des Briefes näher, den er am 5. März 1855 
an den Ministerpräsidenten gerichtet hat.161 In dem 
Schreiben heißt es, es habe sich als notwendig er-
wiesen, ,,den Organen der Umsturzpartei’’ entge-
genzuwirken. Mit Umsturzpartei waren sicherlich 
die Demokraten gemeint, die die ,Freie Zeitung’ 
als ihr Organ ansahen. In diesem Sinne, schreibt 
Schellenberg weiter, seien verschiedene Unterre-
dungen geführt worden, wobei ihm von einfluss-
reichen Männern zugeredet worden sei.162 Die Re-
gierungspäsidenten Carl Ludwig Lex163 und Ferdi-
nand Vollpracht164, August Hergenhahn, Ministeri-
alrat Dr. Philipp Bertram165 und Staatsprokurator 
Reichmann166 hätten zwar nicht direkt mitwirkt, 
aber Kenntnis von dem Projekt gehabt. Mit dieser 
Formulierung will Ludwig Schellenberg wohl aus-
drücken, dass diese angesehenen, an hervorragen-
der Stelle im politischen Leben stehenden Persön-
lichkeiten seinem Vorhaben Wohlwollen entgegen-
brachten und somit seine Entscheidung positiv 
beeinflusst hätten. Alle diese Personen waren sich 
spätestens seit Oktober 1843 persönlich bekannt, 
nämlich als Mitglieder der Wiesbadener Casino-
Gesellschaft.167 Riehls Biograph Viktor von Ger-
amb meint, ,,die Häupter der gemäßigten Partei’’ 
hätten den Redakteur von Karlsruhe ,,in seine nas-
sauische Heimat’’ gelockt, um gegen die ,,ausge-
sprochen revolutionären Tendenzen zu kämp-
fen’’.168 Nun weiß man nicht, ob diese Ver-
handlungen vor  dem 13. März, dem Erscheinungs-
tag der ersten Ausgabe der ,Nassauischen Zeitung’, 
geführt wurden und die Herausgabe der ,Nassau-
ischen Allgemeinen Zeitung’ (NAZ) als Gegen-
gewicht zur ,Freien Zeitung’ eigentlich nicht mehr 
nötig war. Wenn das so war, waren möglicher-
weise die Vorarbeiten zur Herausgabe der ,Nas-
sauischen Allgemeinen Zeitung’ soweit fortge-
schritten, dass es kein Zurück mehr gab. Immer-
hin muss die Abstimmung mit Wilhelm Heinrich 
Riehl, der zu dieser Zeit in Karlsruhe wohnte169, 
bei den damaligen Kommunikationsmöglichkeiten 
einige Zeit beansprucht haben. Es ist aber auch 
möglich, dass gerade die ,Nassauische Zeitung’ 
Anlass zur Gründung der ,Nassauischen Allge-
meinen’ war.170 Es zeichnete bei der NZ zwar der 
Drucker Wilhelm Friedrich auch als verantwort-
licher Redakteur, geprägt wurde das Blatt aber von 
dem Juristen Carl Braun171, der ab 11. April 1848 
dann auch verantwortlich zeichnete.172 Ob nun Carl 
Braun dem Kreis um August Hergenhahn mög-
licherweise Persona non grata war173, oder beim 
Erscheinen der ,Nassauischen Zeitung’ die Vorbe-
reitungen zur Gründung der Allgemeinen schon zu  
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weit fortgeschritten waren, um ihr Erscheinen noch 
zu verhindern, bleibt dahingestellt. Jedenfalls äh-
nelte sich die politische Ausrichtung der beiden 
Blätter, wobei die ,Nassauische Allgemeine Zei-
tung’ die konservativere war und die Politik 
August Hergenhahns, der am 16. April 1848 Mi-
nisterpräsident wurde174, weitgehend vorbehaltlos  

unterstützte.175 Auf ein Motto im Zeitungskopf 
verzichtete man aber bei der ,Nassauischen Allge-
meinen Zeitung’.  

Beide Blätter konnten sich auf erfahrene Jour-
nalisten stützen. Der 1822 in Hadamar geborene 
Carl Braun hatte in den Jahren 1843 und 1844 an 
dem ,Deutschen Bürgerblatt’, das sein jetziger Ver-
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leger von 1833 bis 1847 in Siegen herausgegeben 
hatte, mitgearbeitet und war außerdem für die Kob-
lenzer ,Rhein- und Moselzeitung’ publizistisch tä-
tig gewesen.176 Braun trat übrigens schon zu sei- 
ner Zeit als Redakteur der ,Nassauischen Zeitung’  
für Preußen als Vormacht Deutschlands ein.177  
Der 1823 in Biebrich geborene Wilhelm Heinrich 
Riehl hatte Theologie studiert und konnte auf noch 
reichere Erfahrungen im Journalismus, den er seit 
1844 hauptberuflich betrieb, verweisen.178 Das 
Spektrum der Publikationen, in denen er veröf-
fentlichte, reicht von der Frankfurter ,Didascalia’, 
dem ,Frankfurter Konversationsblatt’, der ,Mann-
heimer Abendzeitung’, dem ,Hamburger Telegraph 
für Deutschland’, ,Das Vaterland’, der ,Kölner 
Zeitung’, dem ,Deutschen Bürgerblatt’ in Siegen, 
dem ,Grenzboten’, dem ,Morgenblatt für gebildete 
Leser’, der ,Allgemeinen Zeitung Augsburg’, der 
Frankfurter ,Oberpostamtszeitung’ bis zur ,Karls-
ruher Zeitung’.179 Hoch angesehen war vor allem 
die ,Augsburger Allgemeine’, die als ,Blatt für 
Diplomaten und Staatsmänner’ galt.180 Die Beilage 
der ,Karlsruher Zeitung’ ,Badischer Landtagsbote’ 
schrieb Riehl vom Dezember 1847 bis Ende März 
1848 alleine.181 Gelegentlich hat Riehl in diesen 
Publikationen auch nassauische Themen aufgegrif-
fen, die sicherlich im Lande aufmerksam gelesen 
wurden, und die nicht ohne Einfluß auf seine Be-
rufung gewesen sein dürften.182 Es spricht aber 
vieles dafür, dass die Initiative zur Berufung Riehls 
an die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ von den 
,,Häuptern der gemäßigten Partei’’ ausgegangen 
ist. Jedenfalls wirkte nach Johannes Weitzels Ab-
gang 1819 mit Wilhelm Heinrich Riehl erstmals 
wieder ein gelernter Journalist in Wiesbaden183 
– und zwar im nämlichen Verlagshause. Mit der 
nassauischen Regierung scheint die Gründung der 
,Nassauischen Allgemeinen Zeitung’ bereits vor 
Einreichen des Gesuchs abgestimmt gewesen zu 
sein. Jedenfalls kündigt die Schellenberg’sche Hof-
buchhandlung bereits am Montag, dem 27. März 
1848, also nur zwei Tage nach der Eingabe, das 
Erscheinen des Blattes zum 1. April mit einer halb-
seitigen Anzeige im ,Wiesbadener Wochenblatt’ 
an. Darin heißt es, der ,,rühmlich bekannte Jour-
nalist W. H. Riehl’’ habe fest zugesagt, die Redak-
tion zu übernehmen. Er war also schon engagiert, 
bevor das Gesuch eingereicht wurde. In seine nas-
sauische Heimat gelockt haben dürfte den ge- 
rade 25-jährigen Familienvater auch das Gehalt 
von 500 Gulden im Quartal184, was als recht gute 
Besoldung gelten kann. Der Redakteur der ,Mit-
telrheinischen Zeitung’ erhielt nämlich 1855 jähr-
lich nur 1.200 Gulden.185 Welche Tendenz die Zei-
tung haben soll, wird in der Anzeige im Wochen- 
 
 
Abb. 46: Das Revolutionsjahr 1848 brachte in 
Nassau zahlreiche Zeitungen hervor.186 

blatt nicht verraten; es heißt nur, sie werde aus den 
ersten Nummern ersichtlich sein. Verraten wird 
aber schon der Bezugspreis. Er beträgt für die 
,politische Zeitung mit Unterhaltungsblatt’ viertel-
jährlich zwei Gulden zuzüglich eventueller Post-
gebühren.187  

Als müsse man nach der jahrzehntelangen Ab-
stinenz vom Lesen regionaler politischer Zeitungen 
alles auf einmal nachholen, schossen weitere Blät-
ter wie Pilze aus dem nassauischen Boden. Schon 
wenige Tage nach Verkündung des neuen Presse-
gesetzes verließ am 18. März 1848 die erste Num-
mer des ,Lahnboten’ in Weilburg die Presse von 
L. E. Lanz.188 Die Tendenz war zunächst liberal, 
später eher konservativ. Ab Mitte Juli wurde dem 
Blatt die ,Lahnbotin’ beigegeben, die die Demo-
kratenvereine bekämpfte.189 In der Krumscheid-
schen Druckerei in Altenkirchen erschien erstmals 
am 4. Juni 1848 der ,Westerwälder Bote’, der sich 
als Heimatblatt für die Gegend um Hachenburg 
verstand.190 An die nassauischen Katholiken wand-
te sich der am 1. Juli erstmals in der Hadamarer 
Druckerei von C. L. Mathi erschienene ,Nassau-
ische Zuschauer’. Das Blatt vertrat eine konserva-
tive ultramontane Richtung.191  

Alle diese Zeitungen gehörten zur Kategorie 
der Parteirichtungspresse, da sie mehr oder weni-
ger engen Kontakt zu politischen Gruppierungen 
hielten; ihr Zweck war es, die öffentliche Meinung, 
die Wähler und die Regierung in ihrem Sinne zu 
beeinflussen.192 Die Redakteure, Verleger und Dru-
cker führten mit dem Pressegesetz vom 7. März 
1848 sowohl in wirtschaftlicher wie in juristischer 
Hinsicht ein unsicheres Leben, stets waren sie von 
Geld- oder gar Freiheitsstrafen bedroht.193  

Neben den politischen Zeitungen erschienen die 
reinen Anzeigen- oder Intelligenzblätter wie das 
,Wiesbadener Wochenblatt’, das ,Wochenblatt für 
Weilburg und Hadamar’ oder das ,Wochenblatt für 
die Ämter Limburg und Hadamar’ weiter.194  

Es ist bemerkenswert, dass das Druckereige-
werbe in Nassau diese unvorbereitet aufgetretene 
erhebliche Mehrarbeit offenbar problemlos bewäl-
tigen konnte. Firmen, die sich wie die Schellen-
berg’sche Hofbuchdruckerei mit Schnellpressen 
versehen hatten, waren im Druckbereich flexibel, 
da sie wegen der Leistungsfähigkeit dieser Maschi-
nen über eine erheblich erweiterte Kapazität ver-
fügten. Weil sie außerdem nicht mehr auf gelernte 
Drucker angewiesen waren stand ihnen ein fast 
unerschöpfliches Potential an Bedienungsmann-
schaften zur Verfügung. Es ist aber nicht bekannt, 
wie viele dieser Maschinen in Nassau bereits ein-
gesetzt waren. Gessner nennt in ,Industrialisierung 
des graphischen Gewerbes’ für Nassau nur eine 
Maschine und zwar eine der beiden von Schellen-
berg.195 Wenn es im Druck also durchaus Möglich-
keiten zum Expandieren gab, so trifft das für den 
Satzbereich nicht zu. Bis auf die oben geschilderte 
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Verbesserung beim Ausschließen der Zeilen, ging 
das Setzen noch wie bei Gutenberg vor sich. Zur 
Ausübung des Handwerks war neben einer gewis-
sen Portion an Intellekt eine mehrjährige Ausbil-
dung erforderlich, die Ausdehnung der Arbeitsleis-
tung durch den Einsatz von Hilfskräften war also 
undenkbar.196 Bei ,normalen’ Arbeitszeiten von  
10 bis 12 Stunden197 an sechs Wochentagen war 
auch eine Kapazitätsausweitung durch Überstun-
den kaum möglich. Die Bewältigung der erhebli-
chen Mehrarbeit im Satzbereich, die durch die 
Gründung der Zeitungen angefallen war, ist eigent-
lich nur so vorstellbar, dass die Druckereien vorher 
nicht ausgelastet waren. Das ist plausibel, denn 
nach der Einführung der Gewerbefreiheit 1819 
hatte sich die Zahl der Druckereien alleine in 
Wiesbaden von zwei auf acht erhöht.198 Für ein 
Überangebot an Fachpersonal war das übertriebene 
Ausbilden von Druckern und Setzern, das so-
genannte Lehrlingszüchten, verantwortlich.199 Es 
ist nicht erkennbar, dass das Auftragsvolumen im 
gleichen Umfang gestiegen wäre. Auch in den 
Papiermühlen hat man die Mehrarbeit offensicht-
lich problemlos geschafft.  

  
 

Setzer und Drucker  
streben nach sozialen Reformen 

 
Sei es, dass die Druckereiarbeiter aus der politi-
schen Revolution Mut geschöpft hatten, sei es dass 
sie die gute Beschäftigungslage erkannten und aus-
nutzten, jedenfalls schritten die in den vier Wies-
badener Druckereien beschäftigten 23 Gehilfen 
schon im März 1848 zur Gründung von Zusam-
menschlüssen, die die Verbesserung ihrer sozialen 
Situation zum Ziel hatten.200 In Berlin und Leipzig 
forderten sie den zehnstündigen Arbeitstag, regel-
mäßige Lohnzahlung, doppelte Bezahlung von 
Sonntags-, Feiertags- und Nachtarbeit, Beschrän-
kung der Zahl der Lehrlinge sowie Begrenzung der 
Zahl der Schnellpressen. Bemerkenswert ist hier-
bei, dass es dabei keine ausgeprägte Konfrontation 
mit den Prinzipalen gab. Hier wirkte wohl noch die 
jahrhundertelange Erfahrung der Zunftordnung mit 
ihrem geregelten Zusammenwirken von Meistern 
und Gehilfen nach. Dem am 11. Juni 1848 von Ge-
hilfen und von Prinzipalen aus zahlreichen deut-
schen Städten in Mainz gegründeten ,Deutschen 
National-Buchdruckerverein’ (später umbenannt in 
,Typographia’) war bereits am 23. April die Hei-
delberger Gesellenkonferenz vorausgegangen.201 
Diese Mainzer Versammlung stellt den ersten 
nationalen deutschen Arbeiterkongress dar.202 Nur 
in der Maschinenfrage konnten die Gehilfen ihre 
Vorstellungen nicht durchsetzen, es wurde aber 
beschlossen, dass nur gelernte Drucker Ma-
schinenmeister sein konnten.203 Dieser für die Ge-
hilfen vorteilhafte Abschluss scheiterte allerdings 

am Widerstand der nicht in Mainz vertretenen 
Prinzipale. Daraufhin traten am 28. Juli in Wiesba-
den wie auch in anderen Städten die Gehilfen in 
Ausstand, um die Beschlüsse durchzusetzen. Der 
vom Vorsitzenden des Buchdruckervereins, Carl 
Hertter, geleitete Wiesbadener Streik soll erfolg-
reich gewesen sein, jedenfalls wurde die 
Sonntagsarbeit auch bei der ,Nassauischen Allge-
meinen Zeitung’ aufgegeben oder doch einge-
schränkt.204 Der Buchdruckerverein konnte sich 
aber nicht dauerhaft etablieren, aus ihm entstand 
der ,Gutenberg-Bund’, bei dem mehr das System 
der sozialen Unterstützungskassen im Vordergrund 
stand. Dem Gutenberg-Bund schloss sich auch der 
schon im April entstandene lokale Wiesbadener 
Buchdruckerverein an.205 Mit der 1850 einsetzen-
den Reaktion wurde der Spielraum des Gutenberg-
Vereins eingeengt, bis die Lokalvereine Anfang 
1852 schließlich aufgelöst waren. Damit war für 
Deutschland der erste Anlauf zu einer quasi ge-
werkschaftlichen Organisierung der Gehilfen ge-
scheitert.206  

Aber auch im branchenübergreifenden ,Arbei-
terverein’, der sich in Wiesbaden (am 24. Mai207)  
– wie in vielen größeren Orten – gebildet hatte, 
engagierten sich Setzer und Drucker, wie der Vor-
sitzende des Buchdruckervereins, Friedrich Carl 
Hertter, in hervorragender Weise.208 Neben Hand-
werksgesellen und Tagelöhnern organisierten sich 
auch in ärmlichen Verhältnissen lebende Gewerbe-
treibende209 in dem Verein, der nicht nur Agita-
tions- und Diskussionsforum war und sich für die 
Verbesserung der Lage der arbeitenden Klasse ein-
setzte, der vielmehr auch die Vermittlung von Wis-
sen und Bildung auf seine Fahnen geschrieben 
hatte und damit in gewisse Konkurrenz zu dem 
bereits im Vorjahr gegründeten ,[Arbeiter-]Lese-
verein’ geriet.210 Personell war der Wiesbadener 
,Arbeiterverein’, dem sozialistische Ideen nicht 
fremd waren, vor allem durch die Führungspersön-
lichkeiten mit den links stehenden politischen Ver-
einen (Vorläufer von Parteien) eng verzahnt.211  
So waren die intellektuellen Vorstandsmitglieder 
des ,Arbeitervereins’ Dr. Friedrich Gräfe, Oswald 
Dietz, Georg Böhning und Gustav Werren an füh-
render Stelle auch im demokratischen Verein oder 
als Republikaner aktiv.212 Eng verbunden mit dem 
,Arbeiterverein’ war auch der sehr aktive Wies-
badener Turnverein, zu dessen zahlreichen Mitglie-
dern auch der Verleger der ,Freien Zeitung’, Carl 
Ritter, und der Redakteur, Dr. Ferdinand Möller, 
gehörten.213  Mitte Juli erlebten der ,Arbeiterver-
ein’ und der demokratische Verein ihr Waterloo, 
weil die Führungskräfte Gräfe, Dietz und Böhning 
sich einer Verhaftung nur durch Flucht entziehen 
konnten. Ursache ihrer Verfolgung war ihre Betei-
ligung an einer Insubordination der Wiesbadener 
Bürgerwehr.214 Der ,Arbeiterverein’ konnte diesen 
Aderlass zunächst nicht verkraften und schlief ein,  
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konnte sich aber als ,Arbeiterbildungsverein’ mit 
gleichen Zielen neu gründen.215 Der ,demokra-
tische Verein’ hingegen wurde im Zusammenhang 
mit den Juliereignissen von der Polizei aufgelöst; 
auch er konnte – unter dem Namen ,Verein zur 
Wahrung der Volksrechte’– neu ins Leben treten. 
Der Buchhändler und Verleger der ,Freien Zei-
tung’ und spätere Wiesbadener Bürgermeister 
Heinrich Fischer saß im Vorstand.216 Im Herbst 
1851 musste der Wiesbadener ,Arbeiterbildungs-
verein’ als einer der letzten die Segel streichen; er 
zählte nur noch 18 Mitglieder.217 Auch die ,Arbei-
terverbrüderung’, die im Spätsommer 1848 als 
Dachverband der ,Arbeitervereine’ in Berlin unter 
maßgeblicher Beteiligung des Schriftsetzers Ste-
phan Born gegründet wurde und die als erster 
großer Interessenverband von Arbeitern und Ge-
sellen gelten kann, musste 1854 ein Verbot über 
sich ergehen lassen.218 Alle Bestrebungen, die wirt-
schaftliche Not und die soziale Nichtachtung des 
Arbeiterstandes zu überwinden, haben sich als 
(noch) nicht ausführbar erwiesen.219  

 
 

Die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 
 

Nun wollen wir uns aber die im Hause Schellen-
berg herausgegebene ,Nassauische Allgemeine 
Zeitung’ (NAZ) etwas näher ansehen.  

Wie die meisten 1848 gegründeten nassaui-
schen Zeitungen erschien die NAZ zunächst im 
Quartformat. Dem vier Seiten umfassenden zwei-
spaltig gesetztem Hauptteil wurden täglich – ab 
August nur noch sechsmal wöchentlich – die 
,Beiblätter zur Nassauischen Allgemeinen Zeitung 
für Literatur, Kunst und gemeinnützige Interessen’ 
beigelegt. Mitgeliefert bekamen die Abonnenten 
der NAZ auch das von Kirchenrat Dr. Karl 
Wilhelm Schultz redigierte ,Evangelische Kirchen-
blatt für Nassau’, das den Untertitel ,Gratisbeilage 
zur Nassauischen Allgemeinen Zeitung’ führte.220 
Während die konkurrierenden Blätter wegen des 
reichlich anfallenden Stoffes zu einem größeren 
Format übergingen, konnten sich Riehl und Schel-
lenberg nicht zu einem solchen Schritt entschlie-
ßen. Der ,,große Andrang des Stoffes’’ wurde 
vielmehr durch eine ab 19. April 1848 täglich 
erscheinende politische Extraausgabe bewältigt. 
Die NAZ erschien also täglich zweimal und zwar 
mit der Hauptausgabe morgens um zehn Uhr und 
mit der Extraausgabe nachmittags um vier Uhr.221 
So wurden ihre Wiesbadener Leser aktueller infor-
miert als sogar die der großen Frankfurter Blät-
ter.222 Es ist aber interessant, dass der in der 
Aktualität liegende geschäftliche Vorteil vielleicht 
 

 
Abb. 47: Wilhelm Heinrich Riehl während seiner 
Wiesbadener Zeit.223 

gar nicht der eigentliche Grund für die Beibe-
haltung des kleineren Formats ausschlaggebend 
gewesen war. Vielmehr soll die künstlerische Ader 
in Riehl seinen Verleger überzeugt haben. Sein 
,,ästhetisches Auge’’ könne sich niemals mit dem 
,,ungefügigen Großfolioformat’’ befreunden, lässt 
Riehl wissen. Dieses Format sei von den ,,kauf-
männischen Engländern’’ herübergekommen, den-
en man wohl kaum ,,das erste Urteil in Ge-
schmacksachen zugestehen wird’’.224 Da der Dru-
cker und Verleger August Schellenberg wie die 
Engländer kaufmännisch denken musste, werden 
die wahren Gründe für das Beharren bei dem alten 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ � 85

Die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 



86� Die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 



 

  87 

Format aber doch andere gewesen sein. Wahr-
scheinlich waren Schellenbergs Druckmaschinen 
mit dem kleineren Format günstiger ausgelastet.  

Wilhelm Heinrich Riehl war als Hauptredakteur 
– mit Chefredakteur würde man seine Position 
heute bezeichnen – nicht alleine. An vielen Orten 
in Nassau hatte er Korrespondenten, die mit Aus-
nahme eines Grandjean ,von der Dill’ namentlich 
nicht bekannt sind. Die anderen zeichnen bei-
spielsweise ,vom nördlichen Taunus’, ,von der 
Emsbach’, ,von der Aar’, ,vom Lande’ und ,vom 
Taunus’. Es ist aber durchaus möglich, dass die 
,Eingsandt’ vom Lande wenigstens teilweise in 
Riehls Redaktionsstube entstanden sind, wie das 
später von Carl Braun hinsichtlich der ,Rhein-
Lahn-Zeitung’ nachweisbar ist.225 Später kam als 
,Mitredakteur’ noch der Österreicher Dr. Aloysius 
Boczek hinzu.226 Die telegraphische Nachrichten-
übermittlung setzte in Nassau erst Mitte der fünf-
ziger Jahre ein, jedenfalls ist dieser technische 
Fortschritt zu Riehls Zeiten für die NAZ nicht 
genutzt worden.227  

Das Geheimnis, das in der Vorankündigung im 
Wochenblatt um die politische Richtung des Blat-
tes gemacht wurde, sollte schnell gelüftet werden 
und dabei auch zu Tage treten, dass Riehl nicht nur 
als Zeitungsmann, sondern auch als Politiker in die 
nassauische Landeshauptstadt gekommen war.228 
In der Ausgabe vom 5. April erklärte der Redak-
teur, sicherlich nicht ohne Abstimmung mit dem 
Verleger, die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 
wolle das Organ der ,,freisinnig konstitutionellen 
Partei’’ sein, worunter eine ,,Monarchie mit 
republikanischen Inhalten’’ zu verstehen sei.229 Da 
es eine solche sich von den ,,reinrassigen’’ Staats-
formen der Monarchie und der Republik abgren-
zende konstitutionelle Partei, deren Anhänger 
weder monarchischen Absolutismus noch republi-
kanische Volksherrschaft wünschten230, in Nassau 
noch gar nicht gab, schritt er sogleich zur Tat. Am 
6. April veröffentlichte Riehl in seinem Blatt den 
Vorschlag eines Programms für eine zu gründende 
,demokratisch-monarchische Partei’. Eine gut be-
suchte Versammlung nahm nach einigen Än-
derungen im Hotel Adler noch am gleichen Abend 
das Programm, das sich eindeutig gegen die 
Republikaner richtete, an.231 Am folgenden Tag 
erschien ein sicherlich bei Schellenberg gedrucktes 
Flugblatt ,An unsere Nassauischen Mitbürger!’232, 
das in sechs Punkten die Statuten veröffentlich- 
te. An der Spitze der angefügten Namen von  
875 Männern, wohl den Unterzeichnern des am 
Vorabend konzipierten Programms, steht Wilhelm 
Heinrich Riehl. August Schellenberg und sein 
 

 
Abb. 48: Von Wilhelm Heinrich. Riehl redigierte 
,Nassauische Allgemeine Zeitung’ (Verkleinerung 
auf 86 %).   

Bruder Carl finden sich etwa in der Mitte, vor 
ihnen mit A. Hergenhahn sicherlich der Revo-
lutionsführer und spätere Minister. Die meisten 
Unterzeichner sind nicht zu identifizieren, da nur 
selten Berufsbezeichnungen und Vornamen ange-
geben sind. In der Masse wird es sich aber um 
Handwerksmeister und kleine Beamte, die auch 
Zielgruppe der ,Nassauischen Allgemeinen Zei-
tung’ waren, gehandelt haben. Die Handwerks-
meister waren dabei die ,geborenen’ Gegner der 
Republikaner, von denen sie annahmen, dass sie 
ihre Gesellen mit revolutionären Ideen infizieren 
würden. Es finden sich aber auch Namen auf der 
Liste, die ihre Nähe zum herzoglichen Hof nicht 
verheimlichen konnten. Gleich an zweiter Position 
steht – zwar ohne Vorname und Dienstbezeich-
nung – ,Breitbach-Bürresheim’, doch lässt sich 
annehmen, dass es sich hier um ein Mitglied dieser 
Offiziers- und Hofdienerdynastie handelt. Hinter 
,E. v. Dungern’ lässt sich der noch amtierende 
Ministerpräsident vermuten. Zweifelsfrei auszu-
machen sind höhere Offiziere, so Major Hergen-
hahn, der spätere General. Ob die 45 Unteroffiziere 
aus freien Stücken oder auf Befehl unterschrieben 
haben, lässt sich nicht mehr feststellen. In wieweit 
das vorläufige Scheitern der Parteigründung mit 
der Teilnahme von solchen ,Höflingsfamilien’ in 
Zusammenhang steht, ist nicht zu ergründen.233 
Nachdem auf einer Volksversammlung am 31. Mai 
heftige Kritik an Minister Hergenhahn geübt wor-
den war, kam es unter tatkräftiger Mitwirkung von 
August Schellenberg234 am 10. Juni dann doch zur 
Gründung der Partei und zwar unter dem Namen 
,Verein für Freiheit, Gesetz und Ordnung’.235 In 
einem Polizeibericht liest sich das so236: Die Agi-
tation des Volkes nahm sichtbar zu, und unter 
vielen ruhigen besonnenen Bürgern sprach sich 
das Bedürfnis aus, einen Verein zu gründen, wel-
cher dem wühlerischen Treiben entgegen arbeiten 
sollte. Leider entwickelt dieser Verein keine gro-
ßen Thätigkeiten, heißt es in dem Bericht weiter, 
[... weil er] aus Mitgliedern besteht, welche mehr 
Behagen in der Ruhe als in der Bewegung finden. 
Aus Sicht der Regierung wird also bedauert, dass 
der Verein nicht sehr rührig ist. Riehl selbst sah 
öfters Veranlassung, in der ,Nassauischen Allge-
meinen Zeitung’ die Trägheit ,seines’ Vereins zu 
rügen.237 Uns interessiert aber auch, dass August 
Schellenberg als einer von zwei Geschäftsführern 
ab Frühjahr 1849 ein wichtiges Amt im Vor- 
stand des Vereins bekleidete.238 Die hervorge-
hobene Stellung Schellenbergs innerhalb des Ver-
eins zeigt sich auch in einer Petition, die der Ver-
ein im März 1849 an die Nationalversammlung 
richtete und die von Schellenberg an zweiter Stelle 
nach Wilhelm Heinrich Riehl unterzeichnet ist.239 
Der Verein, der unseren Vorstellungen von ei- 
ner politischen Partei recht nahe kommt, war 
monarchistisch-konstitutionell ausgerichtet und  
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stand unter der Führung der Landtagsabgeordneten 
Dr. Remigius Fresenius, Franz Bertram und Carl 
Grossmann, alle Mitglieder des ,Club der Rech-
ten’. Nach dem Wiesbadener Vorbild bildeten sich 
im Lande weitere Freiheitsvereine, die sich ab No-
vember 1848 ,deutsche Vereine’ nannten.240  

Mit dieser Klientel an Lesern drängte die ,Nas-
sauische Allgemeine Zeitung’ die ,Nassauische 
Zeitung’ nach links, wo es ihr aber nicht gelang, in 
die Bereiche der ,Freien Zeitung’ einzudringen.241 
Das hatte eine Atmosphäre geschaffen, in der es 
zwischen den Redakteuren Carl Braun und Wil-
helm Heinrich Riehl auch zu persönlichen Ani-
mositäten kommen musste, die in den Zeitungen 
öffentlich in zunehmender Schärfe ausgetragen 
wurden. So veröffentlichte die NZ Artikel mit der 
Überschrift ,,Zur Belehrung der Nassauischen All-
gemeinen Zeitung’’, in denen Riehl nicht gerade 
mit Samthandschuhen angefasst wurde.242 Die ,ge-
mäßigt Konstitutionellen’ um Wilhelm Heinrich 
Riehl, die sich selbst die ,Gutgesinnten’ nannten, 
von ihren politischen Gegnern aber ,Orangeblaue’ 
und als Anspielung auf das gängige Wiegenlied 
,Hübsch ruhig und artig sein’ als ,Heio-Popeio-
Verein’243 verspotteten Liberalen revanchierten 
sich. Riehl brachte genüsslich aber nicht ganz 
objektiv ein Gerichtsurteil ans Licht der Öffent-
lichkeit, in dem der Verleger der NZ, Wilhelm 
Friedrich, wegen Verunglimpfung zu einer Geld-
strafe verurteilt worden war. Jetzt waren also auch 
die Verleger im Spiel. Friedrich und Braun reizten 
Schellenberg und Riehl mit der Veröffentlichung 
der landesweit verbreiten Metapher, die Allgemei-
ne sei ,,ein äußerst originelles Blatt, welches in sei-
nem politischen Teil einen belletristischen und in 
seinem belletristischen Teil einen politische Stil’’ 
schreiben würde.244 Eigentlich hätte man sich 
darüber nicht erregen müssen, denn die Behaup-
tung entsprach den Tatsachen.245 Nachdem Braun 
über seinem Widersacher Riehl den scharfzün-
gigen Spott, der ihn lebenslänglich nicht verlas- 
sen sollte, kübelweise ausgegossen hatte, setzte  
der ,,auf einen Schelmen anderthalbe’’ indem er 
Braun, der ihn fälschlich der Urheberschaft eines 
für ihn missgünstigen Artikels bezichtigt hatte, ei-
nen ,,ehrlosen Verleumder’’ nannte.246 Der Zwist 
eskalierte nun in einer Duellforderung, die Braun 
an Riehl richtete, die dieser aber als einen nicht 
mehr zeitgemäßen alten Zopf ablehnte.247 Für Carl 
Braun und die ,Nassauische Zeitung’ endete das 
Gefecht in einem Desaster. Riehl intervenierte bei 
der ihm wohlgesonnenen Regierung indem er 
anfragte, ob sie sich einen Verleumder im Staats-
dienst leisten könne.248 Braun war nämlich im 
 
 
Abb. 49: Als Flugblatt verbreitetes Programm 
einer zu gründenden ,demokratisch-monarchis-
tischen Partei’ (Ausschitt der ersten Seite). 

Gegensatz zu Riehl nicht hauptamtlicher Redak-
teur, sondern seit Ende 1847 als Akzessist (Refe-
rendar) bei der Landesregierung in Wiesbaden an-
gestellt. Die Regierung willfahrte und versetzte 
Braun nach St. Goarshausen.249 Der Verleger Wil-
helm Friedrich übernahm die Leitung der ,Nassau-
ischen Zeitung’ wieder selbst250, musste die Zei-
tung Anfang 1849 aber doch einstellen.  

Die Wiesbadener Zeitungsverhältnisse von 
1848 werden in einer zeitgenössischen Korres-
pondenz so charakterisiert251: Die ,Freie Zeitung’ 
[...] ist jedenfalls das bedeutendste hiesige Blatt. 
Die ,Fanatiker der Ruhe’ halten es mit der ,Nas-
sauischen Allgemeinen Zeitung’ [...], die ,Nassau-
ische Zeitung’ hält zwischen beiden die Mitte, und 
indem beide Redakteure [Riehl und Braun] sich 
täglich in ihren Blättern herumbalgen, sitzen sie 
zusammen in der Deputiertenkammer an einem 
kleinen Tischchen.  

Die 48er Zeitungen mochten sich bekriegen, 
wie diese Episode gezeigt hat, wenn Redakteure 
und Verleger aber Gefahr für die Pressefreiheit 
witterten, konnten sie sich solidarisieren. So ergriff 
Riehls Allgemeine Partei für den sonst heftig be-
kämpften Konkurrenten Dr. Ferdinand Möller von 
der ,Freien Zeitung’, als der von der Regierung arg 
bedrängt wurde.252  

Für Carl Braun bedeutete die Kontroverse mit 
Riehl eine Unterbrechung seiner gerade erst be-
gonnenen politischen Karriere. Dabei waren die 
politischen Ansichten Riehls und Brauns durchaus 
nicht unvereinbar. Riehl betonte mehr die dynas-
tische Treue, Braun strebte bei der Ausübung der 
Regierungsfunktion einen stärkeren Anteil durch 
das Volk an. Bei beiden Richtungen war aber nicht 
geklärt, welche Stellung dem Monarchen im poli-
tischen Machtgefüge zugestanden werden sollte. 
Brauns wachsende Opposition der Regierung ge-
genüber und seine politische Linksschwenkung 
mag in seinem Unwillen über die vermutete Be-
vorzugung Riehls durch die Regierung bedingt 
sein.253 In Riehls ,Nassauische Chronik des Jahres 
1848’ findet die Affäre ohne Nennen von Namen 
nur einen kurzen aber prägnanten Niederschlag254: 
Weil die einzelnen Blätter stets um Leben oder 
Sterben kämpften, so stellte sich bald eine giftige, 
schmutzige Zeitungspolemik heraus, welche die 
Achtung vor der Presse ganz zu vernichten drohte 
und zugleich unversöhnlichen Parteihass säte. 
Spricht aus diesem Satz etwas auch späte Selbst-
erkenntnis? 

Brauns Vermutung, was die Bevorzugung sei-
nes Konkurrenten Riehl durch die Regierung be-
traf, hatte durchaus einen realen Hintergrund. Im 
gesamten Herzogtum wurde gemunkelt, die Allge-
meine sei ein ,,Hofblatt’’, ein ,,Regierungsblatt’’, 
ein ,,ministerielles’’ Blatt oder ,,eine höchst reak-
tionäre Zeitung’’.255 Der so angegriffene Redakteur 
dementierte heftig, er sei nicht ministeriell, wo die 

Die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ � 89



 

90 

Regierung sich ,,lasch und träge’’ zeige, greife er 
sie an.256 Tatsächlich kommt das gelegentlich vor. 
So verlangte er von der Regierung mehr Öffent-
lichkeit und mehr Rechenschaft, forderte ,,frische 
Luft in die Räume der Bürokratie’’ und verlangte 
eine zeitgemäße Umgestaltung der obersten Ver-
waltungsbehörden, übte Kritik an der Vereidigung 
von Militär und Bürgerwehr auf die Reichsver-
fassung.257 Auch an seiner eigenen Partei, von der 
die Regierung Hergenhahn gestützt wurde, hatte er 
manches auszusetzen. Er zieh sie der Schlafmüt-
zigkeit oder verlangte von ihr, die Regierung zu 
energischem Handeln anzutreiben.258 Es gibt aber 
einen starken Beweis, der es uns erlaubt, die Ge-
rüchte für der Wahrheit entsprechend zu halten. 
Oder gibt es kräftigere Dankesbeweise für Wohl-
verhalten als finanzielle Zuwendungen? Und genau 
die erhielt der Verleger Schellenberg – nicht etwa 
von der Regierung, sondern aus der Schatulle des 
Herzogs.259 Obwohl die Gründung der ,Nassaui-
schen Allgemeinen Zeitung’ gut vorbereitet und 
die Schellenberg’sche Druckerei modern ausgerüs-
tet war, zeigte sich bald, dass sich das Blatt nicht 
tragen würde. Der Verleger wollte es deshalb ein-
gehen lassen. Die Regierung legte aber Wert da-
rauf, dass ihr Riehls als wohlwollend empfundene 
Feder erhalten blieb und versprach dem Verleger 
deshalb, die Verluste tragen zu wollen. Tatsächlich 
erhielt Schellenberg am 9. Dezember 1848 und am 
5. Oktober 1849 Druckkostenzuschüsse von je 
1.000 Gulden.260 Darüberhinaus erklärte sich das 
Ministerium nach vorausgegangener Ablehnung 
am 20. Januar 1849 dann doch bereit, der Redak-
tion Mitteilungen zukommen zu lassen, die unter 
der Rubrik ,Amtlicher Teil’ erschienen, in dem die 
Regierung ihren Standpunkt zu politischen Fragen 
darstellen konnte, und die wie Anzeigen bezahlt 
wurden.261 Später wurden sämtliche Ämter ver-
pflichtet, die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ zu 
halten.262  

Die Grundhaltung der ,Nassauischen Allge-
meinen Zeitung’ war konservativ-konstitutionell 
und betont national. Nach Riehls Verständnis hatte 
Deutschland als großes Bundesvolk einen Rechts-
anspruch auf alle ausländischen deutschsprachigen 
Gebiete wie auf Elsass-Lothringen, das flämische 
Belgien, die Niederlande und auf die deutsch-
sprachige Schweiz.263 Riehl lehnt sich dabei offen-
sichtlich an Ernst Moritz Arndt an, für den ein 
deutscher Staat so weit ,,wie die deutsche Zunge’’ 
reichen sollte.264 Die Zeitung trat für das Erb-
kaisertum ein, wobei dem preußischen König die 
Kaiserwürde zustehen würde und wandte sich ge-
gen den Fortbestand der Kleinstaaterei.265 In 
religiösen Fragen trat die Zeitung für die Los-
lösung der deutschen Katholiken vom Papsttum 
ein.266 Hauptanliegen Riehls und seiner Partei war 
aber die Bekämpfung der Republikaner. Für Riehl 
waren sie ,,Wühler’’267; als ihre ,,Elemente’’ nennt 

die NAZ unzufriedene Beamte, überspannte junge 
Leute, Bauern, die aus Liederlichkeit ihr Ver-
mögen durchgebracht hätten, bankrotte Krämer, 
Bäcker usw. sowie Menschen, die ihre Roheit als 
Erbgut erhalten hätten.268 Die Arbeiter als Stützen 
der Republikaner mussten sich ,,Faulenzer’’ nen-
nen lassen.269 Der im Hotel ,Vier Jahreszeiten’ 
festlich begangene Todestag des in Wien stand-
rechtlich erschossenen Republikanerführers Robert 
Blum war der NAZ eine Nahricht von ganzen vier 
Zeilen wert.270  

Einer Zeitung, die sich wie die ,Nassauische 
Allgemeine Zeitung’ nur in einem kleinen Land 
verbreiten konnte, standen Nachrichten von aus-
wärtigen Brennpunkten der Politik nur in begrenz-
tem Umfang zur Verfügung. Da Presseagenturen 
noch nicht erfunden waren, behalf man sich, indem 
man Beiträge aus großen überregionalen Zeitungen 
übernahm und eventuell auch kommentierte. Im 
Fall der NAZ besorgten das zum Teil die in Nassau 
verstreuten ,Agenten’.271 An einem großem poli-
tischen Leitfaden fehlte es bei der NAZ dabei 
ebenso wie an regelmäßigen Kommentaren.272 So 
findet sich beispielsweise keine Stellungnahme zu 
der immer ernsthafter werdenden Zuspitzung des 
Verhältnisses zwischen Preußen und Österreich.273 
Dafür wurde über Sensationsmeldungen in er-
schreckender Breite berichtet.274 Riehl selbst hielt 
sich mit tagespolitischen Artikeln nach 1848 mehr 
und mehr zurück um sich seinen kultur- und sozial-
politischen Interessen beispielsweise in den Bei-
blättern zur NAZ zu widmen.275 Einige seiner hier 
erschienenen Beiträge fanden später Eingang in 
Riehls bedeutende volkskundliche Werke.276 Selbst 
Riehl hält den Inhalt seiner Zeitung mitunter für 
kläglich.277 An seinem Nervenkostüm haben offen-
sichtlich die ,,blinde Parteiwuth, Gemeinheit, Igno-
ranz’’ und ,,fortwährende Fehde’’ genagt.278 Zu 
diesen Aufregungen gesellte sich die außerordent-
liche Arbeitsbelastung, die ihm gerade damals sein 
Journalistenberuf auferlegte. Allein im Jahr 1848 
hat er nicht weniger als 129 politische Artikel ver-
öffentlicht. Außerdem ruhten die gesamte Partei-
arbeit und seit September 1848 auch die künstler-
ische Leitung des Wiesbadener Theaters auf seinen 
Schultern.279 Dazu hat er zahlreiche politische Ver-
sammlungen und Landtagsverhandlungen besucht 
und die sehr interessante, 1851 bei Schellenberg 
erschienene Schrift ,Das Schlangenbad. Eine his-
torisch-topographische Skizze’ verfasst. Riehl hat-
te während dieser ,,Feuerprobe’’, wie er seine 
Wiesbadener Zeit später nannte, erkannt, dass die 
hektische Tagespolitik ihm nicht lag, er fühlte sich 
mehr zum ,,Volkslehrer’’ berufen.280 Tatsächlich 
hat er vor 1848 nur elf politische Artikel geschrie-
ben und nach seiner Tätigkeit bei der ,Nassaui-
schen Allgemeinen Zeitung’ nur noch drei.281 So 
verwundert es nicht, wenn er 1850 in der letzten 
Juni-Ausgabe mitteilt, er werde von der Redaktion 
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abtreten, ,,um zu einem größeren literarischen Wir-
kungskreis zurückzukehren’’.282 Schon im März  
hatte der Stuttgarter Verleger Johann Georg v. Cot-
ta die frühere Beziehung zu Riehl wieder aufge-
nommen und ihm angeboten, ,,sooft er nur Zeit’’ 
finde, Beiträge für das ,Morgenblatt’, die ,Augs-
burger Allgemeine’283 und die ,Deutsche Viertel-
jahresschrift’ zu liefern. Das sei für ihn ,,die Er-
füllung eines Herzenswunsches’’, schrieb der an 
Cotta284, übergab Dr. Boczek den Redakteursstab 
und kehrte Wiesbaden den Rücken. Zurückge-
lassen hat er eine zeitgenössische Quelle von un-
schätzbarem Wert, seine ,Nassauische Chronik des 
Jahres 1848. Das ist: die Geschichte der Erhebung 
des nassauischen Volkes.’ Unter dem Titel ,Nassau 
 
 
Abb. 50: Die Rechnungstellung für Anzeigen erfor-
derte einen enormen Einsatz von Feder und Tinte. 
Diese Rechnung hat August Schellenberg selbst 
ausgestellt. 

vom 4. März 1848 bis zum 4. März 1849’ war die 
Chronik zunächst in Fortsetzungen im ,Wanderer’, 
wie sich das Beiblatt zur NAZ ab 1849 nannte, 
erschienen und ist dann bei Schellenberg als Büch-
lein herausgebracht worden.285  

Trotz ihrer Mängel galt die ,Nassauische Allge-
meine Zeitung’ bis zum Zeitpunkt des Ausschei-
dens von Wilhelm Heinrich Riehl sowohl inhalt-
lich als auch im äußeren Zuschnitt als ,,Höhepunkt 
im nassauischen Zeitungswesen’’.286  

Aber auch der Drucker und Verleger wurde 
nicht glücklich mit der ,Nassauischen Allgemeinen 
Zeitung’. Trotz der Unterstützung durch die 
Regierung schrieb Schellenberg mit dem Blatt tief-
rote Zahlen. Obwohl die Zeitung im gesamten 
Lande verbreitet war, blieb die Zahl der Abon-
nenten gering. Die Startauflage betrug 235 Ex-
emplare, wuchs in den nächsten Monaten nur auf 
knapp 470 und erreichte 1949 trotz des Ablebens 
der ,Nassauischen Zeitung’ im Durchschnitt nicht 
mehr als 460 Abonnenten und im ersten Quartal  
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1850 534. Erst die Ende 1851 erfolgte Verpflich-
tung der herzoglichen Ämter zum Bezug der Zei-
tung ließ die Auflage auf etwa 700 ansteigen.287 
Vom 1. April 1848 bis 31. März 1850 betrugen die 
Einnahmen für Verkauf der Zeitungen und für 
Anzeigen 9.002 Gulden288, im Quartal also durch-
schnittlich 1.125 Gulden. Die Herstellungskosten 
betrugen im Quartal  

 
--------------------------------------------------------------- 
Gehalt des Redakteurs        500 fl 
Satz              832 fl 
Druck             270 fl 
Farbe und Abnutzung der Schrift      38 fl 
Papier            ca.  370 fl 
Korrektor, Expeditionskosten        91 fl 
Korrespondenzen           62 fl 
Briefporto              15 fl 
Abonnements für auswärtige Zeitungen      6 fl 
Heizung und Beleuchtung         25 fl 
--------------------------------------------------------------- 
Gesamt              2.229 fl 
Erlöse               1.125 fl 
Verlust              1.104 fl 
===================================== 

 
Bei acht Quartalen beläuft sich der der Verlust 

also auf 8.832 Gulden, abzüglich des Zuschusses 
des Ministeriums in Höhe von 2.000 Gulden bleibt 
in zwei Jahren ein Defizit von 6.832 Gulden. Ihr 
Versprechen, diesen Verlust zu tragen, hat die Re-
gierung entweder gar nicht oder nur unvollständig 
in die Tat umgesetzt. Jedenfalls muss es eine län-
gere Auseinandersetzung in dieser Sache gegeben 
haben, bis drei Jahre nach dem Untergang des 
Herzogtums und nach dem Tod von August Schel-
lenberg seine Witwe schließlich 2.500 Gulden  
aus der Kasse der herzoglichen Finanzkammer er-
hielt.289 Nicht ersichtlich sind die Honorare für die 
auswärtigen Mitarbeiter. Falls der Posten ,Korres-
pondenzen’ diese Ausgaben beinhaltet, sind sie 
erstaunlich niedrig. Es ist bemerkenswert, dass der 
Geschäftsmann August Schellenberg einen so ho-
hen Verlust über einen längeren Zeitraum getragen 
haben soll. Spätestens seit klar war, dass die Auf-
lage auch nach dem Ableben der ,Nassauischen 
Zeitung' nicht steigen würde, hätte er doch die 
Reißleine ziehen müssen. Es drängt sich der Ver-
dacht auf, ungenannte Geldgeber könnten am Er-
scheinen der ,Nassauischen Allgemeinen Zeitung’ 
ein Interesse gehabt haben. Vielleicht waren es die 
konservativen Landtagsabgeordneten, die die ,Nas-
sauische Allgemeine Zeitung’ nach 1850 als Ak-
tiengesellschaft übernahmen, und an der August 
Schellenberg als Drucker ein Viertel der Anteile 
hielt. Im Juni 1852 löste sich Schellenberg dann 
ganz von der Zeitung, die fortan von Wilhelm 
Friedrich, dem vormaligen Verleger der ,Nassaui-
schen Zeitung’, gedruckt wurde. Hermann Toelle 

bringt den Rückzug Schellenbergs mit der reak-
tionären Einstellung der nassauischen Regierung in 
Verbindung.290 Riehls Nachfolger, der als stram-
mer Katholik bekannte Dr. Aloysius Boczek, ver-
trat trotz mehrfacher von der nassauischen Re-
gierung ausgesprochenen Verwarnungen im soge-
nannten oberrheinischen Kirchenstreit, bei dem es 
um die Kompetenzen von bischöflichem Ordinariat 
und weltlichen Regenten ging291, einseitig den 
Standpunkt der katholischen Kirche.292 Ende 1853 
wurden dem Blatt schließlich die staatlichen Ver-
günstigungen entzogen. Wilhelm Friedrich wollte 
sich bei der Regierung nicht unbeliebt machen und 
verzichtete auf den Druck der Zeitung. Der mit der 
Aussicht auf den Druck des ,Wiesbadener Wo-
chenblatts’ 1844 nach Wiesbaden gelockte Knefeli 
übernahm am 1. Juli 1854 den Druck der NAZ.293 
Der Streit eskalierte, bis der Österreicher Dr. Boc-
zek schließlich am 22. August 1854 des Landes 
verwiesen wurde. An diesem Tag erschien die 
letzte Ausgabe der ,Nassauischen Allgemeinen 
Zeitung’.294 Das Blatt hatte allerdings schon länger 
unter dem schwindenden Gegensatz zwischen 
Konstitutionellen und Republikanern, von dem es 
schließlich lebte, zu kämpfen gehabt.295 Bereits 
Ende 1853, als die Regierung der NAZ sämtliche 
Vergünstigungen entzogen hatte und somit das 
Ableben des Blattes vorhersehbar war, soll sich 
ein Dr. Franz Reisinger angeboten haben, an deren 
Stelle ein konservatives offiziöses Blatt zu grün-
den, was von der Regierung wegen seines beweg-
ten Lebenswandels aber abgelehnt worden sein 
soll. 296 Die inzwischen aus der ,Freien Zeitung’ 
hervorgegangene ,Mittelrheinische Zeitung’ profi-
tierte als nun einziges politisches nassauisches 
Organ vom Eingehen ihrer früheren Konkurrentin. 
In ihrer Haltung wurde sie immer gemäßigter und 
erlegte sich in innenpolitischen Fragen Zurück-
haltung auf.297  

 
 
Kämpfe um das ,Wiesbadener Wochenblatt’ 

 
Wir stellen jetzt die Zeit zurück auf Frühjahr 1848. 
Schon am 6. März war in Wiesbaden die noch nach 
der Verfassung von 1814 gewählte Deputierten-
kammer zusammengekommen, um der achten  der 
neun ,Forderung der Nassauer’, der Ausarbeitung 
eines neuen Wahlrechts, nachzukommen.298 Schel-
lenbergs Drucker und Setzer erlebten diese Ver-
handlungen hautnah. Die Hofbuchdruckerei war 
nämlich turnusgemäß mit dem Druck der Proto-
kolle der Landtagsverhandlungen an der Reihe. 
Nach nur dreiwöchigen Beratungen war das Ge-
setz fertig, es konnte nun ein Landtag nach dem 
Grundsatz allgemeiner, gleicher und geheimer 
Wahlen gebildet werden.299 Der so gewählte 
Landtag hatte jetzt neben dem Etatrecht auch die 
gesetzgeberische Gewalt inne. Am 22. Mai trat die  

92� Kämpfe um das ,Wiesbadener Wochenblatt’

Kämpfe um das ,Wiesbadener Wochenblatt’



 

  93 

Volkskammer, wie der Landtag nun offiziell hieß, 
zu ihrer konstituierenden Sitzung zusammen. Wie 
erwähnt, hatte es eine glückliche Fügung gewollt, 
dass gerade in diesem ereignisreichen Jahr die 
Schellenberg’sche Druckerei mit dem Druck der 
Landtagsprotokolle an der Reihe war. Für die Set- 
 
 
Ab. 51: Erste Seite der Protokolle der Stände-
versammlung von 1848 (natürliche Größe).  

zer und Drucker war das Information aus erster 
Hand, für den Prinzipal ein gutes Geschäft. Die 
vier Bände der 1848er Landtagsprotokolle300 um-
fassen mit insgesamt 3.150 Seiten wesentlich mehr 
an Umfang als alle früheren Jahrgänge. Der bei 
Ludwig Riedel gedruckte Band für 1847 hat im-
merhin 1.060 Seiten, Bernhard Scholz druckte 
1846 725 Seiten, Schellenberg 1845 635 Seiten. 
Andere Drucker nahmen das nicht klaglos hin. Die 
Witwe Stein und Carl Ritter verlangten in einer 
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Petition von der Ständeversammlung, am Druck 
der Protokolle beteiligt zu werden. Die Witwe 
Stein hatte sogar ein richtig gutes Argument. Sie 
war nämlich turnusgemäß mit dem Druck der Pro-
tokolle der Herrenbank an der Reihe, verlor den 
Auftrag aber, weil die Herrenbank infolge der re-
volutionären Ereignisse aufgelöst worden war. 
Frau Stein verwies darauf, sie habe eigens für die-
sen Auftrag eine Schnellpresse angeschafft. Es 
nützte alles nichts, an der Vergabe könne nichts 
mehr geändert werden, in Zukunft sollten die 
Arbeiten aber gleichmäßig vergeben werden, wo-
bei sich die Druckereien untereinander einigen 
sollten.301 Da mit dem Druck des Landeskalenders 
ein weiterer Großauftrag im Hause Schellenberg 
war, dürfte die Druckerei gut ausgelastet gewe- 
sen sein. Das gilt übrigens auch für die folgenden 
Jahre. 302  

Die mit den 1848er Ereignissen neu gewonnene 
Freiheit konnte aber auch ihre Schattenseiten 
haben. Und die zeigten sich August Schellenberg 
im Zusammenhang mit dem ,Wiesbadener Wo-
chenblatt’, für dessen Verlag und Druck er ja einen 
Vertrag bis einschließlich 1853 hatte. Wegen der 
im Zuge der Märzereignisse eingetretenen Presse-
freiheit konnte die Stadt Wiesbaden ihren Teil des 
Vertrages, nach dem sie die öffentlichen Bekannt-
machungen dem Wochenblatt exklusiv zu Verfü-
gung zu stellen hatte, nicht mehr einhalten. Die 
Stadt konnte nicht mehr verhindern, dass dieser 
wichtige Lesestoff von den neu gegründeten Zei-
tungen übernommen wurde und das Wochenblatt 
aus diesem Grund an Attraktivität einbüßte.303 Au-
gust Schellenberg fühlte sich deshalb seinerseits 
nicht mehr an den Vertrag gebunden und stellte ab 
dem 3. März 1848, dem Gründungstag der ,Freien 
Zeitung’, die Zahlung der Pachtsumme ein.304 Es 
entspann sich nun ein längerer Papierkrieg zwi-
schen dem Verleger und seinem früheren Kollegen 
und dem jetzigem Wiesbadener Bürgermeister 
Heinrich Fischer.305 Die Regierung entzog sich 
dem Streit, indem sie ihren Teil der Zuständigkeit 
jetzt ganz an die Stadt Wiesbaden abtrat.306 Im 
Laufe der Auseinandersetzung ließ der Bürger-
meister durchblicken, die Stadt könne den Vertrag 
auflösen und die Konzession zum Druck des Wo-
chenblatts einem anderen Bewerber übertragen.307 
Im Mai 1849 schrieb die Stadt das Wochenblatt 
tatsächlich aus, die Konzession wurde daraufhin 
offensichtlich neu vergeben. August Schellenberg 
reagierte auf diese Herausforderung so, wie das 
heutige Geschäftsleute auch tun würden. In einer 
ganzseitigen Anzeige in seinem Wochenblatt vom 
28. Mai kündigte er an, sein Blatt würde in un-
veränderter Form weiter erscheinen, er habe aber 
die Preise für private Anzeigen von bisher vier 
Kreuzer pro Zeile auf zwei Kreuzer gesenkt. Schon 
in der Ausgabe vom 11. Juni konnte Schellenberg 
den Lesern mitteilen, es gelte wieder der alte Preis 

für Anzeigen, da die Konkurrenz nicht mehr ex-
istiere.308 Daraufhin kam es zu einem Vergleich 
mit der Stadt, nach dem Schellenberg jährlich nur 
noch vierhundert Gulden Pacht zu zahlen hatte und 
weiterhin die Kurlisten drucken durfte. Im Gegen-
zug musste er die Bekanntmachungen der Kreis- 
und Polizeiämter, der Bürgermeisterei, des Stadt-
rechnungs- und der Leihhausverwaltung unent-
geltlich in das Wochenblatt aufnehmen.309 Ab Sep-
tember 1850 wurden dann auch die Beschlüsse des 
Gemeinderats auszugsweise im Wochenblatt ver-
öffentlicht. Dieser harte Kampf um Marktanteile 
passt so gar nicht zu unserer Vorstellung von der 
gemütlichen Biedermeierzeit.  

Kaum war diese Krise überwunden, da nahte 
neues Ungemach. Im Zuge der kommunalen Neu-
ordnung waren im April 1849 sogenannte Kreis-
ämter gebildet worden, die meistens drei der frü-
heren Ämter umfassten.310 Das Kreisamt Wies-
baden entsprach etwa dem heutigen Stadtgebiet, 
jedoch ohne die AKK- und die östlichen Vororte 
und hatte fast 27.000 Einwohner.311 Zum Verdruss 
von August Schellenberg hat es dem ,,herzogl. 
Kreisamte dahier gefallen, die Gründung eines 
Kreisblattes zu veranlaßen, welches [...] wöcht-
entlich erscheinen soll.’’312 Den Druck dieses 
Blattes hatte Wilhelm Friedrich übernommen, den 
wir schon als Verleger der inzwischen eingegan-
genen ,Nassauischen Zeitung’ kennen. Das Kreis-
blatt bekam nicht nur alle öffentlichen Bekannt-
machungen, durch Dekret wurden vielmehr alle 
Bürgermeister des Kreisamtes verpflichtet, das 
Blatt zu halten. Die Neugründung war also eine 
ernstzunehmende Konkurrenz für das Wochen-
blatt, gegen die sich Schellenberg vehement zur 
Wehr setzte. Er wandte sich mit der Frage an Bür-
germeister Fischer, was ihm die Stadt eigentlich an 
Äquivalent für seine Pachtzahlung biete, wenn sie 
ihn nicht vor der Konkurrenz schützen könne. 
Diplomatisch im Ton aber doch unmissverständ-
lich deutete Schellenberg an, eigentlich sei er zur 
Zahlung der Abgabe nach dieser Entwicklung nicht 
mehr verpflichtet.313 In der Tat hatte der Bürger-
meister kaum Möglichkeiten Schellenberg entge-
genzukommen, schließlich war der Kreisamtmann 
Theodor Ferger sein Dienstvorgesetzter. So blieb 
ein Schreiben Fischers an das Kreisamt, in dem der 
Bürgermeister seine Besorgnis äußert, die Stadt 
könne die jährliche Einnahe von vierhundert Gul-
den verlieren, zunächst sogar ohne Antwort.314 Auf 
den negativen Bescheid vom 5. September hin 
wandte sich der Bürgermeister in dieser Sache so-
gar an das Staatsministerium.315 Bei der Regierung 
scheint aber der Kreisamtmann obsiegt zu haben, 
jedenfalls schlägt der dem Bürgermeister vor, die 
Konzession für Verlag und Druck des Wochen-
blatts neu zu versteigern. Daraufhin sieht sich Au-
gust Schellenberg zu dem Angebot genötigt, das 
Wochenblatt zu den alten Bedingungen weiter er- 

94� Kämpfe um das ,Wiesbadener Wochenblatt’



 

  95 

scheinen zu lassen, wenn er die amtlichen Be-
kanntmachungen kostenlos zur Veröffentlichung 
erhalte.316 Das war ihm allerdings schon früher an-
geboten worden, der Verleger musste in dem Streit 
also klein beigeben. Mit einem Schreiben vom  
12. Dezember 1851 teilt der Bürgermeister dem 
Kreisamt mit, das Wochenblatt würde weiter bei 
Schellenberg erscheinen und schließt die unerfreu-
liche Akte.  
 
 
Freud und Leid auch in den Privatgemächern 

 
Wir haben teilgenommen an den Erfolgen, Sor- 
gen und Nöten , die August Schellenberg als Ge-
schäftsmann widerfahren sind. Wie aber erging es 
dem Familienvater August Schellenberg? Ja rich-
tig, Familienvater.  

Am 9. Dezember 1844 war dem jungen Ehe-
paar, das noch immer in der Beletage317 des Wohn- 
und Geschäftshauses sein Zuhause hatte, der Sohn 
Gustav geboren worden. Seinem Nachfolger in spe 
ließ der Vater eine sorgfältige Ausbildung angedei-
hen: Nach dem Besuch der Wiesbadener Real-
schule absolvierte er wie sein Vater und sein Groß-
vater eine Buchhändlerlehre und zwar in Stuttgart. 
Doch nach Gehilfenjahren in Riga und Paris starb 
der hoffnungsvoll gestartete ,Kronprinz’ im Jüng-
lingsalter von nur knapp 21 Jahren in Wiesbaden 
an Tuberkulose. Er wird als talentiert, besonders 
im Erlernen von Fremdsprachen, und als musisch 
veranlagt geschildert.318 Ebenfalls an Tuberkulose 
starb im Dezember 1856 als Zehnjährige seine 
kleine Schwester Bertha.319 Wie es heißt, sei die 
Tuberkulose von der Großmutter väterlicherseits, 
von der wir als der ,Eheliebsten’ des ,dicken Louis’ 
so viel erfahren haben, ,,eingeschleppt’’ worden.320 
Als drittes Kind folgte am 23. Dezember 1847 Su-
sanne Pauline321. Von ihr werden wir später noch 
hören. Am 11. Oktober 1852 konnten Gustav, 
Bertha und Pauline ein Brüderchen begrüßen; die-
ser dritte Louis322 sollte später die Druckerei und 
das auf den Monat gleichaltrige ,Wiesbadener Tag-
blatt’ fortentwickeln und den ,Zeitungspalast’323 
(heute als ,Pressehaus’ Domizil von ,Wiesbadener 
Kurier’ und ,Wiesbadener Tagblatt’) errichten. Am 
3. Mai 1859 brachte der Storch noch eine Marie324 
und ein Jahr später komplettierte eine Elisabeth325 
die Kinderschar.326  

Richtig turbulent ging es in den Privatgemä-
chern zu, als 1862 zu den eigenen Kindern noch 
die fünf Waisen des Vetters Otto Schellenberg ge-
kommen waren, die in die Familie aufgenommen 
wurden oder deren berufliche Ausbildung August 
Schellenberg organisierte.327 An diesem Beispiel 
zeigt sich, wie Familiensinn und -zusammenhalt 
für das eintraten, was uns Heutigen als staatlich 
geregelte und vom Gemeinwesen finanzierte So-
zialfürsorge selbstverständlich ist. 328  

Die Brüder Schellenberg 
in der Wiesbadener Bürgerwehr 
 
Vielleicht war es August Schellenberg da ganz 
recht, wenn er ab und an von den Sorgen im 
Kontor und vom Tumult in der Wohnstube zum 
Dienst bei der Bürgerwehr gerufen wurde. Das 
Verlangen nach Volksbewaffnung war die erste der 
neun ,Forderungen der Nassauer’ und wurde auch 
zusammen mit der Pressefreiheit als erste bewil-
ligt. Am 7. März formierte sich die bereits am  
2. März provisorisch zusammengetretene Wiesba-
dener Bürgerwehr, in der mit wenigen Ausnah- 
men alle waffenfähigen Männer im Alter zwischen 
20 und 54 Jahren dienen mussten.329 Die drei Auf-
gebote waren nach Altersstufen gegliedert. August 
Schellenberg gehörte als 33-Jähriger wie sein Bru-
der Carl zum zweiten Aufgebot, in dem die 31- bis 
45-Jährigen dienten und das die 6. bis 12. Kompa-
nie umfasste. Ihre Zugführer und die beiden Haupt-
leute je Kompanie wählten die Wehrmänner selbst. 
Für August Schellenberg und seinen Bruder Carl 
war es wie für alle gewählten Hauptleute eine gro-
ße Ehre und Ausdruck ihres gesellschaftlichen 
Ansehens330, in ihren Kompanien, der 8. bzw. der 
12., zum Hauptmann erkoren zu werden.331 Der 
spätere Kommandeur des 3. Bataillons, Carl Schel-
lenberg, war ein Vetter der beiden. Als es unter-
schiedlicher politischer Ansichten wegen innerhalb 
der Bürgerwehr zu Differenzen kam, wollten sich 
konstitutionell gesinnte Wehrmänner von der Bür-
gerwehr lösen und sich in einem ,Scharfschützen-
korps’ organisieren.332 Zu ihnen gehörten neben 
August Schellenberg und Wilhelm Heinrich Riehl 
so bekannte Persönlichkeiten wie Dr. Remigius 
Fresenius333 und Regierungsrat Joseph Werren.334 
Die tatsächliche Gründung des Korps zog sich je-
doch hin, schließlich kam die Auflösung der Bür-
gerwehr der Gründung des Schützenkorps zuvor. 
Der Vorgang zeigt aber, dass die Bürgerwehrmän-
ner mehrheitlich demokratisch gesinnt waren und 
sich die konstitutionell und regierungstreu Gesinn-
ten wie Riehl und Schellenberg von ihnen bedrängt 
fühlten, weshalb sie in eine eigene Organisation 
ausweichen wollten. In die Liste für das geplan- 
te Scharfschützenkorps hatten sich 94 Bewerber 
eingetragen.335  
 
 
Das ,Wiesbadener Tagblatt’ wird gegründet 

 
Es ist nicht überliefert, welche Überlegungen Au-
gust Schellenberg bewogen haben, im September 
1852 in seinem Verlag als neue Publikation das 
,Wiesbadener Tagblatt’ zu gründen. Sicherlich hat 
die Ungewissheit, wie lange noch und unter wel-
chen Bedingungen die Stadt Wiesbaden ihm die 
Konzession zum Druck und Verlag des lukrativen 
Wochenblatts belassen würde, eine Rolle gespielt. 
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Aber auch die Sorge um die Auslastung des tech-
nischen Betriebs dürfte die Entscheidung beein-
flusst haben. Der hatte ja im Juni 1852 den Druck-
auftrag für die ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 
verloren. Jedenfalls mussten Bürgermeister Fischer 
und die anderen Stadtväter im Wiesbadener Wo-
chenblatt vom 20. September 1852 folgendes 
lesen: Ankündigung. Einem für die Stadt Wies-
baden empfundenen Bedürfnisse abzuhelfen, er-
scheint in unserem Verlag von heute an täglich, 
mit Ausnahme des Sonntags, das Wiesbadener 
Tagblatt, in welchem Bekanntmachungen und In-
serationen aller Art aufgenommen werden; dassel- 
be enthält besonders die durch die Schelle an 
dem selben Tage zu veröffentlichenden Bekannt-
machungen und hat dadurch Jeder die Tagesereig-
nisse stets vor Augen. Auch kurze Besprechungen, 
in anständigem Tone geschrieben, finden darin, 
soweit es der Raum gestattet, unentgeldliche Auf-
nahme. Probenummern liegen zur Ansicht bereit. 
Der Abonnementspreis ist pro Quartal 30 kr. und 
erhalten diejeningen, welche vom 1. Oktober auf 
das Tagblatt pränumeriren, von jetzt bis dahin die 
Nummern gratis. Die Einrückungsgebühr für die 
Zeile in gewöhnlicher Schrift ist auf den billi- 
gen Preis von 2 kr. festgesetzt. Zu zahlreich- 
em Abonnement ladet ergebenst ein Wiesbaden, 
16. September 1852 L. Schellenberg'sche Hof-
Buchhandlung.  

Das war die Geburtsurkunde eines Blattes, das 
jahrzehntelang Wiesbadens einflussreichste Zei-
tung werden sollte.  

Den Verantwortlichen der Stadt Wiesbaden 
wird klar gewesen sein, dass sie da das Toten-
glöckchen gehört haben, das dem Wochenblatt 
geläutet wurde. Wegen der Pressefreiheit, die in 
der neuen nassauische Verfassung von 1849 noch 
einmal bestätigt worden war, waren den Stadt-
vätern aber die Hände gebunden. 336 Die Wiesba-
dener Mandatsträger hatten die neue Zeitung aller-
dings schon vier Tage früher in Händen gehalten, 
denn schon am 16. September zirkulierte die erste 
Probenummer. Das Format der neuen Zeitung war 
mit 15 mal 22 Zentimetern zwar bescheiden, aber 
die Startauflage konnte sich mit zweitausend ver-
kauften Exemplaren sehen lassen.337 Gleich auf 
Seite 1 unter der Ankündigung der Gründung des 
Tagblatts findet sich eine von Bürgermeister Fi-
scher unterzeichnete Anzeige, mit der auf eine 
Versteigerung aufmerksam gemacht wird. Sie war 
offensichtlich dem Wochenblatt zur Veröffentlich-
ung übergeben worden, denn dort ist sie bereits am 
13. September erschienen.338 Ob der Bürgermeis-
ter von der Veröffentlichung auch im neuen Tag-
blatt informiert war?  

In den ersten drei Monaten seines Lebens 
schaffte das ,Wiesbadener Tagblatt’ einen Umfang 
von 636 Seiten. 339 Den Löwenanteil machten Fort-
setzungsromane340, Rätsel und andere Unterhaltun- 

gen mit 201 Seiten (31,6 %) aus, dicht gefolgt von 
Anzeigen, die es auf immerhin 186 Seiten (29 %) 
brachten. Einen beachtlichen Teil des Umfangs 
nahmen mit 108 Seiten (17 %) die amtlichen Be-
kanntmachungen der Wiesbadener städtischen Be-
hörden ein. Gut ein Drittel dieser Bekanntmachun-
gen mussten von den Behörden bezahlt werden.341 
Der Rest des Umfangs verteilte sich auf Bekannt-
gabe der Abfahrtszeiten von Bahn und Post, auf 
Theaternachrichten, Abdruck der Lebensmittel-
preise und die Listen der sich in der Stadt aufhal-
tenden Fremden.  

Ob beabsichtigt oder nicht, bei der gleichzei-
tigen Herstellung von Wochen- und Tagblatt ist es 
zur Verärgerung des Kreisamtssekretärs Dr. Busch 
vorgekommen, dass nur für das Wochenblatt be-
stimmte Bekanntmachungen auch im Tagblatt er-
schienen sind. Der Kreisamtssekretär sah sich zu 
einem geharnischten Schreiben ,,an die Redac- 
tion des Tagblattes dahier’’ veranlasst , in dem er 
sich ,,die Eingriffe in die Geschäftsführung des 
Herzogl. Kreisamtes’’ energisch verbat.342 Auf ein 
weiteres Schreiben des Kreisamtes, das nur in 
Fragmenten erhalten ist, antwortete August Schel-
lenberg, es sei an den Manuskripten nicht immer 
erkenntlich, für welches der beiden Blätter eine 
Bekanntmachung gedacht sei, von einem Eingriff 
in die Geschäftsführung des Kreisamtes könne also 
keine Rede sein, er müsse die gegen ihn aus-
gesprochene Beschuldigung also zurückweisen. 
Am Schluss des Briefes zeigt sich August Schel-
lenberg dann als selbstbewusster Bürger343: Durch 
Gründung des Tagblattes, wodurch einem längst 
gefühltem Bedürfnisse abgeholfen ist, glaubte ich 
die verdiente Anerkennung von Seiten der Behör-
den, welche zum Schutze redlicher Geschäfts-
männer berufen sind, zu finden, ich glaubte mich 
hierzu umso mehr berechtigt, als ich in den ver-
gangenen Jahren es nicht gescheut habe, dem 
allgemeinen Intereße Geldsummen von Tausenden 
zu opfern. Die abschließende Floskel entspricht 
dann wieder ganz dem Stil der Zeit. Der Verleger 
verbleibt mit schuldigem Respect Herzoglichen 
Kreisamtes ergebenster Aug. Schellenberg. Mit 
den im Interesse der Allgemeinheit aufgewendeten 
Geldsummen dürfte der Verleger sein Engagement 
für die liberale ,Nassauische Allgemeine Zeitung’ 
gemeint haben. In dieser Anspielung musste der 
regierungstreue Kreisamtssekretär einen beabsich-
tigten Affront gegen sich sehen. Leider ist aus den 
Akten nicht ersichtlich, ob die Hakelei eine Fort-
setzung gefunden hat.  

Vor allem die Fortsetzungsromane und die 
unterhaltenden oder belehrenden Aufsätze dürften 
Publikum auch aus dem Milieu der Dienstmädchen  
 
 
Abb. 52: August Schellenberg nach einem Öl-
gemälde von unbekannter Hand. 
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und Hausknechte angezogen haben.344 Als Käufer 
kamen sie wegen des gemessen an ihren Ein-
kommen hohen Preises allerdings kaum in Frage; 
sie konsumierten mit großer Wahrscheinlichkeit 
das Blatt bevor sie es im Auftrag der Herrschaft 
zum Feueranzünden verwendeten oder im Haushalt 
anderen nützlichen Zwecken zuführten. Mit zwei 

Gulden war der jährliche Abonnementspreis ge-
messen an den Einkommen zwar hoch, im Verhält-
nis zum Wochenblatt, das einen Gulden kostete, 
aber günstig. Auch die Anzeigen, für die je Zeile in 
gewöhnlicher Schrift zwei Kreuzer berechnet 
wurden, kamen trotz des um 30 Prozent schma-
leren Satzspiegels günstiger als im Wochenblatt, 
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für das vier Kreuzer verlangt wurden. Die bis zum 
30. September erschienenen Ausgaben sind wohl 
kostenlos als Werbenummern ausgegeben worden.  

Zunächst jedenfalls musste August Schellen-
berg seinen noch bis Ende 1854 laufenden Vertrag 
einhalten und das Wochenblatt neben dem Tagblatt 
drucken und herausgeben. Das Wochenblatt wurde 
aber immer dünner, und die Auflage sank bis nahe 
Null.345 Vor allem die bezahlten Anzeigen waren 
in das Tagblatt abgewandert.346 Am 9. Januar 1854 
bat August Schellenberg in einem längerem Brief 
deshalb den Gemeinderat der Stadt Wiesbaden, ihn 
aus dem Vertrag zu entlassen. Die Kurliste und das 
Fremdenblatt, die in der Konzession zum Druck 
und Verlag des Wochenblatts enthalten sind, woll-
te er weiter drucken und auch die volle Pacht-
summe von jährlich vierhundert Gulden weiter ent-
richten. Er möchte also nur von den Satz- und 
Druckkosten des inzwischen unrentabel geworden-
en Wochenblatts entbunden werden.  

Der Zeitpunkt von Schellenbergs Vorstoß war 
geschickt gewählt, das ,Wiesbadener Tagblatt’ war 
nämlich gerade ,Organ des Kreisamtes Wiesbaden’ 
geworden. Es hatte also die lästige Konkurrenz des 
Kreisamtsblattes, das mit der ,Nassauischen Allge-
meinen Zeitung’ verbunden gewesen war347 abge-
schüttelt und die in ihm veröffentlichten Bekannt-
machungen samt seiner Leserschaft übernom-
men.348 Schon am 16. Januar war die Tinte unter 
dem Vertrag zwischen der Stadt und dem Verleger 
trocken.349 Das Wochenblatt konnte mit soforti- 
ger Wirkung eingestellt werden. Damit hatte eine  
83 Jahre währende Institution, die im Laufe der 
Zeit abwechselnd sieben Wiesbadener Druckern 
Brot und Arbeit gegeben hatte, ein Ende gefunden. 
Im Gegenzug musste sich August Schellenberg 
verpflichten, die Bekanntmachungen der Wies-
badener Bürgermeisterei, der Armenkommission,  
der Leihhausverwaltung, des Polizeikommissariats, 
des Stadtrechners und des Hospitals im ,Wiesba-
dener Tagblatt’ für die Stadt kostenlos aufzuneh-
men. Diese Bekanntmachungen erhielt das Tag-
blatt ,,zuvörderst’’, also vor anderen Zeitungen, 
aber nicht exklusiv. Andere Anzeigen, wie bei-
spielsweise solche, die die freiwillige Gerichtsbar-
keit oder Holzversteigerungen betrafen, sollten wie 
Inserate bezahlt werden. Unter diese Rubrik fielen 
die zahlreichen Versteigerungen, bei denen Beamte 
der Stadt als Notare mitwirkten, wofür Gebühren 
verlangt wurden.350 Diese Anzeigen wurden aber 
nicht von der Stadt, sondern von den jeweiligen 
Anbietern bezahlt.351 Im Tagblatt erkennt man die 
bezahlten Bekanntmachungen an einer mitgedruck-
ten Kennzahl, die wohl auch für die Rechnungs-
stellung von Bedeutung war. Weiterhin verpflich- 
 
 
Abb. 53: Mit dieser Probenummer beginnt eine er-
folgreiche Zeitungsgeschichte (natürliche Größe). 

tete sich August Schellenberg, die Kurliste und 
das Fremdenblatt, die bisher an die Konzession für 
das Wochenblatt gekoppelt waren, auch in Zukunft 
zu drucken und den Abonnenten zuzustellen. Mit 
dem festgeschriebenen jährlichen Bezugspreis von 
je einem Gulden dürfte der Drucker nicht reich ge-
worden sein. Die Gremien der Stadt setzten für 
diesen auf zehn Jahre abgeschlossenen Vertrag für 
die neue Zeitung eine Pachtsumme von jährlich 
fünfhundert Gulden durch, also einhundert Gulden 
mehr als bisher für das Wochenblatt bezahlt wur-
den. Außerdem mussten der Bürgermeisterei und 
dem Polizeikommissariat Freiexemplare zu Verfü-
gung gestellt werden. Obwohl das expressis verbis 
nicht im Vertrag steht, ist es dem Bürgermeister 
und dem Gemeinderat gelungen, die Rechtsposi-
tion, die die Stadt hinsichtlich des Wochenblatts 
innehatte, auf das ,Wiesbadener Tagblatt’ zu über-
tragen. Für die Schellenberg’sche Hofbuchhand-
lung als Vertragspartnerin sollte das noch höchst 
unangenehme Folgen haben. So musste sich der 
Verlag beispielsweise Ende 1871 für eine geplante 
Erhöhung des Bezugspreises das Placet des Ge-
meinderates einholen.352  

1854 erschien das ,Wiesbadener Tagblatt’ in 
einem täglichem Umfang von acht Seiten, ge-
legentlich waren es auch zwölf Seiten. Der ge-
samte Jahrgang hat in 306 Ausgaben insgesamt 
2.744 Seiten.353 Fortsetzungsromane und andere 
leichte Unterhaltung machten 12 Prozent des Um-
fangs aus, die amtlichen Bekanntmachungen, zu 
denen auch Hinweise auf die anstehenden Ge-
richtsverhandlungen und die Publikation der ergan-
genen Gerichtsurteile sowie Auszüge aus den Be-
schlüssen des öffentlich tagenden Gemeinderats354 
gehörten, beanspruchten ein Fünftel des Raumes. 
Informationen wie standesamtliche Nachrichten, 
Lebensmittelpreise, Abfahrtszeiten von Post und 
Eisenbahn, Börsen- und Wechselkurse fanden auf 
neun Prozent des Umfangs Platz. Zur Freude des 
Verlegers füllten Anzeigen 60 Prozent des Rau-
mes, zu denen noch die bezahlten 55 Prozent der 
Bekanntmachungen kamen. So brachten 1.881 An-
zeigenseiten 3.197 Gulden in die Firmenkasse. 
Noch überwogen aber die Einnahmen aus dem 
Verkauf der Zeitung, die 1854 bei 2.000 Abon-
nenten und zwei Gulden jährlichem Bezugspreis 
4.000 Gulden erbrachten.355 Nach Abzug der 
500 Gulden Abgabe an die Stadt betrug der Um-
satz also 6.797 Gulden. Im Gründungsjahr 1852 
hatte das noch ganz anders ausgesehen. Die Unter-
haltung nahm mit 32 Prozent den größten Teil ein, 
noch vor den Anzeigen, die mit erst 29 Prozent 
folgten. Ein Großteil der Anzeigen wird unbezahlt 
geblieben sein, da sie auch im Wochenblatt ent-
halten waren und die Kunden wohl kaum zweimal 
zur Kasse zu bitten waren. Aus dem Wochenblatt 
übernommen waren auch die amtlichen Bekannt-
machungen, die Lebensmittelpreise und die Stan- 
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desamtlichen Nachrichten. Hierfür konnte der Satz 
zwar verwendet werden, musste wegen des beim 
Tagblatt kleineren Satzspiegels aber umgearbeitet 
werden, so dass die Ersparnis an Zeit nur etwa 
fünfzig Prozent betrug. Die anderen Rubriken ka-
men im Wochenblatt nicht vor oder der Satz war 
wegen einer gänzlich anderen Typographie für das 
Tagblatt nicht zu verwenden. Neu zu setzen waren 
auch die aus dem Kreisamtsblatt entnommenen Be-
kanntmachungen.  

Gelegentlich ergriffen auch die Leser das Wort. 
In der Zeit vom 15. bis 27. November diskutier- 
ten sie über sieben Ausgaben hinweg heftig zum 
Standort der für den Kurbetrieb geplanten, und 
1854 dann errichteten Wandelhalle.356  

In Setzerei und Druckerei herrschte sonntags 
Hochbetrieb, denn was das montags erscheinende 
Wochenblatt brachte, war am gleichen Tag auch 
im Tagblatt zu lesen. Man wird so vorgegangen 
sein, dass man zuerst das Wochenblatt druckte, 
die für das Tagblatt bestimmten Teile danach aus 
dem Satz nahm, umarbeitete und dann das Tag-
blatt druckte. Da das Tagblatt morgens um acht 
Uhr erschien, flackerten die Lichter in der Werk-
statt sonntags wohl bis tief in die Nacht.  

 
 

Schluss  
mit den ,,Flitterwochen der Freiheit’’357 

 
Inzwischen war auf den politischen Frühling von 
1848 der Herbst gefolgt. Zum besseren Verständ-
nis des Verlaufs der Geschichte der Schellen-
berg’schen Hofbuchdruckerei soll hier kurz auf 
den Klimawechsel eingegangen werden. Von wel-
chem Datum an man in Nassau vom Einsetzen der 
Reaktion sprechen kann, lässt sich nicht exakt fix-
ieren.358 Der Übergang war fließend. Die Berufung 
des Ministers Friedrich v. Wintzigerode, der am  
9. Juni 1849 August Hergenhahn im Amt abgelöst 
hatte, wird genannt.359 Auf der anderen Seite hat 
Herzog Adolph noch am 28. Dezember 1849 so 
wichtige Reformen wie die Pressefreiheit, die Ab-
schaffung von Privilegien des Adels einschließlich 
der Auflösung der Herrenbank und die Trennung 
von Verwaltung und Justiz sanktioniert sowie mit 
einem Edikt für die Einrichtung der Schwurge-
richte gesorgt.360 Spätestens aber zu Beginn der 
1850er Jahre wird in Nassau das Einsetzen der 
Reaktion erkennbar. Der Wandel vollzog sich 
durch administrative und legislative Maßnahmen 
zunächst nach und nach in kleinen Schritten.361  
Mit den Edikten vom 27. September 1851 und  
vom 25. November 1851 nahm die Sache aber den 
Charakter eines Staatsstreiches an.362 Es wurden 
nicht nur die von der Frankfurter Nationalver-
sammlung beschlossenen Grundrechte aufgehoben, 
sondern der Herzog liquidierte auch sein eigenes 
Edikt vom 28. Dezember 1849. Die verbrieften Er- 

rungenschaften der Jahre 1848 und 1849 waren 
dem Strich des herzoglichen Federkiels zum Opfer 
gefallen. Vereins- und Versammlungsverbote wur-
den erlassen, den Schwurgerichten die Zuständig-
keit für politische Verfahren entzogen.363 Ein-
schneidend war vor allem das Edikt vom 27. Sep-
tember 1851, mit dem nicht nur die Verfassung auf 
den Stand von 1818 zurückgeführt wurde, sondern 
auch ein vom Herzog verfügtes neues Wahlrecht in 
Kraft trat.364 Das Zweikammersystem wurde wie-
der eingeführt. Die Erste Kammer bestand wie bis 
zum März 1848 aus den ,geborenen’ adligen Mit-
gliedern sowie jetzt auch aus dem katholischen und 
dem evangelischen Bischof; dazu kamen nun als 
auf jeweils sechs Jahre gewählte Mitglieder sechs 
Deputierte aus der Klasse der höchstbesteuerten 
Grundbesitzer und drei aus der Klasse der höchst-
besteuerten Gewerbetreibenden. Die Zweite Kam-
mer wurde nach dem preußischen Dreiklassen-
wahlsystem – und zwar nicht geheim, sondern in 
offener Stimmabgabe – gewählt.365 Dem Landtag 
waren die legislativen (gesetzgeberischen) Befug-
nisse, die er 1848/49 besaß, wieder entzogen. Seine 
wesentliche Aufgabe bestand wie vormals in der 
Bewilligung von Steuern und in der Kontrolle der 
Staatsausgaben. Die liberalen Stadtbürger, von 
denen die Revolution ausgegangen war, hatten also 
ihr Streben nach bürgerlicher Freiheit und nationa-
ler Einheit nicht auf Dauer verwirklichen können. 
Ganz anders die Bauern, die gar keine Forderungen 
formuliert hatten. Für sie hatte sich der Marsch 
nach Wiesbaden gelohnt. Sie hatten ein modernes 
Gemeinderecht bekommen, durften ihre Bürger-
meister wählen, konnten die Zehnten günstig ab-
lösen und hatten den Wildstand wenigstens vor-
übergehend stark reduziert. Der Wechsel im Minis-
terium von dem gemäßigt konservativen, preußen-
freundlichen v. Wintzigerode zu dem hochkonser-
vativen nach Österreich orientierten August zu 
Sayn-Wittgenstein im Februar 1852 dokumentiert 
die Rückkehr zum bürokratischen Obrigkeitsstaat 
auch nach außen hin.366  

Die vom Scheitern der Bestrebungen nach der 
deutschen Einheit enttäuschte Elite des Landes sah 
in der Bewältigung wirtschaftlicher Fragen nun ihr 
hauptsächliches Aufgabenfeld.367 Der nassauische 
Landtag verfiel in ein ,,Schwäche- und Unterlegen-
heitssyndrom’’.368 Nicht zum Leidwesen der nas-
sauischen Regierung herrschte nun von liberaler 
Seite bis Ende der fünfziger Jahre in politischer 
Hinsicht Windstille. Aus diesen Gründen nahm der 
1846 gegründete ,Gewerbeverein für das Herzog-
thum Nassau’, zu dessen Gründungsmitgliedern 
August und Carl Schellenberg gehörten369, eine 
eminent wichtige Stellung ein.370  

Die 1850er Jahre hatten auch in Nassau ei- 
nen bedeutenden wirtschaftlichen und industriellen 
Aufschwung gebracht, der durch zügigen Ausbau 
der Verkehrswege begünstigt war.371 Um so drück- 
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ender mussten Unternehmer und Kaufleute die 
Enge und die eher restriktive Gewerbepolitik des 
Kleinstaates als Hemmnisse empfinden.372 Insbe-
sondere die außenpolitische Anlehnung der nas-
sauischen Regierung an das wirtschaftlich rück-
ständige Österreich gefährdete die von einem Aus-
tausch mit Preußen abhängige Wirtschaftstätigkeit 
und beeinträchtigte den Handel mit dem großen 
Nachbarstaat. Durch die dynastischen und politi-
schen Neigungen des Herzogs war sogar Nassaus 
Verbleib im Zollverein in Frage gestellt.373 Der 
von der Regierung ausgeübte reaktionäre Druck 
und die Behinderung der Entfaltungsmöglichkei-
ten der Wirtschaft führte Ende der 1850er Jahre zur 
Formierung der liberalen Opposition. Ihre Wort-
führer waren die ,Achtundvierziger’ Carl Braun 
und Friedrich Lang. Carl Braun, den wir verlas- 
sen haben, als er nach seiner Fehde mit Riehl nach  
St. Goarshausen strafversetzt wurde, hatte inzwi-
schen den Staatsdienst quittiert, war Anwalt in 
Dillenburg und 1849 bei einer Nachwahl Landtags-
abgeordneter geworden. 1855 verlegte Braun seine 
Kanzlei nach Wiesbaden.374 Sein Studienkollege 
und Freund Lang war ebenfalls Anwalt und Ab-
geordneter. Die Gegnerschaft, die früher zwischen 
Konstitutionellen und Demokraten geherrscht 
hatte, war beigelegt. Die ehemaligen Kontrahenten 
hatten sich in einem mächtigen oppositionellen 
Block zusammengefunden, der sich nach dem Vor-
bild ihrer preußischen Gesinnungsgenossen ,Fort-
schrittspartei’ oder ,Liberale’ nannte.375 In ihrem 
Programm376, das auch Plattform für die Landtags-
wahlen war, verbanden sie nationale freiheitliche 
Ziele mit Forderungen zur Liberalisierung der 
Wirtschaft. Rückhalt und Wählerpotential fanden 
sie vor allem beim wieder selbstbewusst gewor-
denen Besitz- und Bildungsbürgertum. Die vom 
Dreiklassenwahlrecht begünstigte Fortschrittspartei 
war keine Volks- sondern eine Klassenpartei.377 Ihr 
Gegner war das österreichfreundliche konservativ-
gouvermentale Lager. Bereits Ende der 1850er 
Jahre hatte sich die innenpolitische Lage in drama-
tischer Weise zu Ungunsten der Regierung und der 
sie unterstützenden Parteien verschoben. Trotz 
ihres Bündnissen mit dem katholischen Klerus sah 
sich die Regierung in die Defensive gedrängt.378 
Die Wahlen von 1863 und 1865 bescherten der 
Fortschrittspartei überwältigende Ergebnisse.379  

August Schellenberg, der sich in den 50er 
Jahren einer gemäßigt-demokratische Grundhal-
tung angenähert hatte380, bekannte sich zur Fort-
schrittspartei.381  

 
 

Und was war mit der Pressefreiheit? 
 

Obwohl in Nassau wie auch in anderen deutschen 
Bundesstaaten eine Reihe von Maßnahmen auf die 
Einschränkung der Meinungs- und Pressefreiheit 
abzielten, war eine grenzüberschreitende Über- 

wachung von Druckerzeugnissen schwierig. Dank 
des Deutschen Zollvereins und zahlreicher nach 
1848 geschlossener Postverträge konnten Druck-
schriften auf postalischem Weg weitgehend unge-
hindert verschickt und empfangen werden. Ein 
Redakteur, der in Konflikt mit seiner Landesre-
gierung gekommen war, konnte in ein anderes 
Bundesland ausweichen und dort seiner Tätigkeit 
nachgehen, denn im Gegensatz zu den Bestim-
mungen von 1819 gab es kein deutschlandweites 
Berufsverbot mehr.  

Der ,,berühmt-berüchtigte’’382 Berliner Polizei-
präsident Carl v. Hin[c]keldey wusste Abhilfe. 
Nachdem der von Österreich und Preußen unter-
nommene Versuch, eine Bundeszentralpolizei zu 
errichten, am Einspruch Bayerns gescheitert war, 
gelang 1851 unter seiner Führung unter Umgehung 
des Deutschen Bundestages die Gründung des ge-
heimen Polizeivereins.383 Mitglieder des Polizei-
vereins, der bis 1866 in ganz Deutschland unter 
anderem durch Beobachtung der Presse, Obser-
vation verdächtiger Personen und Druckereien 
sowie Buchhandlungen die Errungenschaften der 
Revolution von 1848 zu bekämpfen versuchte, wa-
ren Preußen, Österreich, Bayern, Württemberg, 
Sachsen, Hannover und Baden.384 Diese großen 
Länder übernahmen Partnerschaften zur Über-
wachung der kleineren. Für Nassau war das Dres-
dner Büro des sächsischen Polizeivereins zustän-
dig.385 Die Buchhändler waren von den Über-
wachungen in besonderer Weise betroffen, nach-
dem die sogenannte Allgemeine Novitäten-Versen-
dungs-Liste, in der alle Buchhandlungen, die regel-
mäßig Neuerscheinungen in ihr Sortiment auf-
nahmen, verzeichnet waren, in die Hände des Poli-
zeivereins geraten war.386 Zu den zehn nassau-
ischen Buchhandlungen, die auf diese Weise un- 
ter der heimlichen Observation des Polizeivereins 
standen, war auch die Schellenberg’sche.387 Au-
gust Schellenberg scheint aber nicht aufgefallen zu 
sein, jedenfalls liegen keine diesbezüglichen Nach-
richten vor.  

In den Augen der reaktionären Fürsten war eine 
Vereinheitlichung des Presserechts dringend gebo-
ten.388 Der von den Fürsten wiederbelebte Deut-
sche Bundestag fasste deshalb am 6. Juli 1854 
einen Beschluss, der Bestimmungen zur ,Verhin-
derung des Mißbrauchs der Presse’ enthielt.389 Für 
die Meinungs- und Pressefreiheit in Deutschland 
war das ein herber Schlag. Die Kontrolle von Pres-
seerzeugnissen war nun nicht mehr Sache des 
Zensors, sondern der Polizeibehörde.390 Die Auf-
gabe des Zensors war auf die Schultern des Dru-
ckers, des Verlegers, des Spediteurs von Druck-
schriften und des Sortimentsbuchhändlers gepackt 
worden. So standen die Beschlüsse von 1854 in 
direkter Tradition der Beschlüsse von 1819, wie 
diese haben sie in die Lebensumstände der Bürger 
eingegriffen wie kaum ein anderes Gesetz.391 In 
Nassau wurde der Bundesbeschluss bereits am  
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26. August publiziert und im folgenden Jahr durch 
Ausführungsbestimmungen ergänzt.392 Einheitlich 
war die Umsetzung des Bundesbeschlusses aller-
dings nicht. Etwa ein Drittel der Bundesländer  
– darunter Österreich und Preußen – vollzogen den 
Beschluss nicht.393 Als zentrale Bestimmung ent-
hielt das Gesetz die Wiedereinführung des Konzes-
sionszwangs.394 Eine solche obrigkeitliche Be-
willigung, die unter anderem Drucker, Buchhänd-
ler und Zeitungsverkäufer benötigten – also nicht 
die Herausgeber und Redakteure von Druckschrif-
ten –, konnte auch ohne vorangegangenes Ge-
richtsverfahren auf administrativem Wege entzo-
gen werden, wenn wiederholte schriftliche Ver-
warnungen unbeachtet geblieben waren. Als be-
sonders heimtückisch sollte sich auch für August 
Schellenberg erweisen, dass solche Verwarnungen 
nicht verjährten. In Nassau war die unter dem 
Zepter des erzkonservativen Ministers Wittgen-
stein stehende Landesregierung für die Vergabe 
der Konzessionen zuständig. Von jeder Druck-
schrift musste rechtzeitig ,,vor deren Ausgabe’’ zur 
Kontrolle – man könnte auch sagen zur Zensur – 
ein Freiexemplar an das zuständige Amt – in Wies-
baden an das Polizeikommissariat – abgeliefert 
werden. So war die Möglichkeit gegeben, Druck-
schriften gegebenenfalls vor ihrer Verbreitung zu 
konfiszieren. Gänzlich neu für Nassau war, dass 
für Periodika eine Kaution in von der Regierung 
festzusetzender Höhe hinterlegt werden musste. 395 
Bei unpolitischen Zeitungen wie dem ,Wiesbaden-
er Tagblatt’ konnte davon abgesehen werden. Auf 
die Kaution konnte der Staat im Falle einer ver-
hängten Geldstrafe einschließlich der Untersuch-
ungskosten zurückgreifen. Das Kautionswesen er-
öffnete der nassauischen Regierung eine weitere 
Möglichkeit, die Presse zu kontrollieren. Durch die 
willkürliche Festsetzung der Höhe der Sicherheits-
leistung hatte die Regierung ein Instrument in der 
Hand, missliebige Zeitungsgründungen schon im 
Ansatz zu verhindern. Bei Übertretung ,,preßpoli-
zeilicher Bestimmungen’’ drohten Autoren, Dru-
ckern und Verlegern Geldstrafen bis 150 Gulden 
oder Gefängnisstrafen bis vier Wochen. Es konn-
ten sogar beide Strafen zusammen verhängt wer-
den. Unter ,Mißbrauch der Presse’ verstand man 
,,Aufforderung, Anleitung oder Aufreizung zu 
Handlungen, welche durch die allgemeinen Straf-
gesetze verboten sind’’. Unter Strafandrohung 
standen unter anderem aber auch so auslegungs-
fähige Delikte wie ,,Ungehorsam gegen Gesetze 
und gegen Anordnungen der Obrigkeit’’ oder ,,An-
griffe auf die Religion [...] auf die Grundlagen des 
Staates’’ und ,,Beleidigung der Obrigkeit’’. Straf-
bar waren auch Beleidigungen fremder Staatsober-
häupter. Zuständig war die allgemeine Gerichts-
barkeit.396 Mit gedrucktem Rundbrief vom 19. Juni 
1855 forderte die nassauische Regierung die Amt-
männer auf, in ihrem Amtsbereich festzustellen, ob 

alle in Frage kommenden Personen über Konzes-
sionen verfügten. Soweit das nicht der Fall war, 
hatten die Amtmänner gemäß diesem Rundbrief 
dafür zu sorgen, dass die betreffenden Buchhänd-
ler, Druckereibesitzer und Verleger eine Konzes-
sion beantragten. Gleichzeitig wurden die Amt-
männer angewiesen, ein Verzeichnis aller in ihr-
em Amt erscheinenden periodischen Druckschrif-
ten zu erstellen und der Regierung einzureichen.397 
Wie Recht hatte doch Riehl als er feststellte, ein 
Redakteur sei besser Jurist als Politiker.398  

Ein Vergleich mit dem Karlsbader Pressegesetz 
von 1819 zeigt, dass der von Nassau übernommene 
Bundesbeschluss von 1854, obgleich er die Zensur 
nicht wieder einführte, der Regierung kaum weni-
ger Handhabe bot, die politische Presse zu unter-
drücken.399 Für die Drucker bedeutete das neue Ge-
setz, dass es quasi bei der für sie riskanten Nach-
zensur blieb. Das Gesetz von 1854 wurde als Plage 
für die Presse in Gestalt der ,drei C’: ,Concession, 
Caution und Confiscation’ empfunden. Die Kau-
tion diente dabei vor allem dazu, das finanzielle 
Risiko der Zeitungsverleger zu erhöhen und dien- 
te der Regierung zudem bei eventuell verhängten 
Strafgeldern als Unterpfand.400 So konsequent wie 
in Nassau wurde der Bundesbeschluss allerdings 
nicht in allen deutschen Ländern umgesetzt. Einige 
Staaten – wie Preußen – hatten schon früher eigene 
Pressegesetze erlassen, andere ließen sich damit 
Zeit.401  

Am Schicksal der ,Nassauischen Allgemein- 
en Zeitung’ lässt sich eindrucksvoll schildern, wie 
die nassauische Regierung in der Reaktionszeit mit 
missliebig gewordener Presse umging. Wie oben 
bereits ausgeführt, hatte der Redakteur Dr. Boczek 
wegen seiner Parteinahme im Kirchenstreit das 
Missfallen der Regierung erregt. Die Spannungen 
verschäften sich, als der Redakteur das Ende Juni 
1854 allen Zeitungen gegenüber erlassene Verbot, 
über die Kirchenfrage zu berichten, nicht beachte-
te. Obwohl das Verbot der Regierung eindeutig 
gesetzwidrig war, ließ sie die Ausgaben der NAZ 
vom 23. und vom 26. Juni beschlagnahmen. Am 
14. Juli ging die Regierung sogar noch einen 
Schritt weiter, indem sie von Boczek verlangte, vor 
Auslieferung jeder Auflage ein Exemplar bei der 
Polizei zur Prüfung vorzulegen. Der Bundesbe-
schluss gegen den Missbrauch der Presse, der 
dieses Vorgehen sanktioniert hätte, war zu diesem 
Zeitpunkt zwar erlassen, in Nassau aber noch nicht 
rechtskräftig. Da der Redakteur der Anweisung 
nicht folgte, ließ die Regierung von einem Polizei-
diener jeden Morgen das von der Polizei abon-
nierte Exemplar abholen. Bis zum gegebenen Pla-
zet wachte ein Gendarm in den Geschäftsräumen 
des Verlages darüber, dass kein Exemplar zur 
Auslieferung kam. Am 22. August 1854, vier Tage 
vor Inkrafttreten des Gesetzes gegen Missbrauch 
der Presse, wurde der Ausländer Dr. Boczek des  
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Landes verwiesen.402 Es lässt sich nicht ergründen, 
ob Boczeks Widerstandskraft eigenem Beharrungs-
vermögen entsprang, oder ob er Geldgebern ver-
pflichtet war.  

Auch gegen die ,Freie Zeitung’ ging die Re-
gierung bereits vor Erlass des Bundesbeschlusses 
mehrfach vor. Ihr Redakteur Oppermann musste 
sich im Oktober 1849 vor einem Schwurgericht 
verantworten und wurde 1850 wegen Hochverrats 
angeklagt, in beiden Prozessen aber freigespro-
chen.403 Da die Regierung ihn nicht zum zweiten 
juristischen Staatsexamen zuließ, konnte er nach 
seinem Ausscheiden aus der Redaktion nicht An-
walt werden, sondern musste sich sich als Anwalts-
gehilfe durchs Leben schlagen.404 Sein Nachfolger 
Carl Bölsche war zeitweise sogar gezwungen, sich 
als Buchdruckergehilfe über Wasser zu halten.405 
Dem Drucker der ,Freien Zeitung’, Carl Ritter, 
wurde im April 1851 wegen Aufnahme ,,unpassen-
der’’ Artikel zeitweises oder gänzliches Erschei-
nungsverbot des Blattes angedroht, was damals 
eindeutig rechtswidrig war.406 Obwohl Ritter 1851 
,,dem Druck der Verhältnisse Raum gebend’’407 
den Titel in ,Mittelrheinische Zeitung’ geändert 
und seine oppositionelle Haltung gemäßigt hatte  
– was dem Blatt im Volksmund die Bezeich- 
nung ,Mittelfreie Zeitung’ eintrug408 – wurde der 
Verleger 1852 mehrfach verwarnt und schließlich 
zu einer zweimonatigen ,Correctionshausstrafe’ 
(Gefängnis) verurteilt.409 Die Regierung hatte da-
bei leichteres Spiel, weil Pressesachen ab April 
1852 nicht mehr vor Schwurgerichten verhandelt 
wurden. Durch die Gefängnisstrafe weichgeklopft 
und den Konkurs vor Augen, da er neben der 
Zeitung kaum Druckaufträge hatte, passte sich Rit-
ter an, was die Regierung schließlich mit den 
Worten quittierte, das Blatt sei nun ,,durchaus ge-
mäßigt’’. 1856 durfte die ,Mittelrheinische Zei-
tung’ wieder öffentliche Bekanntmachungen auf-
nehmen, was ihr 1851 untersagt worden war.410 Da 
hatte der eingeschüchterte Carl Ritter den Verlag 
der Zeitung bereits verkauft, den Druck aber be-
halten.411 Nun packte die Regierung die Peitsche 
weg und zeigte, dass sie auch Zuckerbrote hatte. 
Ab 1857 durfte Ritter den lukrativen , Herzoglich 
Nassauischen Allgemeinen Landeskalender’ und 
ab 1860 dazu das Verordnungsblatt drucken. Von 
 
 
Abb. 54: Titel der ersten Ausgabe der ,Rhein-
Lahn-Zeitung’. 

mehreren Verwarnungen, die den Verleger des 
Blattes noch trafen, blieb Ritter als Drucker un-
behelligt.412  
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Nach den aus ihrer Sicht zuletzt schlechten Erfah-
rungen mit der ,Nassauischen Allgemeinen Zei-
tung’ versuchte die Regierung, sich ein eigenes Or-
gan zu schaffen. Dazu auserkoren war das ,Her-
zoglich Nassauische Allgemeine Intelligenzblatt’, 
das bis dahin lediglich Bekanntmachungen der Be-
hörden enthalten hatte und das nun zu einem täg-
lich erscheinenden ,,wahrhaft gemeinnützigen Lan-
desorgan’’ ausgestaltet werden sollte.413 Wilhelm 
Friedrich, der sich in den Augen der nassauischen 
Regierung durch sein Ausscheiden aus der Allge-
meinen gerade ein Verdienst erworben hatte, durfte 
das Blatt drucken, die Redaktion musste gegen 
seinen Willen der vormalige Schulinspektor und 
jetzige Sekretär der Landesbibliothek Carl Ebe-
nau414 übernehmen. Er hatte sich schon früher von 
der Regierung zum Verfassen von Flugblättern 
gebrauchen lassen.415 Ebenau rechtfertigte aber 
schon direkt nach seinem Amtsantritt als Redak-
teur seine eigene Skepsis, in dem er derart gegen 
die katholische Kirche vom Leder zog, dass es 
sogar der Landesregierung Angst und Bange wur-
de.416 Nachdem dieses Projekt also kläglich ge-
scheitert war, wurde Friedrich beauftragt, Vor-
schläge für ,,eine wahrhaft conservative und nur 
nach den Intentionen der Landesregierung’’ aus-
gerichtete Zeitung zu unterbreiten.417  

Das Vorhaben wurde aber nicht realisiert, auch 
weil Friedrich der Regierung doch nicht als der 
richtige Mann für ein solches Unternehmen zu sein 
schien. Interessant an dem Vorgang ist, dass die 
Regierung schließlich zu der Erkenntnis kam, zwei 
nassauische Zeitungen hätten kein Auskommen in 
dem Land. Man befürchtete auch, die Mittelrhein-
ische, mit der man jetzt ja zufrieden war, könnte 
angesichts einer Konkurrenz wieder oppositionell 
werden.418 August Schellenberg hat man wohl gar 
nicht erst in Betracht gezogen, er hatte seine früher 
bewiesene liberale Haltung nicht aufgegeben, war 
der Regierung also nicht auf den reaktionären Kurs 
gefolgt. 419 Auf dem nassauischen Zeitungsmarkt 
sollte sich das bald zeigen. Friedrich, der Anfang 
1854 für rund dreitausend Gulden eine Schnell-
presse angeschafft hatte, die gefüttert werden  
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 wollte, bekam dann aber doch die Konzession für 
eine Zeitung, die er wieder ,Nassauische Zeitung’ 
nannte.420 Redakteur wurde der Schriftsteller und 
Autor von Theaterstücken Bernhard Scholz.421 Von 
der nassauischen Regierung erhielt Friedrich keine 
Unterstützung für sein Blatt, wohl aber von der 
österreichischen, für die die ,Nassauische Zeitung’ 
ab Sommer 1856 Partei ergriff.422 Allerdings unter-
stützte die Regierung Friedrich indirekt, indem sie 
ihn ab 1855 bis zum Ende des Herzogtums das 
Intelligenzblatt und einige Teile der Landtags-
protokolle drucken ließ.423 Als Friedrich die öster-
reichische Subvention verlor, ging die ,Nassau-
ische Zeitung’ 1858 ein.424 Der glücklose Drucker 
geriet trotz der staatlichen Aufträge in zerrüttete 
Vermögensverhältnisse, woraufhin der Herzog ihm 
eine Unterstützung von 150 Gulden bewilligte.425  

Außer einigen lokalen Blättern wie dem ,Rhein-
gauer Bürgerfreund’426 gab es in Nassau Anfang 
1859 neben der ,Mittelrheinischen Zeitung’ also 
keine politischen Publikationen. Grund an dem 
mangelnden Interesse war wohl die in Nassau ge-
ringe Zahl an städtischem Bürgertum als potenti-
eller Leserschaft, aber auch die Nähe anderer 
großer Städte wie Frankfurt, Mainz und Koblenz, 
deren Zeitungen im gesamten Herzogtum oder in 
einzelnen Regionen gelesen wurden.427  
 
 
Abb. 55: Carl Braun war einer der führenden 
Köpfe der nassauischen Liberalen. 

Nach dem Schwenk der ,Mittelrheinischen Zei-
tung’ fehlte den Liberalen ein publizistisches Or-
gan zur Verbreitung ihrer Ansichten.428 Braun und 
Lang wollten deshalb eine eigene Zeitung heraus-
geben. Als Verleger und Drucker hatten sie Wil-
helm Friedrich vorgesehen.429 Der mochte sich 
wohl aber nicht noch einmal mit dem Verlegen 
eines oppositionellen Blattes die Ungnade der Re-
gierung zuziehen und verzichtete. In einem von der 
Polizeidirektion für das Staatsministerium erstell-
tem Bericht heißt es, Friedrich hätte zu Gunsten 
von Schellenberg verzichtet, der aber gebe nur 
seinen Namen her und solle lediglich den Verlag 
besorgen. Tatsächlich wollten neben dem Land-
tagsabgeordneten und Hüttenbesitzer Carl Gieb-
ler430 und dem Langenschwalbacher Amtmann 
Franz Winter Carl Braun und Friedrich Lang als 
Herausgeber fungieren.431 Trotz dieses vermuteten 
Herausgeberstabes, der sich aus hochkarätigen 
Mitgliedern der in Opposition zur Regierung 
stehenden Fortschrittspartei zusammensetzen wür-
de, hatte die Polizeibehörde keine Bedenken gegen 
die Gründung der ,Rhein-Lahn-Zeitung’. Die Ge-
nehmigung zur Herausgabe des Blattes erteilte der 
Herzog höchstpersönlich.432 Grund für diese auf 
den ersten Blick unverständlich erscheinende Ent-
scheidung dürfte der oben erwähnte Konflikt ge- 
 
 
Abb. 56: Friedrich Lang gehörte wie Carl Braun 
zu den Führern der nassauischen Liberalen. 
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wesen sein, den die Regierung bereits seit Jahren 
mit dem katholischen Klerus austrug und der es 
ihr ratsam erscheinen ließ, zur Vermeidung eines 
Zweifrontenkrieges mit der Fortschrittspartei einen 
Waffenstillstand herbeizuführen.433 Deshalb erteil-
te die Regierung einem Blatt die Lizenz, von dem 
sie erwarten musste, dass es ihr nicht in Freund-
schaft zugetan sein würde.434  

In ihrem Gesinnungsgenossen August Schellen-
berg hatten die Advokaten Braun und Lang nicht 
nur einen Verleger, Drucker und Rechnungsführer 
für ihre ,Rhein-Lahn-Zeitung’ (RLZ) gefunden, 
sondern auch noch einen Teilhaber gewonnen, der 
ein Drittel der Anteile hielt.435 Die erste Voran-
kündigung der neuen Zeitung findet sich im ,Wies-
badener Tagblatt' vom 19. Februar 1859. In dieser 
von Schellenberg alleine unterzeichneten Anzeige 
wird auf eine leider verschollene Beilage verwie-
sen, aus der Näheres zu entnehmen sei.436 Schel-
lenberg teilt lediglich noch mit, er habe diejeni- 
gen Männer angeschrieben, von denen er sich bei 
dem Projekt Unterstützung erhoffe. Auch in den 
folgenden Anzeigen, die ab dem 21. Februar er-
schienen, wird nur auf die Erscheinungsweise, den 
Bezugs- und den Anzeigenpreis verwiesen. Der 
Bezugspreis betrug pro Quartal einen Gulden 
45 Kreuzer, das Abonnement nur für den Monat 
März kostete 35 Kreuzer, wer für 1. März bis  
1. Juli abonniert, bekommt die März-Ausgaben 
kostenlos. Über den Redakteur und die Mitheraus-
geber Braun und Lang wird so wenig gesagt wie 
über die politische Richtung des Blattes. Die RLZ 
wurde montags bis samstags abends um acht Uhr 
im Folioformat mit dem Datum des folgenden Ta-
ges ausgegeben. Ab 1. Januar 1861 gab es zusätz-
lich am Montagmorgen eine Beilage zur Sonn-
tagsausgabe. Der Abonnementspreis erhöhte sich 
deshalb auf zwei Gulden in Quartal. Zur Auflage 
ist nur bekannt, dass die Startauflage von 800 Ex-
emplaren rasch anstieg.437 Auf Vermittlung Max 
Wirths, des ehemaligen Redakteurs der ,Mittel-
rheinischen Zeitung’, gewannen die Herausgeber 
den aus Fulda stammenden radikalen Demokraten 
Adam Trabert438 als Schriftleiter. Er war Altersge-
nosse seiner Brötchengeber und wie sie Jurist. We-
gen politischer Betätigung hatte er in Kurhessen 
eine Festungshaft absitzen müssen.439 Trabert ist 
übrigens ein typisches Beispiel für den Journalisten 
des 19. Jahrhunderts, der als ,gescheiterte’ Exis-
tenz diesen Beruf ergreifen musste. Häufig lande-
ten Akademiker, die sich politische Umtriebe hat-
ten zu Schulden kommen lassen, nicht wie an-
gestrebt in Amtsstuben, sondern notgedrungen in 
Zeitungsredaktionen. Entsprechend schlecht war 
das Image der Redakteure; erst gegen Ende des 
19. Jahrhunderts wurde Journalismus zum geplan-
ten Berufsweg mit entsprechender Vorbildung.440 
Mit einem monatlichen Gehalt von 100 Gulden 
konnte Trabert also durchaus zufrieden sein, auch 

wenn er in seiner Wohnung eine Stube als Redak-
tionszimmer einrichten musste.441 Ihm war hierfür 
ein Mietzuschuss  zugesagt und zum Gehalt eine 
Tantieme falls die Zeitung über die Startauflage 
hinauskommen sollte. Im Programm heißt es, die 
Zeitung solle vor allem deutsch und national sein, 
wobei sie nicht blind Österreich oder Preußen fol-
gen, sondern von Fall zu Fall entscheiden wolle, 
welche der beiden Mächte ,,die deutschen Inter-
essen im Innern und nach außen am kräftigsten und 
am würdigsten vertritt’’.442 Das Programm wurde 
von August Schellenberg zwar alleine unter-
zeichnet, war aber von etlichen Landtagsabge-
ordneten gebilligt. Von der Ersten Kammer waren 
das: neben Friedrich Lang der Justizrat Victor von 
Eck (Fortschrittspartei), der Walzwerksbesitzer 
Louis Gourdé sowie der Justizrat und Unternehmer 
Hubert Hilf (Fortschrittspartei), aus der Zweiten 
Kammer neben Carl Braun der Gutsbesitzer  
und Bürgermeister Georg Ebel, Hüttenbesitzer  
Carl Giebeler (Fortschrittspartei), Landwirt Johann 
Knapp (Fortschrittspartei), Gutsbesitzer Johann 
Baptist König (Fortschrittspartei), Kaufmann Gott-
fried Ruß (Fortschrittspartei), Landwirt und Bür-
germeister Jost Schmidt und Dr. med. Wilhelm 
Zais. Bei v. Eck ist bemerkenswert, dass er wäh-
rend seiner Zugehörigkeit zum 1848er Parlament 
noch dem ,Club der Rechten’ angehörte.443  

August Schellenberg erhielt also gegen eine 
Kaution von 1.600 Gulden die Konzession.444 Er 
hatte sich da auf ein riskantes Geschäft einge-
lassen. Die Praxis sah nämlich so aus, dass nicht 
die presserechtlich Verantwortlichen, Trabert und 
Schellenberg, sondern Braun und Lang die Rich-
tung der Zeitung bestimmten. Trabert musste die 
von ihm geschriebenen Artikel Braun und Lang 
zur Genehmigung vorlegen, während diese ihre 
Beiträge und auch an sie eingesandte Manuskripte 
direkt in die Setzerei gaben.445 Der Redakteur 
musste sich diese Behandlung gefallen lassen, da 
er wegen seiner Vorgeschichte, über die man in 
Nassau wohl nicht informiert war, anderwärts 
kaum eine Stelle finden würde.446 Im allgemeinen 
zeichneten Braun und Lang ihre Beiträge und 
Kommentare, Braun mit einer Wellenlinie, Lang 
mit einem Quadrat. Als der um seine Existenz 
fürchtende Trabert einmal einen nicht gezeichneten 
scharfen Braun’schen Kommentar quasi in der 
Druckmaschine noch entschärft hatte, musste der 
Redakteur einen Auftritt über sich ergehen las-
sen.447 Der arme Mann war die tragische Figur in 
dem Spiel, er saß zwischen allen Stühlen.  

Wie bei der Herausgeberschaft der Parteiführer 
Braun und Lang nicht anders zu erwarten, propa-
gierte die ,Rhein-Lahn-Zeitung’ mit aller Entschie-
denheit in auswärtigen Fragen den ihnen sowohl 
aus politischen wie aus wirtschaftlichen Gründen 
geboten erscheinenden Anschluss Nassaus an 
Preußen. Das Blatt setzte sich damit in Opposition 
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zum Herzog und zur Regierung, erntete aber die 
Zustimmung der Handel- und Gewerbetreibenden. 
Fortlaufende Aufsätze zu Fragen der Verfassung 
und Verwaltung und zu wirtschaftlichen Themen 
stammten aus sachkundiger Feder.448  

Ein wichtiges Instrument der Redaktion war  
die 1857 gegründete sogenannte Sternkammer.449 
Nach einem Raum im Gasthaus ,Zum Lämmchen’, 
das sich am Marktplatz dem Schloss schräg gegen-
über befand, nannte sich der harte Kern der libe-
ralen Bewegung, der sich allabendlich gegen neun 
Uhr hier zur Redaktionskonferenz traf. Neben den 
Eigentümern, also auch Schellenberg, und dem Re-
dakteur hatten nur Brauns Freunde Zutritt. Zu den 
täglichen Besuchern zählte der Ministerialbeamte 
Thewalt.450 Als weitere Teilnehmer nennt Trabert 
den Akzessisten in der Finanzbehörde Dr. Wilhelm 
Petri451, den Juristen Dr. Nagel und ,,ferner der 
eine oder andere von den Wiesbadener Ärzten 
und wer sonst noch die Gesellschaft Langs und 
Brauns liebte und für deren Freund gehalten wer-
den wollte’’. Gelegentlich sah man auch auswär-
tige Landtagsabgeordnete in der Sternkammer.452 
So kam die Redaktion der ,Rhein-Lahn-Zeitung’ 
an Hintergrundinformationen, die der ,Mittelrhein-
ischen Zeitung’ nicht zur Verfügung standen. Der 
Regierung waren die Zusammenkünfte ihrer Geg-
ner nicht verborgen geblieben, sie fand zum Ein-
schreiten aber keine Handhabe.453 Nach Traberts 
Erinnerung war Brauns erste Frage an ihn immer: 
,,Sind Sie noch versorgt mit auswärtigen Korres-
pondenzen?’’ Falls nicht, brachte die Wirtin Papier 
und Feder und Braun fing an zu schreiben. Die 
fertige Korrespondenz ,vom Taunus’, ,vom Wes-
terwald’, ,aus Diez’ oder ,Hadamar' wurde gleich 
allen Anwesenden vorgelesen.454  

Deutschlandweite Bedeutung fand die Stern-
kammer durch die in ihr formulierte ,Erklärung der 
Nassauer’ vom 21. Juni 1859. Darin wurde ge-
fordert, Österreich in seinem Krieg in Italien nicht 
alleine zu lassen, vielmehr solle das übrige Deut-
schland unter Preußens diplomatischer und militä-
rischer Führung an die Seite Österreichs treten.455 
Zu den Unterzeichnern der von dem Juristen  
Dr. Nagler konzipierte Erklärung, gehörte auch 
August Schellenberg456. Die anderen waren: Hu-
bert Hilf457, Dr. Friedrich Lang458, Dr. Carl 
Braun459, Dr. med. Wilhelm Zais460, Gottfried 
Ruß461, Dr. jur. Wilhelm Petri462, Carl Giebeler463, 
H. Schlachter (Kaufmann) und der Rentier Volk464. 
Sie alle waren Mitglieder der Sternkammer..Aus 
dieser Initiative erwuchs im September 1859 der 
,Deutsche Nationalverein’, der es schließlich auf 
25.000 Mitglieder brachte.465 In der Literatur zum 
Nationalverein wird die nassauische Urheber-
schaft verschwiegen.466  

In der Frage des österreichischen Krieges bezog 
die sonst eher preußenfreundliche ,Rhein-Lahn-
Zeitung’ eindeutig Stellung für Österreich. Sie 

befand sich mit dieser Position in Übereinstim-
mung mit Herzog Adolph, der für Nassau die Mo-
bilmachung der Truppen angeordnet hatte, wäh-
rend Preußen es bei der minderen Form einer 
Marschbereitschaft beließ.467  

1864 erregte die in Coburg erscheinende Wo-
chenschrift des Nationalvereins den Unmut der 
nassauischen Regierung, was zum Entzug des 
,Postdebits’, also dem Verbot der Verbreitung 
durch die Post, führte.468 Das Halten der Schrift 
wurde zudem unter Androhung von Gefängnis- 
oder empfindlichen Geldstrafen verboten.469  

In seiner Kanzlei in der Schwalbacher Straße, 
in der er etliche Schreiber beschäftigte, unterhielt 
Carl Braun für die Zeitung ein wohlgeordnetes 
Archiv.470 Hier entstanden auch die fingierten Zu-
schriften, die Braun zur Vorbereitung seiner At-
tacken in die Zeitung rückte um dann in seinem 
meisterhaft geschliffenem, oft auch deftigen Stil 
darauf zu reagieren.471 Vor allem auf die von ihnen 
für Paschas gehaltenen Amtmänner, die bisher 
keinerlei Kritik ausgesetzt gewesen seien, hatten es 
Braun und Lang abgesehen.472  

Die Übereinstimmung mit der Regierung und 
dem Herzog in der Frage des österreichischen 
Krieges konnte die in presserechtlicher Hinsicht 
bei der ,Rhein-Lahn-Zeitung’ Verantwortlichen, 
Adam Trabert und August Schellenberg, nicht vor 
Verwarnungen bewahren. Nachdem die Regierung 
1860 begonnen hatte, mit dem katholischen Klerus 
Frieden zu schließen, brauchte sie keine Rück- 
sicht mehr auf die Liberalen und ihre Zeitung zu 
nehmen.473 Wegen angeblicher ,,Herabwürdigung  
des hohen Bundestages’’ erhielt Adam Trabert am  
12. April 1860 die erste Verwarnung.474 Anfang 
Oktober war auch August Schellenberg betroffen. 
Die Regierung bestellte ihn zum Rapport und er-
öffnete ihm etwa folgendes475: Seit einiger Zeit 
zeigt die Rhein-Lahn-Zeitung eine destructive Ten-
denz. Bei Besprechung von Angelegenheiten des 
Herzogthums und auswärtiger Regierungen nimmt 
sie eine nicht länger zu duldende Haltung an, in-
dem sie namentlich dem Verdachte Raum gibt, 
durch unberechtigten Tadel von Regierungshand-
lungen und Staatsdienern die Achtung der Letz-
teren selbst mit Heranziehung von Privatver-
hältnissen in der öffentlichen Meinung zu unter-
graben. Der Verleger als Inhaber der Konzession 
und der Redakteur der Rhein-Lahnzeitung erhalten 
demnach mit Bezugnahme auf die betreffenden 
Bundesbeschlüsse eine Verwarnung. Eine Nieder-
schrift der mündlich erteilten Verwarnung wurde 
dem Verleger nicht ausgehändigt. August Schel-
lenberg bat das Staatsministerium in einem auch 
von Trabert unterzeichnetem Brief um Mitteilung, 
welche Artikel man für destruktiv gehalten habe. 
Ohne Kenntnis der Gründe, die zum Verweis ge-
führt hätten, könne er keine Abhilfe schaffen, argu-
mentiert Schellenberg und fügt an, solange keine  
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Gründe genannt würden, halte er die Rüge für 
nicht gerechtfertigt und müsse in ihr reine Be-
amtenwillkür vermuten.476 Anders als in dieser im-
merhin zehnseitigen Einlassung zu vermuten ist, 
hatte Schellenberg die Sache offensichtlich zu-
nächst nicht ernst genommen. Den Brief hat er 
nämlich erst nach Erhalt der nächsten Verwarnung, 
die er sich am 12. Januar 1861 anhören musste, 
verfasst. Diesmal liegt der Grund auf der Hand. In 
einem wahrscheinlich von Carl Braun verfassten, 
auf der Titelseite der Ausgabe vom 10. Januar 
erschienenen Artikel wird der hessendarmstädt-
ische Minister der ,,offenbaren Lüge’’ bezichtigt. 
Möglicherweise wurde diese Behauptung, in der 
man immerhin eine Beleidigung eines auswär-
tigen Staatsmannes sehen konnte, von der Regie-
rung aber nur vorgeschoben. Wahrscheinlich war 
sie über die in RLZ veröffentlichte Artikelserie 
,,Nassauische Zustände und Desiderien (etwa 
Wünschenswertes)’’ in deren sechster Folge ge-
rade in dieser Nummer die Pressefreiheit behandelt 
wurde, verärgert. Ihrem zehnseitigen Brief ließen 
Schellenberg und Trabert schon wenige Tage spä-
ter einen vierseitigen zur Abwehr der erneuten Ab-
mahnung folgen.477 Die Feder scheinen die Ad-
vokaten Braun und Lang geführt zu haben, es wird 
nämlich die juristische Frage breit erörtert, ob man 
eine Lüge Lüge nennen dürfe. Wie in einem inter-
nen Protokoll der Regierung festgehalten, hatte 
man aber nicht die Absicht, ,,mit der Zeitung in 
weitere Discussionen zu treten’’, weil der ,Rhein-
Lahn-Zeitung’ damit nur Stoff für erneute Angriffe 
geliefert würde.478 Als eine Antwort also ausblieb, 
wandten sich der Redakteur und der Verleger mit 
einer Petition an die Zweite Kammer des Landtags, 
in der Carl Braun zu dieser Zeit Präsident war.  
In einer längeren Debatte vom 3. Juli 1861 mein-
ten einige Abgeordnete, der Bundesbeschluss von 
1854 sei oktroyiert, die Verwarnung von daher 
ungültig. Mit Mehrheit wurde aber eine Eingabe an 
die Regierung verabschiedet, in der die Regierung 
nur gebeten wurde, die von ihr beanstandeten Ar-
tikel zu benennen.479 Die Regierung hielt es nicht 
für nötig, auf die Eingabe zu reagieren. Pikanter-
weise wurde gerade dieser Band der Landtags-
protokolle von Carl Ritter gedruckt. So war die 
Konkurrenz davon informiert, dass Schellenberg 
bei der Regierung schlechte Karten hatte. Das war 
durchaus nicht belanglos, wie eine Episode zeigt, 
die sich einige Jahre später zutrug. Mit dem Argu-
ment, Schellenberg spiele der Fortschrittspartei in 
die Hand, versuchte ein Drucker Regierungsauf-
träge für sich zu akquirieren.480 Bevor die Verwar-
nung wegen der destruktiven Haltung im Landtag 
verhandelt werden konnte, hatte Schellenberg 
wegen ,,beleidigender Schreibweise gegen eine 
befreundete auswärtige Regierung’’ am 11. Januar 
1861 schon die nächste erhalten.481 Bereits im Mai 
des Vorjahres hatte Adam Trabert wegen eines

Beitrags, den er gegen seinen Willen auf Druck 
Brauns ins Blatt genommen hatte, für vier Wochen 
ins Gefängnis wandern müssen.482 Wie Trabert  
in seinen Erinnerungen mitteilt, hätten ihn wohl 
Schellenberg und Lang während der Haft besucht, 
nicht aber Braun, der die Haftstrafe eigentlich 
verursacht hatte. Ein aus der Frankfurter Zeitung 
,Zeit’ entnommener Beitrag, der sich kritisch mit 
dem Defizit des nassauischen Staatshaushalts be-
fasste und der die Ursache der Misere in der kost-
spieligen Hofhaltung des Herzogs sah, führte 
schließlich am 29. Oktober 1861 zum Entzug der 
Konzession.483 Die letzte Ausgabe der ,Rhein-
Lahn-Zeitung’ erschien am 28. Oktober 1861. Sar-
kastisch äußert sich Trabert zum Verlust seines Ar-
beitsplatzes484: ,,Auch gut. Brauchst dich wenigs-
tens nicht tot zu schinden für Herrn Braun.’’  
Für seinen Verleger, zu dem ein freundschaftliches 
Verhältnis gewachsen war485, fand der Redakteur 
mitfühlende Worte486: Die Auseinandersetzung 
zwischen ihm [Schellenberg] und den Miteigen-
tümern entwickelte sich [...] sehr sonderbar. Schel- 
lenberg hatte das Vertragsverhältnis so aufgefaßt, 
dass die drei Eigentümer der Rhein-Lahnzeitung 
Gewinn und Verlust gleichmäßig zu teilen hätten. 
Er verrechnete deshalb Druck und Papier nur 
nach den Selbstkosten und verlangte für die Mühe 
der Expedition gar nichts, erwartete aber, dass 
ihm das aus der ersten Zeit noch bestehende De-
fizit zu zwei Dritteln ersetzt werde. Lang und 
Braun aber, die in der Rhein-Lahn-Zeitung ihre 
persönliche Politik machten, berechneten sich nun 
ein Honorar für die von ihnen geschriebenen Ar-
tikel und Schellenberg musste froh sein, dass er 
den beiden Herren ihre Politik nicht noch bar be-
zahlen musste. Da Trabert weder die bei Auflagen-
steigerung versprochene Tantieme noch die Miete 
für die in seiner Wohnung befindliche Redaktions-
stube bekam, sieht es so aus, als seien der Redak-
teur und der Verleger den beiden Advokaten nicht 
gewachsen gewesen.487 Frau Trabert trennte sich 
ungern von Wiesbaden, da ,,sie in der schönen, 
geistreichen und liebenswürdigen Frau Schellen-
berg eine [...] treue Freundin’’ gefunden hatte.488  

Angesichts seines Vorstrafenregisters musste 
Trabert froh sein, doch weiter für Lang und Braun 
arbeiten zu dürfen. Die hatten in Frankfurt mit dem 
,Rheinischen Kurier’489 eine neue Zeitung gegrün-
det, bei der Trabert zwar Redakteur war, aber nicht 
verantwortlich zeichnen musste.490 Mit dem Verbot 
der Verbreitung durch die Post läutete die nassau-
ische Regierung schon 1863 das Totenglöckchen 
für den ,Rheinischen Kurier’.491 Braun und Lang 
gründeten daraufhin den ,Wächter am Rhein’,  
der aber nur wenige Tage existierte492, ebenso wie 
sein Nachfolger, das ,Nassauische Volksblatt’, 
die beide in Mainz erschienen. Wahrscheinlich ist 
das ,Nassauische Volksblatt’ mit dem von Stein  
und Schüler erwähntem ,Nassauischen Bürgerblatt’  
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identisch, das als Organ der Fortschrittspartei in 
Mainz gedruckt wurde.493 Am 30. Dezember 1864 
wurde dem Blatt die Verbreitung durch die Post 
untersagt und das Halten der Zeitung bei Strafe 
verboten.494 Nach diesen Erfahrungen, zu denen 
noch das Verbreitungsverbot der Wochenschrift 
des Nationalvereins in Nassau und anderer auswär-
tiger politischer Zeitungen hinzukam495, stellten 
die Liberalen die Verbindungen zur ,Mittelrhein-
ischen Zeitung’ wieder her.496  

Da der Tatbestand der Verbreitung unwahrer 
Behauptungen nicht vorlag, ist in dem Verbot der 
,Rhein-Lahn-Zeitung' ein Akt der Willkür seitens 
der Regierung zu sehen. Der Entzug der Kon-
zession gründete sich deshalb nur auf das nassau-
ische Gewerbegesetz vom 9. Juni 1860.497 Nach 
diesem Dekret konnte Inhabern konzessionspflich-
tiger Gewerbe, zu denen Druckereien gehörten, 
nach zweimaliger Verwarnung die Lizenz ent-
zogen werden.498 Braun und Lang haben wohl 
nicht im Traum daran gedacht, dass dieses von 
ihnen gewollte Gesetz so bald schon gegen sie 
selbst angewendet werden sollte.  

So war auch Schellenbergs zweiter Versuch, 
sich als Verleger einer politischen Zeitung zu eta-
blieren, gescheitert. Auch wenn er offensichtlich 
ohne größeren finanziellen Verlust aus der Part-
nerschaft mit Braun und Lang herausgekom- 
men ist, war der Preis für den Ausflug in die 
Politik doch ein hoher. An staatlichen periodischen 
Druckaufträgen hat Schellenberg seit 1860 ledig-
lich einige Bände Landtagsprotokolle bekommen. 
Es ist ein Wunder, dass ihm die begehrten Titel 
,Hof’ vor seiner Buchhandlung und seiner Dru-
ckerei nicht aberkannt wurden. Adam Trabert hatte 
schon vor Dienstantritt gestaunt, als ihm mitgeteilt 
wurde, er werde es mit Schellenberg zu tun be-
kommen499: ‚,Hofbuchhändler!’’ dachte ich ,,muß 
dieses Nassau, in welchem Hofbuchhändler ent-
schieden freisinnige Blätter herausgeben, ein 
glückliches Land sein!’’  

Über das Glück nachzudenken hatte er in seiner 
Zelle genügend Zeit.  

Für die Anteilseigner und den Redakteur muss-
te das Verbot der ,Rhein-Lahn-Zeitung’ völlig 
überraschend gekommen sein. Die Regierung hatte 
nämlich im Juni den Landtag um Bewilligung von 
3.500 Gulden für Pressearbeit ersucht und war 
dabei auf das Wohlwollen der liberalen Abge-
ordneten Braun und Lang angewiesen.500 Den An-
stoß soll Hofstallmeister Friedrich v. Breidbach-
Bürresheim gegeben haben, indem er dem Herzog 
dringend die Gründung einer Zeitung empfohlen 
haben soll.501 Am 12. Juli debattierte die Stände-
versammlung, also beide Kammern des Landtags 
gemeinsam, über das Ansinnen der Regierung.502 
Der Regierung ging es darum, Mittel zur Verfü-
gung zu haben, ihre Ansichten publizieren und 
Angriffe auf ihre Vorhaben abwehren zu können. 

Ob zu diesem Zweck eine der beiden bestehenden 
Zeitungen unterstützt werden oder eine neue ge-
gründet werden sollte, blieb dabei offen.503 Meh-
rere Abgeordnete, darunter Friedrich Lang504, nah-
men die Gelegenheit wahr, auf ihre früheren 
Forderungen nach Wiederherstellung der Presse-
freiheit wie sie von 1848 bis 1854 bestanden hatte, 
zu verweisen.505 Im Vertrauen auf die Zusage der 
Regierung, in Kürze einen Gesetzentwurf vorzu-
legen, der die Wiedereinführung der Pressefreiheit 
zum Ziel haben soll506, bewilligte der Landtag am 
27. Juli mit 24 gegen 13 Stimmen die Anforderung 
der Regierung. Von der Fortschrittspartei stimmten 
vier Abgeordnete, darunter Lang, für und sechs 
Abgeordnete gegen den Antrag. Carl Braun hatte 
weder an der Diskussion noch an der Abstimmung 
teilgenommen.507 Eine zuverlässige Zeitung hatte 
die Regierung allerdings bitter nötig, denn seit 
Ende der 1850er Jahre hatte sich die innenpoli-
tische Lage zu ihren Ungunsten verschoben.508 
Gleichzeitig mit der Bewilligung der Mittel für  
die Pressearbeit der Regierung verabschiedete der 
Landtag einstimmig eine an die Regierung ge-
richtete Resolution, in der die Erwartung ausge-
sprochen wird, dass die Regierung baldmöglichst 
einen Gesetzentwurf zur Wiedereinführung der 
verfassungsmäßigen Pressefreiheit vorlegt. Bis zur 
Verabschiedung dieses Gesetzes solle die Regie-
rung auf jegliche Verwarnungen von Redakteuren 
oder auf Androhung des Entzugs von Zeitungs-
konzessionen verzichten.509 Zur Verabschiedung 
eines neuen Pressegesetzes ist es in herzoglich-
nassauischer Zeit nicht mehr gekommen.510 Braun, 
Lang, Schellenberg und Trabert hatten also allen 
Grund, sich darauf verlassen zu können, dass die 
Regierung ihr Handeln an dieser Resolution orien-
tieren würde. Sie gab nämlich nur mit anderen 
Worten das wieder, was der als Regierungskom-
missar an der Sitzung teilnehmende Regierungsrat 
Theodor Horstmann während der Debatte erklärt 
hatte511: Die Regierung beabsichtigt nicht, Mei-
nungen zu unterdrücken. Gerade drei Monate spä-
ter war der ,Rhein-Lahn-Zeitung’ das Lebenslicht 
ausgeblasen.  

Die ,,wahrhaft beispiellosen Preßzustände des 
Herzogthums Nassau’’ beschäftigten auch den er-
sten deutschen Journalistentag, der 1864 in Eise-
nach stattfand und der sich für die unbeschränkte 
Pressefreiheit einsetze. 512 Die Versammlung bilde-
te einen Ausschuss, der die Unterdrückung der nas-
sauischen Presse recherchieren und das Ergebnis 
der Untersuchung in schriftlicher Form in ganz 
Deutschland verbreiten sollte. August Lammers 
von der ,Süddeutschen Zeitung’ war es, der 1865 
die so entstandene Studie unter dem Titel ,Die Be-
handlung der Presse in Nassau’ vorlegte.513  

Es sei hier noch angefügt, dass 1862 angestellte 
Vorarbeiten für ein neues Pressegesetz zu keinem 
Ergebnis führten, da sich die Regierung trotz ihrer  
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Zusagen nicht entschließen konnte, ihr im Land-
tag durchgebrachtes Gesetz auch in Kraft treten zu 
lassen.514  

Ganz untätig in meinungsbildender Medien-
politik war die Regierung auch vor Bewilligung 
des Presse-Etats durch den Landtag übrigens nicht. 
So ließ sie auf ihre Kosten allen Ämtern und obe-
ren Behörden die in Frankfurt erscheinenden 
,Deutschen Blätter’ zustellen. Diese österreich-
freundlich ausgerichtete Zeitung bekämpfte die 
Ziele des Nationalvereins.515  

 
 

Der Versuch der Regierung, 
eine ihr genehme Presse ins Leben zu rufen 

 
Noch zu Lebzeiten der ,Rhein-Lahn-Zeitung’ er-
teilte die Regierung den Redakteuren Dr. Koch-
Konradi und Dr. Edmund Löwenthal die Lizenz 
zur Herausgabe der in großdeutschem Sinne redi-
gierten ,Wiesbadener Zeitung. Tageblatt für Poli-
tik, Volkswirtschaft und Industrie’. Das Blatt 
wurde von Wilhelm Friedrich gedruckt und er-
schien erstmals am 23. September 1861, also einen 
Monat vor dem Verbot der ,Rhein-Lahn-Zeitung’. 
In außenpolitischen Fragen steuerte die ,Wiesba-
dener Zeitung’ den Kurs der Regierung, ging in der 
Sozial- und Kirchenpolitik aber zunehmend in ra-
dikaler Weise eigene Wege.516 Wohl deshalb trenn-
te sich der von Regierungsaufträgen abhängige 
Drucker Friedrich von dem Blatt, das ein Jahr nach 
seiner Gründung unter dem Titel ,Neue Wies-
badener Zeitung’ und wieder regierungsfreundlich 
von dem klerikal beeinflussten und österreichisch 
gesinnten Christian Gottlieb Abt redigiert und bei 
Philipp Müller & Co. gedruckt wurde.517 Wie fana-
tisch Abt die Liberalen in seinem von Österreich 
unterstütztem518 Blatt bekämpfte, mag folgender 
Satz charakterisieren519: Wir selbst würden [...] mit 
größtem Vergnügen einige Prokuratoren [gemeint 
sind Braun und Lang] eigenhändig abschlachten, 
der Wissenschaft zum Sühnopfer, den Raben zum 
Fraße.  

Bis Oktober 1861 waren von dem Presse-Titel, 
den der Landtag der Regierung bewilligt hatte, erst 
500 Gulden ausgegeben. Es ist aber nicht festzu-
stellen, ob diese Mittel an die ,Wiesbadener Zei-
tung’ geflossen sind.520 In einem regierungsinter-
nen Schriftstück heißt es nur, das Geld sei auf 
mündliche Anweisung ohne weitere Beurkundung 
ausgezahlt worden.521 Als sich der Abgeordnete 
Ludwig Born522 von der Fortschrittspartei am 
1. April 1862 im Landtag nach der Verwendung 
des Pressefonds erkundigte, erhielt er von dem als 
Regierungskommissar fungierenden Regierungsrat 
Adolph Grimm die Antwort, für den vorgesehenen 
Zweck sei die Summe zu gering gewesen, es sei 
nur ein kleiner Teil verbraucht worden.523 Die Ab-
geordneten ließen die Sache damit auf sich be- 

ruhen. Es ist also nicht festzustellen, was mit den 
restlichen 3.000 Gulden geschehen ist.  

Zweimal bot sich der Regierung die Chance, 
die Mittel für ihre Zwecke einzusetzen. Ende 1864 
stellte ein Leonhard Baus den Antrag auf Konzes-
sion für eine, wie er sagt ,,gemäßigt liberale’’ Zei-
tung, die er ,Neue Mittelrheinische Presse’ nennen 
wollte. Der Bericht, den die um Stellungnahme 
gebetene Polizeidirektion vorlegte, beleuchtet 
eindrucksvoll sowohl die damalige Situation der 
Presse in Nassau wie auch die Pressepolitik der 
Regierung und soll deshalb im Wortlaut hier 
wiedergegeben werden524: Gegen das Programm 
der neuen zu gründenden Zeitung wie es der Bitt-
steller in seiner Eingabe vorträgt, lässt sich im 
Grunde nichts einwenden. Eine politische Zeitung 
ihrer Tendenz nach gemäßigt liberal, patriotisch 
nassauisch, in ihrer Schreibart allgemein verständ-
lich und dabei fern von jeder Leidenschaft und per-
sönlicher Gehässigkeit, d. h. eine Zeitung ohne be-
stimmte Farbe ist jedenfalls unschädlich, sie wird 
nichts nutzen, weil sie nicht gehalten wird und aus 
demselben Grund auch nicht schaden. Die Sache 
sieht wenigstens sehr unschuldig aus, wenn nichts 
zwischen den Zeilen und in der Wahl des Redak-
teurs etwas anderes zu finden ist. Warum sagt der 
Bittsteller ,,patriotisch nassauisch’’, ich dachte, 
bei einer nassauischen Zeitung verstände sich das 
von selbst. Als Redakteur ist der bekannte Literat 
[Carl] Bölsche bestimmt, der bisher die Freie 
Zeitung dann die Mittelrheinische Zeitung redi-
girte und seit 1852 in Cöln sich aufgehalten hat, 
wo er als Mit-Redacteur der Cölnischen Zeitung 
beschäftigt war. Die neue mittelrheinische Presse 
scheint hiermit eine im preußischen Interesse ge-
schriebene Zeitung werden zu sollen. Bei den 
jetzigen politischen Zuständen im Innern sowohl 
als auch bei der politischen Constellation im Aus-
lande, wäre gerade jetzt, eine solche Zeitung hier 
nicht am Platze. Im übrigen ist gegen die Per- 
son des Bittstellers nichts einzuwenden, der als 
recht braver Mann bekannt ist. Ich muß die Ent-
scheidung höherem Ermessen gehorsamst anheim 
geben.  

 Dieser Bericht zeigt einmal, dass man für eine 
politisch nicht eindeutig ausgerichtete Zeitung in 
Nassau keine Existenzgrundlage sah, und macht 
auf der anderen Seite die Furcht vor einem mög-
licherweise preußisch angehauchten Redakteur 
deutlich. Interessant ist auch, dass man nichts über 
den vorgesehenen Drucker erfährt, der ja schließ-
lich die Kaution hätte stellen müssen. Die Regie-
rung schloss sich dem Bericht der Polizeidirektion 
an und ,,willfahrte’’ dem Gesuch nicht.525  

Das zweite Gesuch kam 1866 von Dr. Carl Be-
cker. Mit seinem Konzept rannte er bei der nassau-
ischen Landesregierung offene Türen ein. Dr. Be-
cker versprach nämlich, in der von ihm zu grün-
denden Zeitung wolle er die Grundsätze der (kon- 
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servativen) Volkspartei vertreten und den Einfluss 
des von der Fortschrittspartei beherrschten Natio-
nalvereins bekämpfen. Sein Handikap war der 
Mangel an Kapital, den er mit der Gründung einer 
Aktiengesellschaft beheben wollte. Die von ihm 
vorgelegte Kostenkalkulation basierte allerdings 
auf ziemlich verwegenen Annahmen. Mit tausend 
Abonnenten, die im Quartal zweitausend Gulden in 
die Kasse bringen sollten, wollte er die Gewinn-
zone erreichen. Es erscheint dabei fraglich, ob ein 
Blatt mit dieser Ausrichtung den erwarteten Zu-
spruch finden würde, wie es auch unwahrschein-
lich ist, mit seiner Kalkulation von vierteljährlich 
1.911 Gulden für Satz, Druck, Papier, seinem 
Gehalt und sonstigen Redaktionskosten auszukom-
men. Das störte die Regierung allerdings nicht, am 
27. Juni 1866 genehmigte der Herzog höchstper-
sönlich das Gesuch von Dr. Becker.526 Nur saß der 
Landesherr da schon sozusagen auf gepackten Kof-
fern; eine Woche später entschied sich nämlich mit 
der Schlacht von Königgrätz der Krieg, in dem 
Herzog Adolph auf das falsche Pferd gesetzt hatte 
und weshalb er eine weitere Woche später das 
Land auf Nimmerwiedersehen verlassen musste. 
Es kam also nicht zu dieser Zeitungsgründung. Be-
dauerlicherweise geben die Akten auch in diesem 
Fall keine Auskunft darüber, welcher Drucker das 
Risiko der Herstellung dieser Zeitung auf sich ge-
nommen hätte. Leider erfahren wir auch nichts da-
rüber, ob die Regierung Dr. Becker mit Mitteln aus 
ihrem Reptilienfonds527 unter die Arme gegriffen 
hätte.  

Indessen kämpfte Christian Gottlieb Abt mit 
seiner ,Neuen Wiesbadener Zeitung’ zwar im Sin-
ne der Regierung gegen die Fortschrittspartei, war 
aber sogar der Regierung zu fanatisch geworden 
und diskreditierte sich zudem als in persönlichen 
Dingen ausgesprochen unsolide. Wegen verleum-
derischer Artikel und nicht beglichener Schulden 
wurde er mehrfach verurteilt; im Dezember 1863 
entzog sich Abt durch die Flucht einer drohenden 
Untersuchungshaft.528  

Im Februar 1864 hatte die nassauische Regie-
rung der Wiesbadener Stadtverwaltung mitgeteilt, 
die ,Neue Wiesbadener Zeitung’ sei zum Amtsblatt 
bestimmt worden, die Stadtgemeinde habe die Zei-
tung deshalb ab dem 1. April zu abonnieren. Zwei 
Mitglieder des Gemeinderats gaben in der Sitzung 
vom 19. Februar zu Protokoll, ,,gegen die Ueber-
nahme der Abonnementskosten auf die Stadtkasse 
für diese Zeitung’’ gestimmt zu haben.529 Auf Be-
treiben der Regierung änderte das Blatt im April 
1864 den Namen in ,Nassauische Landeszeitung’ 
und wurde nun zum offiziösen Organ530; alle Be-
hörden und die 824 Gemeinden mussten das Blatt 
halten.531 Außerdem war der Landeszeitung bei  
der Vergabe der amtlichen Bekanntmachungen 
eine Monopolstellung eingeräumt worden.532 Mit 
Schreiben vom 23. März verlangte die Regierung  

von den Gremien der Stadt Wiesbaden, alle Be-
kanntmachungen in der ,Nassauischen Landeszei-
tung’ zu publizieren. Für das ,Wiesbadener Tag-
blatt’ wäre das ein böser Stoß gewesen. Der Wies-
badener Gemeinderat verwies in seinem Antwort-
schreiben aber auf den auch für die Stadt vorteil-
haften Vertrag mit August Schellenberg. Nachdem 
mit Genehmigung der Landesregierung in Wiesba-
den die Schelle als Publikationsorgan abgeschafft 
worden sei, habe das ,Wiesbadener Tagblatt’ deren 
Funktion übernommen und werde ,,von allen hiesi-
gen Einwohnern gelesen’’. Der Gemeinderat legt 
bei der Regierung ,,Verwahrung’’ gegen die Verfü-
gung ein und lehnt es ab, auf die Stadt etwa zu-
kommende Mehrkosten zu übernehmen.533 Da die 
Bekanntmachungen weiter im Tagblatt veröffent-
licht wurden, scheint sich der Gemeinderat mit sei-
ner mutigen Antwort durchgesetzt zu haben.  

 
 

Vom Gedeihen des ,Wiesbadener Tagblatts’ 
 

Und wie ist es dem völlig unpolitischen ,Wies-
badener Tagblatt’ ergangen, das wir 1854 als noch 
zartes Pflänzchen verlassen haben?  

Das Pflänzchen hat sich prächtig entwickelt. 
Zwar hat sich an dem kleinen handlichen Format 
nichts geändert, doch ist der Umfang mächtig an-
gewachsen. Aus den 2.744 Seiten des Jahres 1854 
sind zehn Jahre später 5.464 Seiten geworden, was 
einem Mehr von 199 Prozent entspricht. Berück-
sichtigt man auch die inzwischen eingetretene Er-
weiterung der Satzspiegelhöhe um einen Zenti-
meter oder 5,9 Prozent, so beträgt die Steigerung 
des Lesestoffs sogar knapp 211 Prozent. Was das 
Herz des Verlegers dabei höher schlagen ließ, ist 
die Entwicklung des Anzeigenaufkommens, die 
nicht nur Schritt halten konnte, sondern sogar über-
proportional gewachsen ist: Aus 1.881 Seiten In-
seraten und bezahlten Bekanntmachungen sind 
4.874 Seiten geworden, was einer Steigerung von 
fast 260 Prozent entspricht. Richtig fett wird das 
Ergebnis erst durch den Anzeigenpreis, der von 
zwei Kreuzer je Zeile auf drei Kreuzer gesteigert 
werden konnte. So hat sich der Erlös aus dem An-
zeigengeschäft von den 3.197 Gulden in 1854 auf 
12.426 Gulden oder um 389 Prozent erhöht. Die 
Auflage dürfte jetzt bei 3.500 Exemplaren534 gele-
gen haben, was bei einem Abonnementspreis von 
2 Gulden jährlich 7.000 Gulden in die Kasse 
gebracht hätte. Einen kleinen Tropfen Wermut 
träufelte allerdings der Fiskus in den Becher der 
Freude. Ihm ist die erfreuliche Entwicklung nicht 
entgangen, er veranlagte 1864 das ,Wiesbadener 
Tagblatt’ gesondert mit einem Steuerkapital von 
1.600 Gulden. Der Wert, den die Zeitung in- 
zwischen darstellte, wird deutlich, wenn man ihn 
mit der Buchhandlung vergleicht, die lediglich auf 
1.000 Gulden Steuerkapital kommt und der Dru- 
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ckerei, die mit ihren inzwischen drei Schnell-
pressen mit 1.200 Gulden ebenfalls noch unter dem 
Tagblatt rangiert.535 Die hohe Steuerlast war aber 
auch mit Ehre und Prestige verbunden. Seit 1858 
gehörte August Schellenberg zu den höchst-
besteuerten Gewerbetreibenden, die drei Abgeord-
nete in die Erste Kammer des Landtags wählen 
durften. Die Namen der Wahlberechtigten wurden 
einschließlich der Berufsangaben und – was heute 
in Zeiten des Steuergeheimnisses und des Daten-
schutzes undenkbar wäre – mit der je Simpel zu 
entrichtenden Steuersumme im Verordnungsblatt 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 57:  
Erste Seite 
des Jahrgangs 1864 
des ,Wiesbadener  
Tagblatts’,  
der beispielhaft  
detailliert vorgestellt  
wird.  
Weil auf dünnes Papier 
gedruckt wurde, scheint  
der Druck der Rückseite  
– wie hier zu sehen – 
deutlich durch. 
Seite in natürlicher 
Größe. 

veröffentlicht.536 Um in diesen erlauchten Kreis 
aufgenommen zu werden, musste man gleich-
bleibend von 1852 bis zu den letzten Wahlen zum 
nassauischen Landtag im Jahre 1866 mindestens 
mit 14 Gulden und 35 Kreuzer je Simpel veranlagt 
sein. August Schellenberg hatte, wie gesagt, dieses 
Vergnügen ab 1854, als er mit 17 Gulden und  
30 Kreuzern unter den 52 höchstbesteuerten Wies-
badener Wahlberechtigten als einziger Buchhänd-
ler oder Drucker den 35. Platz einnahm. Wiesba-
den hatte damals in 3.371 Haushalten 16.714 Ein-
wohner.537 Im gesamten Herzogtum gehörten 
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157 Gewerbetreibende zu den Höchstbesteuerten, 
wobei der Begriff ,Gewerbetreibende’ etwas irri-
tierend ist, da zu ihnen auch hohe Offiziere und 
Beamte gezählt wurden. So führte im Amt Wies-
baden Minister Sayn-Wittgenstein mit 62 Gulden 
und 30 Kreuzern die Tabelle an. Bei der nächsten 
Wahl im Jahre 1864 belegte August Schellenberg 
unter den jetzt 77 Wahlberechtigten Wiesbadenern 
mit 18 Gulden und 20 Kreuzern den 45. Platz. Die 
Stadt hatte jetzt in 4.625 Haushalten 22.284 Ein-
wohner.538  

Nach dieser Abschweifung nun aber zurück 
zum ,Wiesbadener Tagblatt’. Bei der Betrachtung 
des Umsatzes sollte man aber den gewaltigen Ver-
waltungsaufwand nicht übersehen. Die Auswer-
tung einer Woche mit durchschnittlichem Anzei-
genaufkommen macht das deutlich. In der Zeit 
vom Samstag, dem 23. Juli bis Freitag dem 29. Juli 
sind 371 gestaltete und 536 Fließsatz-Anzeigen 
erschienen.539 Für jede Anzeige musste bei Bar-
zahlung an der Kasse eine Quittung über den ein-
gegangenen Betrag ausgestellt werden oder es 
musste eine Rechnung ausgestellt werden, die dann 
bei Zahlungseingang zu quittieren war. Der einge-
gangene Betrag war dann noch ordnungsgemäß zu 
verbuchen. Gelegentlich wird es wohl auch zu 
Mahnverfahren gekommen sein. Die Fließsatzan-
zeigen umfassten meistens zwei oder drei Zeilen, 
brachten also ganze 12 oder 18 Kreuzer in die Kas-
se540, für die dieser Schreibaufwand – mit Feder 
und Tinte – zu bewältigen war.  
 
 
Abb. 58: Diese Abonnements-Quittung ist als Lese-
zeichen in einem Buch erhalten geblieben. Für je-
den Abbonnenten mussten in jedem Jahr vier sol-
cher Quittungen ausgestellt werden. Bei 3.500 Le-
sern sind das 14.000 Quittungen!541 

Es ist reizvoll, das ,Wiesbadener Tagblatt’ etwas 
näher zu betrachten.  
 
Ein schlichter Kopf eröffnete jede Ausgabe. Dem 
auf Mitte gesetzten ,Wiesbadener’ folgte in der 
zweiten Zeile in größerer Schrift und auf volle 
Satzbreite gesperrt ,Tagblatt.’ Darunter befindet 
sich eine feine Linie unter der links die laufende 
Nummer der Ausgabe, in der Mitte der Wochen-
tag, Datum und Monat und rechts das Jahr angege-
ben sind. Es folgt wieder eine feine und zum 
Abschluß des insgesamt 40 Millimeter hohen 
Kopfes eine fette Linie. Der Lesestoff beginnt mit 
den bezahlten und unbezahlten Bekanntmachun-
gen, nur die in unregelmäßigen Abständen und 
nicht allzu häufig erscheinenden Protokolle der 
Gemeinderatssitzungen rangieren noch davor. Zum 
Abschluss der Bekanntmachungen folgt eine Ru-
brik ,Notizen’, in der auf für den betreffenden Tag 
aktuelle Termine früherer Bekanntmachungen, 
zum Beispiel öffentliche Versteigerungen, noch 
mal kurz hingewiesen wird. Es folgen die gestal-
teten Geschäfts- und Veranstaltungsanzeigen. Hier 
zeigt sich in den Überschriften der Reichtum an 
Fraktur- und Antiquaschriften der Schellenberg- 
’schen Hofbuchdruckerei. Nicht selten sind die 
Anzeigen auch mit den unterschiedlichsten Rän-
dern versehen. Vereinzelt werden auch Vignet-
ten542 oder in sehr seltenen Fällen auch Abbil-
dungen verwendet. Das Ganze wirkt nicht sehr  
harmonisch, der Fachmann spricht bei einem 
solchem Konglomerat an verschiedensten Elemen-
ten von einem ,Schriftmusterbuch’ oder ,Anzeigen-
friedhof’. An diesen Teil schließen sich die Fließ-
satzanzeigen mit den Rubriken Stellen-, Kapital- 
und Wohnungsmarkt sowie Fundsachen und pri-
vate Kauf- und Verkaufsgesuche an. Den Schluss 
der Anzeigen bilden die nun häufigen, 1854 noch  
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kaum zu beobachtenden Todesanzeigen mit Trau-
errand. Hieran schließt sich häufig der aktuelle 
Spielplan des Theaters an, wobei August Schellen-
berg nicht vergisst, in fetter Schrift auf in seiner 
Buchhandlung erhältliche Texthefte zu verweisen. 
Montags dürfen die Leser die standesamtlichen 
Nachrichten und die aktuellen Lebensmittelpreise 
erwarten, regelmäßig freitags finden die Mitglieder 
der jüdischen Gemeinde und samstags die Chris-
ten die kostenlos aufgenommen Hinweise auf ihre 
Gottesdienste, wobei auch an die Wiesbadener 
Deutschkatholiken gedacht wird. Im Anschluss an 
diese kirchlichen Nachrichten folgen die Fahrpläne 
der ,Herzoglich Nassauischen Staatseisenbahn’ 
und der ,Taunus-Bahn’ sowie die Abgangszeiten 
der Post und schließlich die Kurse ausländischer 
Goldmünzen. Seltener als noch 1854 bilden die 
Fortsetzungsromane oder ein Rätsel den Abschluss 
einer Ausgabe.  

Eine Ausgabe hatte grundsätzlich einen Um-
fang von 8 Seiten. 1864 war das Anzeigenauf-
kommen erfreulicherweise aber so stark, dass man 
nur zwölfmal mit dieser Vorgabe auskam. Der 
Stoff, der in den ersten 8 Seiten nicht unterge-
bracht werden konnte, fand in einer ,Beilage’ Platz, 
die ebenfalls immer 8 Seiten umfasste. Sie wird 
mit der Wiederholung des Kopfes eingeleitet. In 
der Zeile zwischen den Linien steht nun links der 
Wochentag, in der Mitte hieß es in in Klammer 
,Beilage zu No. ...’ und rechts folgte das volle 
Datum. Am Ende der regulären Ausgabe ist auf 
diese Beilage hingewiesen. Wie bei heutigen Zei-
tungen auch, wurden die Beilagen hinter die ersten 
acht Seiten gelegt und alles zusammen einmal 
gefaltet. 227 mal kam man 1864 mit einer Beilage 
aus, 61 mal waren zwei Beilagen, sieben mal drei 
Beilagen und einmal sogar vier Beilagen erforder-
lich. Reichten die vorhandenen Anzeigenaufträge 
zum Füllen der letzten acht Seiten einer Ausgabe 
nicht aus, bot sich die nächste Fortsetzung des 
aktuellen Romans oder bei kleineren Lücken ein 
Rätsel an. Auch von den insgesamt 56 Seiten An-
zeigen der Schellenberg’schen Hofbuchhandlung 
wird ein Gutteil als Lückenfüller in das Blatt ge-
rückt worden sein. Mit dem Vermerk ,,Druck und 
Verlag unter Verantwortlichkeit von A. Schellen-
berg’’ schließt jede Ausgabe.   

Außer bei Überschriften wurde fast ausschließ-
lich die bis weit in das 20. Jahrhundert hinein üb-
liche Frakturschrift verwendet. Bei den Anzeigen 
ist sie mit neun typographischen Punkten eine Idee 
größer als unsere heutige Zeitungsschrift. Diese am 
meisten verwendete Schrift nannte der Setzer 
,Brotschrift’, weil er mit ihr sein tägliches Brot 
verdiente. Die für Romane, für die standesamt-
lichen Nachrichten und andere Informationen ver-
wendete Schrift ist mit sechs Punkten deutlich klei-
ner und wurden vom Setzer als ,Augenpulver’ 
gefürchtet. Das Greifen aus dem Setzkasten dieser 

nur knapp drei Millimeter starken Typen erforder-
te im wahrsten Sinne des Wortes Fingerspitzen-
gefühl. Da Fremdworte grundsätzlich in Antiqua-
schrift (lateinisch) gesetzt wurden, kommt es häu-
fig zu Mischungen innerhalb eines laufenden Tex-
tes. Ein schönes Beispiel für solchen Mix aus Anti-
qua- und Frakturschriften ist eine Anzeige, mit 
der zum Besuch einer Abendmusik geworben 
wurde. In der Überschrift ist das Wort ,Soiréen’ als 
Fremdwort in Antiqua und ,für Kammermusik’ als 
deutsche Worte in Fraktur gesetzt. Der laufende 
Text folgt dann in Fraktur, nur die Worte ,neun 
Soiréen für Kammermusik’ stechen etwas inkon-
sequent in fetter Antiqua hervor. Eigentlich hätte 
nur ,Soiréen’ in Antiqua gesetzt werden dürfen. 
Für die Schlagzeilen in Anzeigen wurden als be-
sonderer Blickfang häufig Antiquaschriften ver-
wendet. Da die Setzer der Schellenberg’schen Hof-
buchhandlung von dem üppigem Sortiment ver-
schiedener Schriftarten reichlich Gebrauch mach-
ten, wirkt das ,Wiesbadener Tagblatt’ wie ein 
wahlloser Gang durch das Schriftmusterbuch, im 
Gesamteindruck also wenig ästhetisch. Die gele-
gentliche Verwendung von Vignetten verstärkt 
noch das uneinheitliche Bild.  

 
 

Das ,Wiesbadener Tagblatt’  
als Spiegel der bürgerlichen Gesellschaft 

 
Eine Auswertung der gestalteten Anzeigen erlaubt 
interessante Einblicke in das kulturelle und wirt-
schaftliche Leben der nassauischen Landeshaupt-
stadt. Es wird dabei deutlich, dass sich das ,Wies-
badener Tagblatt’ mit den gestalteten Anzeigen 
vorwiegend an die finanzkräftigen Mittel- und 
Oberschichten, das Bürgertum, der Stadt wendet. 
Geringverdienende Wiesbadener fanden ebenso 
wie gemeine Soldaten und Unteroffiziere der Gar-
nison kaum Angebote für ihre Bedürfnisse; an 
Kurgäste wandte sich das Tagblatt nicht. Sowohl 
die reine Menge der Inserate wie auch ihr Inhalt 
deuten auf eine breite Zielgruppe für Waren und 
Dienstleistungen des gehobenen Bedarfs und für 
ausgesprochene Luxusgüter hin. Die rasante Stei-
gerung des Anzeigenaufkommens im Jahrzehnt 
von 1854 bis 1864 weist auf eine deutliche Zunah-
me der Zahl der Gutsituierten und auf gestiegenen 
Wohlstand eines Teils der Wiesbadener Bevöl-
kerung hin. Diese Beobachtung bestätigt die 
Feststellung von Thomas Weichel. Weichel ver-
weist in ,Bürger von Wiesbaden’ auf den hohen 
Anteil der nassauischen Höchstbesteuerten, der 
unter der Wiesbadener Wohnbevölkerung zu 
finden ist und zu denen neben Geschäftsleuten 
hohe Beamte, Offiziere und in zunehmenden Maße 
auch Rentiers gehören.543 Deutlich wird das auch 
an der Entwicklung der Steuererträge pro Kopf der 
Bevölkerung (in Dezimalbrüchen von Gulden): 
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1854 betrug der Wert für Nassau insgesamt 0,631, 
für das Amt Wiesbaden 0,793, 1863 für Nassau 
0,651 und für das Amt Wiesbaden 0,934. Die 
Steigerung ist für das Amt Wiesbaden also über-
proportional. Wenn zu diesem Vergleich nur die 
Stadt Wiesbaden, also ohne die ländlichen zum 
Amt gehörenden Orte, herangezogen worden wä-
ren, würde der Vergleich noch deutlich günstiger 
für die Haupt- und Kurstadt ausfallen. Dieser Zeit-
raum umfasst ziemlich genau die erste Epoche der 
industriellen Revolution in Deutschland.544 Gera-
de dieser Zusammenhang das macht die Unter-
suchung so spannend.  

Bei langlebigen Konsumgütern wie den häufig 
angebotenen Möbeln, einschließlich Polstermö-
beln, fällt auf, dass sie nicht mehr wie noch we-
nige Jahrzehnte zuvor von Schreinern angefertigt, 
sondern als Fabrikerzeugnisse von spezialisierten 
Handlungen vertrieben wurden. Aus Werkstät- 
ten waren Fabriken geworden. Hatte die bürger- 
liche Hausfrau der Biedermeierzeit, wie wir es bei 
 
 
Abb. 59–61: Anzeigenseiten aus ,Wiesbadener 
Tagbaltt 1864 (verkleinert auf 78 %). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Christiane Schellenberg gesehen haben, die Wo-
hnung noch zu einem familiären Refugium ge-
staltet, so diente sie nun vor allem der Repräsen-
tation. Es heißt, in den mit schweren Portieren, 
Gardinen, Teppichen und mächtigen Möbeln 
ausgestatteten Wohnzimmern der bürgerlichen Ge-
sellschaft habe in diffusem Licht der Prunk 
geherrscht.545 Der  Stil der Möbel hatte sich näm-
lich geändert. Der gutsituierte Bürger wohnte nicht 
mehr im klaren Biedermeier, er schwelgte jetzt 
gewollt ,fürstlich’ in Wohnmoden der Vergangen-
heit.546 In den Anzeigen des Tagblatts konnten die 
gutsituierten Wiesbadener alles finden, was für die 
Ausgestaltung eines solchen Heims nötig war. In 
den Geschäften der Stadt gab es die damals noch 
nicht alltäglichen Tapeten sowie Rolljalousien, 
Spiegel, Pendel- und sogar elektrische Uhren, 
Petroleumlampen, Vogelkäfige und auch elektri-
sche ,,Haus-Telegraphen’’ konnten erworben wer-
den. Für den Wohlstand, der sich in der Stadt eta-
bliert hatte, zeugen vor allem aber alleine die drei 
Handelshäuser, die mit Klavieren, Harmoniums 
und Flügeln musikalische Klänge und vielleicht 
auch etwas Renommiergehabe in die Wohnungen 
der Besserverdienenden bringen wollten. Gerade 
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das Klavier war auf dem Wege, zum Statussymbol 
der Bürgerfamilie zu werden. Der gesellschaftliche 
Zwang verbannte das Bürgermädchen zunehmend 
hinter das Klavier, wie das zuvor den Töchtern der 
Aristokraten vorbehalten war.547 Natürlich gab es 
auch Heimtextilien wie Bettdecken, Bettvorlagen, 
Tischdecken, Vorhang- und Gardinenstoffe.  

Bei Textilien konkurriert die Fabrikware mit 
dem Selbermachen in den eigenen vier Wänden 
oder der Anfertigung bei Damenschneidern und 
Weißnäherinnen. Neben Kleidern, Anzügen, Män-
teln und Unterwäsche für alle Jahreszeiten wurden 
Stoffe aller Qualitäten und dazu Nähmaschinen 
verschiedener amerikanischer Hersteller angeprie-
sen. Die Nähmaschinen-Anzeigen fallen durch 
bildliche Darstellungen auf, in denen Damen beim 
Arbeiten an den offerierten Maschinen gezeigt 
werden. Nähmaschinen waren nämlich nicht nur 
Arbeitsgeräte für kleinbürgerliche Heimarbeiter-
innen, die ihren Unterhalt mit ihnen verdienten, 
sondern die Betätigung an dieser Errungenschaft 
galt auch als spielender Zeitvertreib der Damen-
welt. Nähmaschinen galten deshalb in vornehmen 
Kreisen als Möbel, dem im Wohnzimmer ein Er-
kerplatz vorbehalten war.548 Das Nebeneinander 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

von Selbermachen und dem Kauf von Kollektions-
ware zeigt sich deutlich bei den Bedürfnissen zur 
Konfirmation; für die jungen Herren wird schwar-
zes Tuch ebenso angeboten wie fertige Anzüge 
und Konfirmandenkappen, die jungen Damen 
dürfen sich in ihr erstes Korsett zwängen. An 
Bekleidung können die Wiesbadener weiter in 
verschiedenen Geschäften erwerben: Korsetts, Kri-
nolinen, Reifröcke, Taftkleider, Ballkleider, Man-
tillen, Spitzenkragen, seidene Taschen- und Hals-
tücher, Galanteriewaren, Putz- und Modewaren, 
Pelze, Glacéhandschuhe, Hüte für Herren und Kna-
ben, Kapuzen, Negligéhauben, stark geworben 
wurde für Strohhüte und deren Reinigung, wollene 
Handschuhe, Strümpfe, Kinderkittel dazu Schuhe 
(bei G. Schäfer), Stiefel, Stiefeletten und zu ihrer 
Pflege englische Jagdstiefelwichse, Filz- und Gum-
mischuhe. Regen- und Sonnenschirme, silberne 
und goldene Taschenuhren komplettierten das Er-
scheinungsbild der vornehmern Dame und des 
Herren von Welt. Für die beliebten Fastnachtsbälle 
wurden Maskenanzüge angeboten. Zum Selber-
nähen oder zur Anfertigung durch eine der Damen-
kleidermacherinnen waren deutsche, englische und 
französische Kleiderstoffe, Hausmacher Leinen, 
Leinen aus Breslau, schlesisches Leinen, Lyoner 
Seide und Damast zu haben. Reisende Groß-
händler, die vorübergehend in Hotels Verkaufs-
lokale eingerichtet hatten, boten in ganzseiti- 
gen Anzeigen Leinen für Gast-, Bade- und Privat-
häuser an.  

Meistens bleiben die Hersteller der im ,Wiesba-
dener Tagblatt’ angepriesenen Fabrikware ano-
nym, zu den Ausnahmen gehören die Marken 
amerikanischer Nähmaschinenfabrikanten und die 
Firma ,Christofle’, die mit teilweise doppelseitigen 
Anzeigen bei dem Wiesbadener Beherbergungsge-
werbe um Kunden für ihr Hotelsilber warb. Als 
Wiesbadener Erzeugnis gibt sich die ,Fabrik von 
Theod. Wagner in der Goldgasse’ zu erkennen, die 
die von ihr produzierten ,Haus-Telegraphen’ an 
den Hausherrn bringen möchte.549  

August Schellenberg und anderen Zeitungsver-
legern kam zugute, dass das Angebot der Fabrikan-
ten der Nachfrage vorauseilte und die Hersteller 
deshalb zu kostspieligen Werbemaßnahmen – wie 
eben Zeitungsanzeigen – gezwungen waren.550  

Aber zurück zu der im ,Wiesbadener Tagblatt’ 
angebotenen Palette an Dienstleistungen und Wa-
ren. An die Stelle der Maler, die in der Bieder-
meierzeit die Porträts der bürgerlichen Damen und 
Herren geschaffen hatten, ist nun der ,Photograph’ 
getreten. Mehrere von ihnen machten im Tagblatt 
auf ihre Ateliers aufmerksam.  

War die Kleidung der Herrschaft abgetragen, 
konnte man sie in einer Schönfärberei auffrischen 
lassen, um sie so vielleicht an das Hauspersonal 
weiterzureichen. Auf die Dienste der vielen Koh-
lenhändler, die mit zahlreichen Anzeigen um 
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die Gunst der Käufer wetteiferten, waren Wies-
badener Einwohner aller Bevölkerungsschichten 
angewiesen.  

Vor allem aber sind es Delikatessen, die im 
,Wiesbadener Tagblatt’ für die Tafeln der Ober-
schicht angeboten wurden. Neben allen denkbaren 
oft inserierten Fischarten aus Nord- und Ostsee ist 
es Rheinsalm – frisch und geräuchert –, Frank-
furter Bratwürste, Gothaer Wurst, Trüffelwürste, 
Hamburger Rauchfleisch, Wild aus heimischen 
Wäldern, Frühgemüse und Frühobst aus den Gei-
senheimer Gärten des Freiherrn v. Zwierlein, fri-
sche Austern, Kaviar, Pommersche Gänsebrüste, 
Westfälischer Pumpernickel, Straßburger Gänse-
leberpastete, Ceylon-Zimt, ostindische Gewürz-
Essenz, Kräuter-Bonbons, ,Confect-Mehl’, sogar 
mitten im Winter türkische Zwetschgen und 
Pariser Blumenkohl, Korinthen, Rosinen, getrock-
netes Obst und getrocknete Südfrüchte, Mix-
pickels, Oliven, Kapern, Cervelatwurst, ,Choco-
lade’, Malaga-Zitronen und -Trauben, Messina-
Orangen, italienische Maronen, Neuwieder, Braun-
schweiger, Basler, Nürnberger und ,gewöhnliche’ 
Lebkuchen, Eis und Gefrorenes. Zu diesen 
Köstlichkeiten gehörten natürlich auch expuisite 
Getränke: Tee wird in vielfältigen Sorten und 
Geschmacksrichtungen häufig angeboten, Kaffee 
nur selten, dann Sorten aus Ceylon oder Java, zu 
haben war auch Kakao. Unter den alkoholischen 
Getränken nahmen Weine aus Deutschland und al-
ler Herren Länder eine Spitzenstellung ein. Die bis 
zu ganzseitigen Anzeigen stellten komplette Wein-
karten dar, bei denen die Preisskala bei 30 Kreu-
zer (0,75-Liter-Flasche) für Gewächse aus dem 
späteren Rheinhessen begann, Rheingauer Tropfen 
konnten für einen Gulden aufwärts genossen wer-
den. Ein 1857er Wiesbadener Neroberger kostete 
einen Gulden 30 Kreuzer. Mit sieben Gulden nahm 
eine Schloß Johannisberger Auslese den Spitzen-
platz ein, dicht gefolgt von einem Steinberger aus 
dem herzoglichen Cabinettskeller für den fünf Gul-
den aufgezählt werden mussten. Für diesen Preis 
konnte auch Champagner geschlürft werden. Sol-
che Gaumenfreuden waren für ungelernte Arbeiter 
unerschwinglich, für den Rheinhessen hätten sie 
einen ganzen mindestens zehnstündigen Tag ar-
beiten müssen. Auch den Setzern wird der Ge-
schmack der edlen Tropfen fremd gewesen sein, 
für den billigsten Rheingauer hätten sie einen gan-
zen Tag am Kasten stehen müssen, für den Cham-
pagner fast eine ganze Woche. Wohlhabende Bür-
ger hingegen suchten sich bei Festlichkeiten an 
Üppigkeit der Tafel zu überbieten. Das gehörte 
ebenso wie der erlauchte Kreis der Gäste zum An-
sehen des Hauses.551 Die zahlreichen Inserate für 
Weine fallen in den Anzeigenfriedhöfen durch eine 
Besonderheit auf: Sie sind fast immer nicht in der 
sonst üblichen Frakturschrift, sondern in einer An-
tiquaschrift sorgfältig gesetzt und mit einem ele- 
 

ganten Schmuckrahmen versehen. Es fällt auch 
auf, dass für Weine verstärkt im Sommer ge-
worben wird; vielleicht richten sich die Angebote 
auch an die von Kurgästen frequentierten Hotels 
und Restaurants. Aber auch in der kurlosen Vor-
weihnachtszeit konnte sich der Verleger über rege 
Insertionstätigkeit der Weinhändler freuen. Spiritu-
osen sind seltener im ,Wiesbadener Tagblatt’ zu 
finden. In der Weihnachts- und Fastnachtszeit su-
chen Punsch-Syrup und ,,ächtes Baseler Kirsch-
wasser’’ aber auch Dauborner Fruchtbranntwein 
ihre Liebhaber. Nikotinfreunde unter den betuchten 
Wiesbadenern konnten zu russischen Zigaretten 
und echten Havanna-Zigarren greifen. Biertrinker 
waren nicht alleine auf Wiesbadener oder Mainzer 
Aktienbier angewiesen, sie konnten sich auch sol-
ches aus Erlangen, Kitzingen, München und Nürn-
berg genehmigen oder sich echtern Londoner Por-
ter leisten.  

In dem im ,Wiesbadener Tagblatt’ offerierten 
breiten Angebot an Feinkost- und Genusswaren 
aus fernen Ländern dokumentiert sich der struktu-
relle Wandel im Transportwesen. Durch das inzwi-
schen in Europa engmaschig gewordene Netz der 
Eisenbahnlinien und die Fortschritte im Schiffsbau 
waren selbst große Entfernungen rasch zu über-
winden; so konnten auch verderbliche Güter in ent-
fernte Märkte gelangen. Lebensmittel waren preis-
werter und in Mitteleuropa Hungersnöte beherrsch-
bar geworden.552  

Für Lebensmittel des täglichen Bedarfs wurde 
im ,Wiesbadener Tagblatt' nur selten geworben; 
die für die ganze Woche gültigen Preise und die 
Anbieter für Brot, Mehl und Fleisch fand die 
Hausfrau montags in einer tabellarischen Auf-
listung im Blatt. Eine Ausnahme bildete Fisch, der 
in reicher Auswahl im gesamten Jahr häufig an-
gepriesen wurde. Im Spätherbst hatten einige 
Metzger fettes Hammelfleisch für neun oder zehn 
Kreuzer je Pfund sozusagen im Sonderangebot, 
üblicherweise kostete es wie Kuhfleisch 14 Kreu-
zer. Billiger war mit 12 Kreuzern Rindfleisch, teu-
rer Kalb und Schwein (je 15 Kreuzer) und Och-
senfleisch (17 Kreuzer). Einige Male bot August 
Fach von der Spelzmühle ,,Maschinen-Brot’’, also 
fabrikmäßig hergestellte Ware, an.  

In der ,Droguerie’ gab es nicht Seifen und Heil-
mittel, sondern Farben, Lacke, Chemikalien, auch 
solche für ,Photographie’. Emser Pastillen waren 
,,vorräthig bei Konditor H. Wenz’’ und wurden 
von der ,,Herzogl. Nass. Brunnenverwaltung’’, 
also von der herzoglichen Domäne, geliefert. Der 
Profit floss demnach in des Herzogs Schatulle.  

Zur Weihnachtszeit konnten sich die Wiesba-
dener auf Schnäppchen freuen: Nicht nur die Ver-
käufer von Stoffen, Bekleidung und anderen Tex-
tilien trommelten zum Ausverkauf, auch die Händ-
ler, die in den Läden in den Kolonnaden Luxus-
artikel und Souvenirs für die Kurgäste feilboten, 
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räumten ihre Lager. Mit Anzeigen im Tagblatt 
suchten sie Käufer für Pfeifen und Spitzen aus 
Meerschaum, Zigarettenetuis, Korallenarmbänder, 
Bernsteinschmuck, Portemonnaies, Ball- und Pro-
menadenfächer, Aufsteckkämme, Ohrringe, Uhr-
ketten, Operngläser, Brillen, Damengürtel, Pariser 
Gürtelschnallen, Handschuhe, Bilderrahmen, Foto-
alben, Taschen, Koffer und Kinderspielzeug wie 
Puppen, Kaufläden, Eisenbahnen. Außer zum Aus-
verkauf inserierten diese Händler nicht im Tag-
blatt, woraus geschlossen werden kann, dass die 
Kurgäste nicht zur Leserschaft gehörten.  

Anpreisungen für allerlei wundersame Mittel-
chen füllten so manche Seite des Tagblatts und Au-
gust Schellenbergs Kasse. Es sei hier angemerkt, 
dass Anzeigen damals in zwei Kategorien unter-
schieden wurden. Seriöse Angebote hießen ,An-
noncen’, sollten Zeitungsleser mit Schwindeleien 
oder Vortäuschen falscher Tatsachen zum Kauf 
unnützer Erzeugnisse verführt werden, nannte man 
Inserate solchen Inhalts ,Reclame’.553 Wir werden 
den wenigsten Anbietern zu nahe treten, wenn wir 
die folgenden Angebote der Gruppe Reklame 
zuordnen. Gegen Brustleiden halfen ,Fichtennadel-
Cigarren’, ,Fichtennadel-Brustzucker’, ,Moos-Pas-
ten’ und ,Brustreinigungstee’. Ging es nur um Hus-
ten und Heiserkeit, griff der Wiesbadener, der es 
sich leisten konnte, zu ,Brustsyrup’, ,Rettich-Bon-
bons’, ,Stollwerck’sche Brust-Bonbons’ oder zu 
,Brust-Caramellen’ vom Hoflieferanten des preu-
ßischen Königs. Von der Wirkung englischer ,Ma-
gen-Bonbons’ waren ihre Anpreiser ebenso über-
zeugt wie vom Gesundheitswein als kräftigendes 
Mittel gegen Schwäche der Verdauung wie auch 
gegen alle Unterleibskrankheiten einschließlich der 
Hämorrhoiden. Auch russischer Magenbitter, ,Bus-
tin’s Bitterwein’, oder ,Kräuterliquer’ sollten ge-
gen diese Erkrankungen helfen. Wem amerikani-
sches Blütenöl oder einfaches Mundwasser die 
Zahnschmerzen nicht lindern konnte, der wandte 
sich an C. L. Frey ,Zahnarzt dahier’. Der verfertigt 
künstliche Gebisse sowie einzelne Zähne in Gold, 
,Platina’ und Kautschuk, das Einsetzen erfolgte 
,,vermittelst Luftdruck nach der neuesten Ameri-
kanischen Methode’’. Englische Essenz vertrieb  
– will man dem Anbieter glauben – Gicht und 
Rheuma. Gegen kleine Zipperlein halfen Hühner-
augenpflästerchen, Seidenwatte gegen körperliche 
Leiden, Dr. Pattinson’s Gichtwatte gegen allerlei 
Wehwehchen, auch gegen Zahnschmerzen. Der 
gesundheitsbewusste Bürger nahm vorbeugend 
,homöopathische Gewürz- und Vanille-Choco-
lade’, oder ,homäopathischen Gesundheits-Cafee’, 
,Carmeliter Melissengeist’ und griff zu ,nicotin-
freien Gesundheits-Cigarren’. Gegen Eisenmangel 
fand der Tagblatt-Leser Angebote von ,Eisen-
liquer’, Eisenmagenbitter und Eisenbranntwein.  

Herren und Damen konnten allerhand für ein 
gepflegtes Äußeres tun: Dr. Borchardt’s Kräuter-  

Seife, Italienische Honigseife, englische Glycerin-
Seife (,,macht die Haut zart und geschmeidig, ist 
deshalb vor allem Damen zu empfehlen’’) oder 
,Erdnussoel-Seife’ und ,Windsor-Seife’ in acht 
verschiedenen Gerüchen und Farben dienten eben-
so der gehobenen Körperpflege wie aromatische 
Zahnpaste oder ,Ceilon-Water’ aus ostasiatischen 
Gewürzen zum Zähneputzen. Der Pracht auf dem 
Haupte konnte aufgeholfen werden mit Kräuter-
pomade, chinesischem Haarfärbemittel – erhältlich 
beim Hoffriseur Schröder –, ,Haar- und Bart-
wuchsbeförderungs-Oel’, Morus’ haarstärkendes 
Mittel (,,wirkt als Haarfestiger, verleiht Weichheit 
und Glanz, beseitigt Schuppen, verhindert Haar-
ausfall’’). So mancher Herr der Schöpfung wird 
heimlich zu ,Barterzeugungs-Pommade’ gegriffen 
haben, ,orientalisches Enthaarungsmittel’ wird sich 
hingegen eher im Toilettenschränkchen der Dame 
von Stand verborgen haben. Kölnischwasser ist 
uns öfters schon im Cassa-Buch ,des dicken Louis’ 
begegnet, hinzugekommen sind Sommersprossen- 
und Augenwasser. Es muss gesagt werden: Auch 
eine Tinktur mit dem Namen ,Wanzentot’ scheint 
in Wiesbaden Abnehmer gefunden zu haben. Wer 
körperlich für seine Gesundheit sorgen wollte, 
dem standen die Kaltwasser-Heilanstalt Dieten-
mühle, die Heilgymnastische Anstalt und Russi-
sche Dampfbäder zur Verfügung. Eine ,Heilanstalt 
für Stotterer’ wird nicht in jeder Stadt von der 
Größe Wiesbadens zu finden gewesen sein.  

Auch das reiche kulturelle und gesellige Leben, 
das in der Landeshaupt- und Garnisonsstadt pul-
sierte, spiegelt sich im Anzeigenteil des ,Wies-
badener Tagblatts’. Bewusst ist hier nicht von der 
Kurstadt die Rede. An die Fremden wandte sich 
die Zeitung nicht, wie wir weiter oben im Zu-
sammenhang mit den Läden in den Kolonnaden 
schon gesehen haben. Wenn die Garnison hier 
genannt wird, die immerhin Nassaus mit Abstand 
größte war, so geschieht das mit der Einschrän-
kung, dass es nur die Offiziere waren, die am 
Leben der Stadt Teil hatten und für die deshalb das 
,Wiesbadener Tagblatt’ eine wichtige, wenn nicht 
sogar unverzichtbare, Informationsquelle war.554  

Die kulturellen Veranstaltungen, auf die im 
,Wiesbadener Tagblatt’ mit großen, teilweise sorg-
fältig gesetzten und mit Zierrahmen versehenen 
Anzeigen hingewiesen wurde, reichten von Soi-
réen, Kammermusik, die beispielsweise in der 
Aula des Gymnasiums zu hören war, über Flügel-
musik mit und ohne Begleitung, Konzerte des 
Wiesbadener Männerquartetts und ,Hamonie-
musik’ bis hin zu den Höhepunkten, den Konzer-
ten, die auch außerhalb der Kurzeit für Ein-
heimische im Kursaal gegeben wurden und für die 
je nach Platz Eintrittspreise von einem und zwei 
Gulden gezahlt wurden. Zur Weiterbildung konn-
ten die Wiesbadener zahlreiche Vorträge be-
suchen. Der heute noch bestehende ,Verein für 

Das ,Wiesbadener Tagblatt’ als Spiegel der bürgerlichen Gesellschaft� 117



 

118 

nassauische Altertumskunde und Geschichtsfor-
schung’ lud beispielsweise zu den Themen ,Bau-
kunst des Islam’, ,Die Moscheen Kairos’, ,Der 
Scharfrichter und seine Gesellen’, ,Pfahlbauten’, 
,Die Bedeutung des Sternbundes’ und ,Der Mäuse-
turm bei Bingen’ ein. Der ebenfalls noch exis-
tierende Verein für Naturkunde bot Vorträge über 
die mitteleuropäische Tierwelt, über das Alter des 
Menschengeschlechts, die Grundgesetze der Optik 
und die Analyse der Sonnenatmosphäre an. Beim 
,Bürgerverein’ konnte man einen ,Historischen 
Vortrag über Wiesbaden’ und einen über das 
Gehirn und das Nervensystem hören. Bei der evan-
gelischen Gustav-Adolf-Stiftung sprach der Lan-
desbischof Wilhelmi über Innere Mission. Der 
heute noch aktive ,Nassauischer Kunstverein’ wies 
auf die permanente Gemäldeausstellung im Mu-
seum hin. Das Museum, das damals mit der natur-
historischen Abteilung, dem Museum für Alter-
tümer und der Gemäldesammlung ein ,Dreispar-
ten-Haus’’war, zeigte seine Schätze in den Som- 
 
 
Abb. 62–65: Anzeigenseiten aus ,Wiesbadener 
Tagblatt’ 1864 (verkleinert auf 78 %). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

mermonaten und machte im ,Wiesbadener Tag-
blatt’ auf gelegentliche Öffnungszeiten im Winter 
aufmerksam.  

Einen beachtlichen Anteil am Anzeigengeschäft 
machten die Anpreisungen für gesellige Veranstal-
tungen und Volksbelustigungen aus. Vor allem in 
der Fastnachtszeit wimmelte es im Tagblatt nur so 
von Harlekinen und Narren darstellenden Vig-
netten, die das karnevalistische Volk zu Bällen und 
in Sitzungen lockten. Besonders tat sich dabei die 
Gesellschaft ,Sprudel’ hervor, die gelegentlich 
auch außerhalb der ,Fünften Jahreszeit’ für Trubel 
sorgte. Aber auch bei Berufsgruppierungen und 
Vereinen tobte am Fasching der Bär. Bälle gaben 
die Metzger, die Dienerschaft, die damals in der 
Stadt noch recht häufig vertretenen Landwirte und 
der Bürger-Schützenverein, der ,Liederkranz’ lud 
zur Damensitzung. Wer auch zu ,normalen Zeiten’ 
das Tanzbein schwingen wollte, fand reichlich Ge-
legenheit beispielsweise im Ausflugslokal ,Neuer 
Geisberg’ oder im ,Pariser Hof’. Für Unterhal- 
tung sorgte die Musik des in Wiesbaden stationier-
ten 2. Nassauischen Infanterieregiments im da-
mals funkelnagelneuen Festsaal der Casino-Gesell-
schaft555, in dem auch den Stimmen der Mitglieder 
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des Gesangsvereins ,Concordia’ gelauscht werden 
konnte. Für mehrere Wochen gastierte nachein-
ander in verschiedenen Gaststätten das ,Tyroler 
National-Gesang- und Zither-Concert’. Im ,Wies-
badener Tagblatt’ fallen die Anzeigen durch die 
Abbildung auf, mit der sich die Musiker in ihren 
,,Originalkostümen’’ vorstellten. Ein Gastspiel gab 
,,gegenüber der Artillerie-Kaserne’’556 auch ein 
Zirkus, in dem man für 18 Kreuzer bis zu un-
glaublichen zweieinhalb Gulden Eintrittsgeld Pfer-
dedressuren und gymnastische Übungen bestaunen 
konnte. Für sechs Kreuzer zeigte die ,Wunder-
Dame’ Marie Barbi auf dem Mauritiusplatz ihren 
,,neunzölligen Schnurrbart’’.  

Zu den alljährlich wiederkehrenden Feiern, die 
im ,Wiesbadener Tagblatt’ ihren Niederschlag 
fanden, gehört der mit Pomp und großem Feu-
erwerk, Festvorstellung im Theater, Ball und 
großem Konzert im Kurhaus gefeierte Geburtstag 
des Herzogs. Da das freudige Ereignis auf den  
24. Juli, also in die Sommersaison fiel, konnten 
auch die zu dieser Zeit zahlreich anwesen- 
den Kurgäste an den Vergnügungen teilhaben. Zu  
den Großereignissen gehörte wie in jedem Jahr 
auch 1864 das Gedenken an die immerhin schon 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

49 Jahre zurückliegende Schlacht bei Waterloo. 
Dass diese Schlacht noch immer so tief im Be-
wusstsein der Wiesbadener verankert war, mag 
daran liegen, dass es die einzige von Weltbedeu-
tung war, an der nassauische Soldaten teilnehmen 
mussten. Schließlich war der Sieg über Napoleon 
auch von deutsch-nationaler Bewandnis. An dem 
hohen Blutzoll, den auch nassauische Männer für 
die endgültige Niederwerfung Napoleons zahlen 
mussten, war Wiesbaden infolge des für die 
Bewohner der Stadt günstigen Wehrpflichtgesetzes 
relativ gering beteiligt.557 Das Spektakel, das am 
Vorabend des Gedenktages mit Böllerschießen und 
bengalischer Beleuchtung begann, brachte wohl 
eher die Bewohner der Hinterhäuser als die aus den 
Villenvierteln auf die Beine und in Wallung. Nach 
mehreren Vorankündigungen im ,Wiesbadener 
Tagblatt’ lockte der Betreiber des ,Neuen Geis-
berges’ mit einer ganzseitigen Anzeige die Massen 
am 18. Juni in seinen gastronomischen Großbe-
trieb. Um sechs Uhr früh weckte ein Böller-
schießen die Veteranen, die sich vor ihrer Stamm-
kneipe in der Friedrichstraße versammelten und 
von da aus unter Musikbegleitung auf den Geis-
berg marschierten, wo sie um 14 Uhr mit einem 
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abermaligen Böllerschießen empfangen wurden. 
Als sich der Dampf verzogen hatte, begann mit der 
Restauration ,,auf allen Terrassen und im Park’’ 
unter den Klängen von ,,Militär-Blechmusik’’ das 
Geschäft des Wirts. Abends wurde getanzt bis ein 
abermaliges Feuerwerk und erneute bengalische 
Beleuchtung den Festtag beendeten. Dagegen wur-
de der Schlacht von Leipzig, die sich 1863 zum 
fünfzigsten Male gejährt hatte, in Wiesbaden nicht 
gedacht. Die Stadtkasse musste sich 1864 aber an 
einer Umlage beteiligen, mit der die zentrale Feier, 
die im Vorjahr in Leipzig begangen wurde, finan-
ziert wurde.558  

Ein nicht alljährliches Ereignis brachte 1864 
zusätzliche Belebung in August Schellenbergs An-
zeigengeschäft und Bewegung in die gesamte Ein-
wohnerschaft Wiesbadens. Nicht lange nach 
seinem Geburtstag feierte Herzog Adolph am  
20. August mit seinen ,Unterthanen’ die 25. Wie-
derkehr des Tages seines Dienstantritts. Wochen-
lang warfen die Jubelfeiern ihre Schatten im Tag- 
 
 
Abb. 66–69: Anzeigenseiten aus ,Wiesbadener 
Tagblatt’ 1864 (verkleinert auf 78 %). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

blatt voraus. Händler boten zum Schmücken der 
Häuser Flaggentuch, fertige Fahnen ,,von den 
größten bis zu den kleinsten’’, Eichenlaubkränze, 
Laubgewinde, ,,Festbirken’’, auch ,,Fichten-Guir-
landen’’, Ballons, Transparente in verschiedenen 
Größen und Illuminationslämpchen an. Bildhauer 
Junker hatte Statuetten des Herzogs geschaffen, die 
er für fünf Gulden das Stück unter die Leute bring-
en wollte, ,,Jubiläums-Cocarden’’ werden angebo-
ten, in allen Buchhandlungen sind für neun Kreu-
zer schon in zweiter Auflage die ,Festgesänge zur 
Jubelfeier’ zu haben, eine von den nassauischen 
Ärzten verfaßte Glückwunschadresse lag in der 
Schellenberg’schen Hofbuchhandlung zur Unter-
zeichnung aus. Pausenlos trommelten Festaus-
schüsse und -unterausschüsse zu Versammlungen, 
so die ,Comitésection’ für den Fackelzug, die 
,Section für das Festdiner’, das im Hotel Victoria 
stattfinden sollte und zu dem Karten zu 2 Gulden 
20 Kreuzer noch zu haben waren. Das ,Ballcomité’ 
rief ,,diejenigen verehrlichen Familien’’, die am 
,,Fest-Ball zur Jubiläums-Feier Sr. Hohheit des 
Herzogs im großen Saal des Kurhauses’’ teil-
nehmen wollen in einer mehrmals erschienenen 
halbseitigen Anzeige auf, ,,ihre werthen Namen’’  
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in Subskriptionslisten einzutragen. Die Listen 
lagen in den Buchhandlungen Feller & Gecks, Jun-
ray & Hensel (vormals Kreidel), Limbarth, Roth 
und Schellenberg aus. Auffällig oft wurden in die-
sen Tagen Crinolinen, Unterröcke und Korsetts 
angeboten. Kein Wunder, die Damen haben in 
großer Ballgarderobe zu erscheinen, den Herren 
sind Frack und weiße Halsbinde vorgeschrieben. 
Nicht ganz so feierlich, sicherlich aber ausgelas-
sener, wurde in den großen Sälen des ,Schwal-
bacherhofs’ bei ,,freier Tanz-Musik’’ drei Tage 
lang gefeiert, am vierten Tag war dann Freiball für 
die herzoglich-nassauischen Truppen. Der Wirt 
ließ sich die Ankündigung eine ganze Anzeigen-
seite kosten.  

Das Programm des am Vorabend der eigent-
lichen Feier ablaufenden Fackelzuges, das in ei- 
ner fast ganzseitigen Anzeige vorgestellt wurde, 
schließt mit einer beachtenswerten Besonder- 
heit. Das Lied, das der Chor zum Abschluss singen 
wird, heißt ,Heil Dir im Bürgerkranz’. Ganz schön 
selbstbewußt diese Wiesbadener Bürgerschaft.  

Angesichts eines so schönen zusätzlichen An-
zeigengeschäfts dürfte es August Schellenberg 
nicht sonderlich schwergefallen sein, die gesamte 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

erste Seite der Ausgabe des ,Wiesbadener Tag-
blatts’ vom 20. August kostenlos für eine Jubel-
hymne an den Herzog zur Verfügung zu stellen.559  

Im Sommer hatten die Wiesbadener Gelegen-
heit, sich bei zahlreichen von Vereinen organi-
sierten und im Tagblatt angezeigten Ausflügen zu 
vergnügen. So konnte man mit der ,Germania’ 
nach Kloppenheim wandern, der ,Bürgerverein’ 
lud zu einer Bahnfahrt nach Kastel, wo zur 
Unterhaltung Militärmusik aufspielte und nach 
Rüdesheim ein, der Turnverein fuhr nach Lorch 
und der Schützenverein unternahm eine Eisen-
bahnfahrt nach Frankfurt. Verschiedene Linien, 
darunter die ,Cölnische und Düsseldorfer Gesell-
schaft’ lockten mit Anzeigen im Tagblatt zu 
Reisen auf dem Rhein nach Bingen, Linz, Köln, 
Rotterdam oder Mannheim und sogar nach Lon-
don. Diese Anzeigen fallen durch eine Vignette 
auf, die ein Dampfschiffchen zeigt. Zur Fahrt von 
Wiesbaden zur Biebricher Anlegestelle standen 
von Pferden gezogene Omnibusse bereit. Die Wir-
te von Bierstadt, Eltville, Erbach, Hattenheim, 
Heßloch, Hochheim, Rambach, Schierstein und 
Sonnenberg riefen mit Anzeigen zu Kirchweih-
festen in ihre Orte. Andere Gastronomen lockten 
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Gäste mit Billard und Kegelbahnen, gegen Jahres-
ende wurden Preiskegeln und Preisschießen um 
Gänse organisiert. Bei anhaltendem Frost rief ein 
Betreiber zum Schlittschuhlaufen in den Schier-
steiner Hafen.  

Das Wiesbadener Theater als dominierende 
Stätte der Bildung und der Unterhaltung fehlt als 
Inseratenkunde des ,Wiesbadener Tagblatts’ gänz-
lich. Am Tag der Vorstellungen wurde ein knapper 
Hinweis mit dem Titel und der Art der Aufführung 
für das Theater kostenlos in das Blatt aufgenom-
men. Das sieht beispielsweise so aus: ,,Heute Mitt-
woch: Die weiße Dame. Komische Oper in  
3 Akten, von A. Boieldien.’’ August Schellenberg 
nutzt die Gelegenheit für ein kleines Geschäft: 
,,Der Text der Gesänge ist in der L. Schellen-
berg’schen Hof-Buchhandlung für 12 Kr. zu 
haben.’’  

Ihre Freizeit konnten die Wiesbadener in zahl-
reichen Vereinen gestalten, die in den Spalten des 
,Wiesbadener Tagblatts’ ihre Spuren hinterließen. 
 
 
Abb.70: Anzeigenseite aus ,Wiesbadener Tagbaltt’ 
1864 (verkleinert auf 78 %). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Muse hatten sich verschrieben: der ,Cäcilien-
Verein’ als Frauengesangverein, die Gesangverei-
ne ,Concordia’560 und ,Union’, das aus Mitgliedern 
des Theaters bestehende ,Wiesbadener Männer-
quartett’, der ,Synagogen-Gesang-Verein’ dessen 
gemischter Chor über ein großes Repertoire an 
jüdischen, christlichen und geistlichen Gesängen 
verfügte561 sowie der ,Kirchengesangverein’. Bil-
dung und Wissenschaft haben sich der bereits 
erwähnte ,Verein für Nassauische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung’ und der ebenfalls noch 
aktive ,Nassauische Kunstverein’ auf die Fah- 
nen geschrieben. In der Tradition des ehemaligen 
Schellenberg’schen Lesekabinetts stand der ,Belle-
tristische Bücher-Lese-Verein’ der Buchhandlung 
Feller & Gecks. Sport und Geselligkeit pflegten 
der ,Schützenverein’, das ,Bürger-Schützen-Corps’ 
und der ,Turnverein’, der ,Männer-Turnverein’, der 
sehr rührige karnevalistische Verein ,Sprudel’, die 
,Carnevalistische Gesellschaft des Liederkranz’, 
die ebenfalls karnevalistische ,Gesellschaft Or-
pheus’, ein Tanzkränzchen, das in Konkurrenz  
zur Casino-Gesellschaft entstandene ,Neue Casi-
no’ und der Verein ,Gemütlichkeit’ sowie ,Die 
Schwarzen’. In karikativen Vereinen sorgten sich 
Mitglieder um sozialschwache Mitbürger. Im Tag-
blatt von 1864 machten sich mit Anzeigen bemerk-
bar: Der ,Allgemeine Kranken-Verein der Stadt 
Wiesbaden’, der evangelische ,Gustav-Adolph-
Verein’, der ,Frauenverein der Gustav-Adolph-
Stiftung’, der ,Bürger-Krankenverein’, der ,Armen-
verein’, der mit Ausgabe von Brot, Suppe und 
Kleidung Betteln verhindern wollte, der ,Frauen-
verein’, der arme Arbeiterinnen betreut und zu 
deren Gunsten von ihnen gefertigte Handarbeiten 
verkauft und das ,Rettungs-Corps’ sowie der ,Isra-
elitische Unterstützungsverein’. Daneben machen 
eine ganze Reihe berufsständischer Organisationen 
mit Anzeigen auf sich aufmerksam: Die ,Schäferei-
Gesellschaft’, der ,Wisperia-Verein für Dach-
schieferbergbau’, der ,Gewerbehalle-Verein zu 
Wiesbaden’, ein ,Sparverein’, ein Verein namens 
,Mercur’, der ,Sparverein Zuversicht’, der ,Vor-
schuß-Verein zu Wiesbaden’ sowie die ,Rindvieh-
Versicherungs-Gesellschaft’ und der ,Verschöne-
rungsverein’, dessen Mitglieder sich um das 
Anlegen und Unterhalten von Spazierwegen und 
Schutzhütten in der Umgebung Wiesbadens küm-
merten, die ,Gesellschaft zum Betrieb der Curetab-
lissements in den Curorten Wiesbaden und Ems’, 
der ,Local-Gewerbeverein’, der ,Gärtnereiverein 
Flora’ und als politischer Verein der National-
verein, dessen Wiesbadener Mitglieder per Anzei-
ge zur Generalversammlung nach Eisenach gebe-
ten wurden. Recht häufig lud die Feuerwehr ihre 
Mitglieder per Inserat zu Übungen oder Versamm-
lungen ein.  

Auch über Angebote zur Aus- und Weiter-
bildung konnten sich die Leser im Tagblatt infor- 
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mieren. So gab es Kurse für ,Schön-, Schnell- und 
Richtigschreiben’, für Französisch, Englisch, Ita-
lienisch sowie für Gabelsberger Stenographie, 
,Buchführung für Frauen und Töchter von Gewer-
betreibenden’, doppelte Buchführung, kaufmän-
nisches Rechnen, Handelswissenschaft. Aber auch 
für Nähen, Schneidern, Klavier- und Zitherspiel, 
Gesang, Tanzen, Zeichnen und Modellieren fand 
man im Tagblatt Unterrichtsangebote. Neben den 
staatlichen Schulen warben ,Erziehungsanstalten’ 
um Knaben und Töchter, eine ,Schirmesche Han-
dels- und Gewerbeschule’ bot den gesamten 
Fächeranon, Gesellen konnten eine Abend- oder 
die Sonntagsschule, Mädchen eine Industrieschule 
besuchen.  

Die zu Wohlstand gelangten Bürger waren be-
strebt, ihren Besitzstand zu wahren und ihr Eigen-
tum zu sichern. Auch das spiegelt sich in Anzeigen 
des ,Wiesbadener Tagblatts’. Ihre Dienste hierfür 
boten an: Die ,Colonia Feuerversicherungs-
Gesellschaft zu Cöln’, die ,Feuerversicherungs-
bank für Deutschland in Gotha’, , die ,Iduna Le-
bens-, Pensions- und Leibrenten-Versicherungs-
Gesellschaft Halle an der Saale’, die ,Rheinische 
Versicherungs-Gesellschaft’, die ,Deutsche Phönix 
Versicherungsgesellschaft in Frankfurt’, die ,Im-
periale Lebens- und Rentenversicherungs-Gesell-
schaft zu Paris’, und die ,Deutsche Lebens-Ver-
sicherungs-Gesellschaft in Lübeck’ sowie die ,Le-
bensversicherungsbank Teutonia’ in Leipzig.  

Den Abschluss der gestalteten Anzeigen bilden 
die Traueranzeigen, die im Jahrgang 1854 nur spo-
radisch, jetzt aber zahlreich zu finden sind. An den 
gelegentlich angegebenen Berufen der Verstor-
benen lässt sich erkennen, dass es die Angehörigen 
der Mittelschicht waren, die ihre Mitbürger vom 
Ableben eines Verwandten informierten. Es finden 
sich ein Hofkorbmacher, ein Polizeisergeant, ein 
Probator (Rechnungsprüfer), ein Bäckermeister, 
ein ,Finanzexecurator’, ein Hofmusiker, ein Mau-
rer und wohl an der Grenze zur Oberschicht ein 
pensionierter Hauptmann sowie ein Buchhändler 
und am Rand zur Unterschicht ein Briefträger. 
Auch für verstorbene Kinder wurden Anzeigen 
aufgegeben, so für ein ,Söhnchen’ oder für ,ein 
geliebtes Kind’. Es gibt auch Danksagungen für 
die Anteilnahme beim Heimgang der Verstor-
benen. Verlobungs- und Hochzeitsanzeigen sind 
noch äußerst selten. Glückwünsche zu Geburts-
tagen sind dagegen recht häufig, meistens sind 
Absender und Empfänger nur in Anspielungen 
angedeutet und bleiben für nicht Eingeweihte 
anonym. Das klingt dann etwa so: ,,Dem schönen 
Kinde Käthchen H...n in der Faulbrunnenstraße ein 
millionendonnerndes Hoch zu seinem 22. Geburts-
tage. Ungenannt, doch wohlbekannt.’’ So uneigen-
nützig wie hier oder wie vielleicht bei den Enkeln, 
die der Großmutter ein langes Leben wünschen, 
geht es nicht immer zu. Wenn der Glückwunsch 

mit einem ,,merkste was?’’ ergänzt und noch die 
Vignette eines Bierfässchens dazugegeben wird, 
ahnt man durstige Kegel- oder Stammtischbrüder 
am Werk. Unersättliche fügen noch das Bildchen 
einer Schlachtplatte hinzu. Wo der Glückwunsch 
mit zwei Weinflaschen geschmückt ist, möchten 
vierlleicht das Tanzkränzchen oder die Mitglieder 
der Hausmusik auf das Wohl des Jubilars anstoßen. 
Wie dem auch sei, den Verleger hat’s gefreut. 

Von den zahlreichen Anzeigen, mit denen noch 
1854 etliche Agenturen Auswanderer auf ihre 
Dienste aufmerksam gemacht hatten und die mit 
der Vignette eines Dampfers verziert waren, ist im 
Jahrgang 1864 nichts mehr zu finden. Das lag 
sicherlich vor allem daran, dass die Auswanderung 
aus Nassau ihren Höhepunkt überschritten hatte562; 
das mag aber auch damit zusammenhängen, dass 
die 1849 geschaffenen Kreisämter 1854 aufgelöst 
worden waren, das Tagblatt ab 1855 also nicht 
mehr Kreisamtsblatt war und somit seine ländliche 
Leserschaft verloren haben dürfte. Unter der Wies-
badener Bevölkerung war der Drang, die Heimat 
zu verlassen, so gering oder gar nicht vorhanden, 
dass sich Inserate für die Anbieter der Schiffs-
passagen im Tagblatt nicht gelohnt haben dürften.  

Bei den Fließsatzanzeigen, bei Anzeigen also, 
die ohne Hervorhebungen und ohne Abstände im 
Anschluss an die gestalteten Inserate hinterein-
ander weg gesetzt sind, dominieren die Rubriken 
Stellen- und Wohnungsmarkt. Diese mit einer in-
dividuellen Nummer versehenen Anzeigen haben 
meistens zwei Zeilen Umfang, selten nur eine oder 
drei und mehr. Jede Anzeige beginnt mit einer 
neuen Zeile, die zur Abgrenzung von der voran-
gegangenen 4 Millimeter eingerückt ist. Mit einem 
Abstand von wenigen Tagen erschienen die An-
zeigen unter derselben Nummer ein zweites Mal. 
Auch der Blick in diesen Anzeigenteil bietet inter-
essante Aufschlüsse über das tägliche Leben der 
Wiesbadener Stadtbevölkerung und seine Sozial-
struktur. Für diese Momentaufnahme sind willkür-
lich die sechs Ausgaben vom 23. Juli bis 29. Juli 
genommen worden.  

Im untersuchten Zeitraum sind 106 Stellen aus-
gelobt, davon 81 für weibliche und 25 für männ-
liche Personen. Bei den Angeboten für Frauen und 
Mädchen überwiegen mit 54 Angeboten die Stellen 
in Haushalten. Bei 27 von ihnen werden keine 
Vorkenntnisse erwartet, die Bewerberinnen sollen 
aber reinlich, ordentlich, brav, solide und/oder jung 
beziehungsweise vom Lande sein. Drei Mädchen 
sollen zusätzlich zu mindestens einem dieser Attri-
bute die Hausarbeit ,gründlich’ verstehen, von 
zwölf Mädchen und zwei ,Frauenzimmern’ wird 
neben der guten Führung erwartet, dass sie alle im 
Haushalt vorkommenden Arbeiten beherrschen, 
gut und selbständig kochen können, drei von ihnen 
sollen ,bürgerlich’ kochen, je eine soll zusätzlich 
gut bügeln beziehungsweise nähen können, drei 
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andere sollen auch gut zu Kindern sein. Sieben 
Mädchen oder Frauen werden speziell als Kinder-
mädchen gesucht, je eine von ihnen soll gesetzten 
Alters, zuverlässig, gebildet, vom Lande sein. Da-
neben kann noch eine Kammerjungfer eine Stelle 
antreten und zwei Gouvernanten werden für Diens-
te ins Ausland gesucht. Von Hotels und Gaststätten 
werden 22 weibliche Personen gesucht: Acht 
Hausmädchen, sieben Köchinnen, zwei von ihnen 
sollen perfekt, eine immerhin tüchtig sein; drei 
Wäscherinnen, von denen man sich eine als 
,starkes Frauenzimmer’ vorstellt, ein Zimmer-
mädchen, ein Küchenmädchen, ein Mädchen zum 
Weißzeugausbessern und eine Putzfrau. In anderen 
Berufen können drei Kleidermacherinnen, eine 
geübte Putzmacherin und ein Ladenmädchen einen 
Arbeitsplatz finden.  

Von den Stellenangeboten für männliche Be-
werber entfällt mit dem ,,Jungen, der Bedienter 
werden will’’ nur eine auf einen privaten Haushalt; 
Hotels und Gaststätten suchen sechs Kellner, zwei 
davon ins Kurhaus, von dreien werden franzö-
sische Sprachkenntnisse verlangt sowie sieben 
Hausburschen beziehungsweise Hausknechte, vier 
von ihnen ebenfalls ins Kurhaus. Das Handwerk 
sucht zwei Schuhmachergesellen, einen Backstein-
former und sechs Lehrlinge (drei als Schreiner, je 
einen als Schlosser, Sattler und Schriftsetzer, von 
dem verlangt wird, dass er wohlerzogen ist). Wei-
terhin werden einem Lagerverwalter und einem 
Versicherungsvertreter ein Wirkungsfeld geboten.  

Mit 40 Anzeigen ist die Zahl der Stellengesuche 
deutlich niedriger als die der Stellenangebote. Von 
den 35 weiblichen Bewerberinnen drängen 22 in 
private Haushalte. Neun Mädchen halten sich für 
erfahren im Haushalt, die meisten können kochen, 
nähen oder bügeln, eine kann sogar servieren, vier 
,,Mädchen gesetzten Alters’’ verstehen alle Haus-
arbeit und können gut kochen, fünf sind wohl  
noch unerfahren, aber solide, anständig, gewandt, 
ordentlich, reinlich, zuverlässig. Vier ,Jungfern’ 
möchten sich als ,Bonne’ oder Gouvernante zu 
Kindern verdingen; sie beherrschen Fremdspra-
chen, können ,,Kleider machen’’ oder frisieren. Ei-
nige der Bewerberinnen scheinen in früheren Stel-
len weniger gute Erfahrungen gemacht zu haben. 
Jedenfalls wünscht sich eine eine ,,anständige 
Herrschaft’’, eine andere ,,achtet mehr auf gute Be-
handlung als auf hohen Lohn’’ und zwei möchten 
bei Fremden in Dienst treten. In Hotels oder Gast-
stätten wollen neun Mädchen oder Frauen ihren 
Unterhalt verdienen. Fünf preisen sich als perfekte 
Köchinnen an und verfügen teilweise über fran-
zösische Sprachkenntnisse, ein ,,reinliches Mäd-
chen’’ traut sich den Schankdienst zu, je eines 
sucht eine Stelle als Haus- und Zimmer- bezie-
hungsweise als Bügelmädchen und eines kann 
waschen und putzen. Gewerbliche Stellen möchten 
zwei Weisszeugnäherinnen, eine perfekte Kleider-  

sowie eine Putz- und Modemacherin antreten. Von 
den fünf männlichen Stellungssuchenden möchten 
vier Hausburschen werden, zwei davon können 
sich aber auch einen Posten als Diener vorstellen. 
Ein junger Mann sucht einen Arbeitgeber, bei dem 
er Voluntär werden kann.  

Der Stellenmarkt war allerdings wesentlich leb-
hafter als er sich im ,Wiesbadener Tagblatt’ zeigt. 
Etliche Vermittlungsbüros betrieben als Makler die 
Stellenvermittlung als Gewerbe.563  

Der Immobilienmarkt war erheblich umfangrei-
cher als der Stellenmarkt. Im Untersuchungszeit-
raum wurden insgesamt 356 Objekte angeboten; 
Schwerpunkttag war der Dienstag, am Freitag wur-
den die Dienstagsanzeigen mit derselben Nummer 
versehen wiederholt und durch neue Angebote er-
gänzt. Am Anfang jeder Anzeige stand die Straße, 
in der sich das angebotene Objekt befand. Sortiert 
sind die Anzeigen alphabetisch nach Straßen-
namen, nach Abschluss dieser Satzarbeiten noch 
eingegangene Aufträge wurden hinten angeschlos-
sen. Freitags kann diese Ordnung nur noch rudi-
mentär eingehalten werden. Auch an anderen Wo-
chentagen wurden Wohnungs- und Zimmerange-
bote in das Blatt aufgenommen, aber in deutlich 
geringerer Zahl. Bei vielen der Angebote handelt 
es sich um Erstbezüge in Neubauten. Mietgesuche 
waren im Untersuchungszeitraum nicht festzu-
stellen. Nur vereinzelt wurden Häuser zum Kauf 
angeboten, dann aber nicht mit Fließsatz, sondern 
mit gestalteten Anzeigen.  

Mieter wurden für 161 Wohnungen, 61 ,Logis’, 
119 – fast immer möblierte – Zimmer und  
15 Schlafstellen gesucht. Den Anzeigen nach zu 
urteilen waren die ,Logis’ kleiner und weniger 
komfortabel als Wohnungen und befanden sich 
vorwiegend in schlechteren Wohngegenden als die 
Wohnungen. Der Übergang ist aber fließend. Ein 
typisches Logis dürfte aus drei Zimmern, Küche 
und Mansarde bestanden haben. Eine aus einer 
Stube, einer Kammer, Küche, Keller und Holzstall 
bestehende Behausung auf dem Heidenberg war 
aber auch ein Logis, die fünf Zimmer im Neu-
baugebiet Röderstraße hätten eigentlich aber die 
Bezeichnung ,Wohnung’ verdient. Auf der anderen 
Seite hätte eine aus zwei Zimmern, Mansarde, Kü-
che, eigenem Abritt, Keller, Holzraum, Wasch-
küchenmitbenutzung, Bleichplatz, Trockenspeicher 
und Mitbenutzung der Wasserpumpe bestehende 
Unterkunft in der Rheinstraße auch als Logis be-
zeichnet werden können. Wasserpumpen im Hof 
scheinen zum Standard sowohl der Wohnungen 
wie auch der Logis gehört zu haben. Wasser-
holende Dienstmädchen, die sich am Brunnen zum 
Rendezvous mit Soldaten trafen, hatten wohl der 
Vergangenheit angehört. Luxuswohnungen hießen 
,Beletage’564 und befanden sich ausschließlich in 
guten Wohngegenden wie Dotzheimer Straße, 
Friedrichstraße, Geisbergstraße, Nerotal, Röder- 
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straße oder Taunusstraße. Keine der angebotenen 
14 Beletagen wird als ,Logis’ bezeichnet. Von den 
119 auf das gesamte Stadtgebiet verteilten fast 
immer möblierten Zimmern befinden sich 15 in 
Beletagen.  

Das Spektrum der Angebote reichte von der 
Luxuswohnung in der Kapellenstraße bis hinunter 
zur Schlafstelle für ,,zwei reinliche Arbeiter’’. In 
der Luxuswohnung konnte der Herr von Welt in 
einem großen und zwei weiteren kleinen Salons 
Empfänge geben und repräsentieren, dazu hatte 
dieses Appartement zwei Zimmer, Küche, Dach-
kammer, Dachgalerie, Trockenspeicher und Veran-
da sowie Gartenbenutzung zu bieten, und weiter 
gehörten noch Stallungen für vier Pferde, eine 
Wagenremise und ein Kutscherzimmer, Gasan-
schluss, eine elektrische Klingelanlage und eine 
,,Speisetransportmaschine’’ zu der komfortablen 
Unterkunft. Die Schlafstellen wurden meistens von 
Arbeiterhaushalten angeboten, die für ein kleines 
Nebeneinkommen eine ihrer üblicherweise zwei 
Stuben nur für die Nachtzeit an Schlafgäste abtra-
ten. Tagsüber benutzte die Familie den Raum dann 
selbst.565 Für sieben von den 15 angebotenen 
Schlafstellen suchten die Vermieter zwei Personen, 
fast immer Arbeiter und immer mit dem Zusatz, 
dass sie reinlich sein sollten. Ob jeder der beiden 
Mieter wenigstens eine eigene Schlafstelle hatte, 
ist nicht gesagt. Ganz ungewöhnlich war es bei-
spielsweise beim nassauischen Militär auch damals 
noch nicht, dass zwei Männer in einem Bett schlie-
fen.566 Oft wechselten sich auch zwei Schlafgäste 
in der Weise ab, dass ein Nachtschichtarbeiter  
die Schlafstelle tagsüber belegte, sein Kompagnon 
nachts auf ihr seine müden Glieder ausstreckte. Die 
Matratze oder der Strohsack wurde also das ganze 
Jahr hindurch niemals kalt – gelegentlich auch in 
Wiesbaden.567 Auf solche Notquartiere waren in 
der mondänen Kurstadt im Gegensatz zu den gro-
ßen Industriestädten glücklicherweise aber nur we-
nige Menschen angewiesen.568  

Auch bei der Wohnungsvermittlung waren wie 
beim Stellenmarkt Makler tätig, das tatsächliche 
Angebot dürfte also umfangreicher gewesen sein. 
Einige Male erfolgte die Vermittlung auch über die 
Expedition des ,Wiesbadener Tagblatts’, worin 
man eine frühe Form der Chiffre-Anzeigen sehen 
kann.  

Nur eine einzige der angebotenen Wohnungen 
oder Zimmer befand sich nicht in Wiesbaden. 
Dieser Sachverhalt ist ein weiteres Indiz dafür, 
dass das Tagblatt ausschließlich in der Kernstadt 
und nicht mehr wie 1854 auch in den Randge-
meinden gelesen wurde.  

Bei einer einzigen Wohnung ist der verlangte 
Mietzins angegeben. Für eine Wohnung in der 
Bleichstraße, die eher zu den ,Logis’ zu zählen 
wäre und die aus zwei Zimmern, Küche, Keller 
und Mitbenutzung der Waschküche bestand, soll  

eine ,,stille Familie’’ 100 Gulden jährlich zahlen. 
Ein Handwerksgeselle konnte sich diese Wohnung 
gerade so eben leisten.569  

Mit einem Blick in die im Tagblatt veröffent-
lichten Auszüge ,,aus den Beschlüssen des Ge-
meinderaths zu Wiesbaden’’ soll der Streifzug 
durch den Jahrgang 1864 des ,Wiesbadener Tag-
blatts’ abgeschlossen werden.  

1864 kam der Gemeinderat zu 65 Sitzungen zu-
sammen und behandelte insgesamt 2.616 Tages-
ordnungspunkte, also durchschnittlich 65 je Sit-
zung. Im Tagblatt fanden nicht alle Tagesord-
nungspunkte ihren Niederschlag. Die Protokolle 
der drei letzten Tagungen wurden erst im Jahrgang 
1865570 veröffentlicht und sind deshalb nicht mit 
ausgewertet worden. Dagegen wurden die beiden 
letzten Protokolle des Jahres 1863 mit heran-
gezogen, weil sie erst 1864 abgedruckt wurden.571 
Zwischen den Sitzungen und der Veröffentlichung 
der Auszüge der Protokolle lagen Zeitspannen von 
bis zu vier Wochen.   

Mit 546 Tagesordnungspunkten stellen die An-
träge wegen Aufnahme in die Wiesbadener Bür-
gerschaft und wegen befristeter Aufenthaltsgeneh-
migungen den Löwenanteil, gefolgt von 375 Bau-
anträgen.  

Von den 119 Anträgen auf Bürgeraufnah- 
me wurde nur ein einziger abgelehnt. Diese fast 
hundertprozentige Bewilligung der Anträge deckt 
sich mit der Feststellung von Thomas Weichel, 
nach der die männliche Bevölkerung Wiesbadens  
in starkem Maße mit der Bürgerschaft identisch 
war.572 In der Regel waren Dienstboten und Ge-
sellen ,Nicht-Bürger’; Beamte konnten das Bür-
gerrecht nicht erwerben, wobei die Advokaten 
eine Zwitterstellung zwischen Beamtentum und 
Selbständigkeit einnahmen und Bürger werden 
konnten.573 Das Bürgerrecht war Vorraussetzung 
für das Eingehen der Ehe oder zur Gründung 
beziehungsweise Übernahme eines Gewerbes und 
wurde deshalb meistens bei diesen Gelegenheiten 
beantragt.574 Beamte, Militärs, Rentiers575 und 
Juden waren auch in diesen Fällen von der Pflicht 
der Aufnahme in die Bürgerschaft befreit. Das 
Bürgerrecht beinhaltete das aktive und das passive 
Wahlrecht für die Gemeindeorgane. Die Aufnah-
me in die Bürgerschaft konnte verweigert werden, 
wenn der Antragsteller schlecht beleumundet war 
oder in schlechten finanziellen Verhältnissen lebte. 
Bei Tagelöhnern traf das nicht grundsätzlich zu, 
1864 wurde fünf von ihnen das Bürgerrecht 
zuerkannt. Bei allen lag der Status des ,angebo-
renen’ Bürgerrechts vor, das heißt, dass bereits der 
Vater Wiesbadener Bürger war. Wahrscheinlich 
waren sie auch Eigentümer von Immobilien. Auch 
ein Lohndiener und ein Chausseewärter erhiel- 
ten – vermutlich unter gleichen Vorraussetzun- 
gen – das Bürgerrecht. Mit dem Freiherrn Friedrich 
Ernst von Dungern wurde aus nicht bekanntem  
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Grund ausnahmsweise auch ein Adliger in die 
Wiesbadener Bürgerschaft aufgenommen. Jeder 
volljährige männliche nassauische Staatsbürger 
hatte, soweit er in gesicherten Verhältnissen lebte, 
einen Rechtsanspruch auf Aufnahme in eine Orts-
gemeinde seiner Wahl. Der für die Aufnahme in 
die Bürgerschaft zu entrichtende Geldbetrag war 
für Fremde deutlich höher als für bereits in der 
Stadt Ansässige. Mit dem Bürgerrecht waren aber 
auch Pflichten verbunden. So konnte jeder Bür- 
ger der Stadt jährlich für maximal zehn Tage zu 
Dienstleistungen verpflichtet werden, die aller-
dings aber auch abgegolten werden konnten.576 
Nach Thomas Weichel gliederten sich die Haus-
haltsvorstände der Wiesbadener Wohnbevölkerung 
1864 in 58,1 % Bürger, 28,1 % Einwohner mit 
temporärer Aufenthaltsgenehmigung, 9,0 % Be-
amte ohne Bürgerrecht, 4,8 % pensionierte Beamte 
mit Bürgerrecht.577  

 
Diese Stelle bietet die Gelegenheit, für Wiesbaden 
den Versuch zu wagen, den Unterschied zwischen 
Bürgerschaft und Bürgertum (Bourgeoisie) zu er-
arbeiten. Die Bürgerschaft ist also, wie wir gerade 
gesehen haben, für Nassau ziemlich klar definiert. 
Mit Ausnahme der Bescholtenen oder der wirk- 
lich Unbemittelten konnten ihr vom Handlanger 
bis zum wohlhabenden Gewerbetreibenden alle 
männlichen volljähigen Haushaltsvorstände nas-
sauischer Staatsangehörigkeit angehören. ,Nicht-
Bürger’ waren in der Regel neben Juden (bis 
1848), Beamte und Rentiers, Dienstboten und Ge-
sellen. Bedingung war der Status als Bürger aller-
dings nur zur Eheschließung und zum Betreiben 
eines Gewerbebetriebes.  

Die Begriffe ,Bürgertum’ oder ,bürgerlich’ klar 
zu umschreiben ist im Gegensatz zum Terminus 
,Bürgerschaft’ kaum möglich. Der Historiker Die-
ter Langewiesche hält einen Familienvater, der 
nicht nur in der Lage war, für sich und seine Fa-
milie ein gesichertes Einkommen zu erwirt-
schaften, sondern der auch für andere politische 
Verantwortung übernehmen konnte, für einen Bür-
ger.578 Entwickelt hat sich das moderne Bürgertum 
etwa von Mitte des 18. Jahrhunderts bis Mitte des 
19. Jahrhunderts aus dem älteren ständischen Bür-
gerstand.579 Im Gegensatz zur hierarchisch geglie-
derten, vom Adel geprägten ständischen Gesell-
schaft, in der sich Stellung und Privilegien im all-
gemeinen vom Vater auf den Sohn vererbten, such-
te der Bürger diese Schranken durch Fleiß und 
Tüchtigkeit zu überwinden.580 Ausgegangen war 
die Bewegung vom städtischen Handelsstand, dem 
sich beispielsweise Juristen, Professoren, Lehrer, 
Ärzte, Publizisten, Verleger und Geistliche an-
schlossen, und die der Französischen Revolution 
einen kräftigen Schub verdankte.581 Außer dem 
genannten Personenkreis umfasste das Bürgertum 
aber auch Beamte sowie später Unternehmer und 

Ingenieure, die zusammen heute als Wirtschafts- 
beziehungsweise Bildungsbürger bezeichnet wer-
den sowie Handwerksmeister.582 Diese keineswegs 
homogene Gesellschaft zeichnete sich durch Hoch-
achtung vor individueller Leistung, durch Streben 
nach Bildung und selbständiger Gestaltung der 
individuellen und gemeinsamen Aufgaben aus.583 
Als Merkmale bürgerlicher Identität können neben 
dem Streben nach Bildung auch Toleranz, Huma-
nität, Selbständigkeit im Denken und Handeln, 
strenge Pflichterfüllung sowie moralische Disziplin 
ebenso ausgemacht werden wie Fortkommen im 
Beruf, Erwerb von Vermögen und Berufung in 
öffentliche Ämter.584 Das Bürgertum strebte eine 
offene Gesellschaft an.585 Zur bürgerlichen Lebens-
form gehörte auch die Verfügbarkeit über Per-
sonal sowie Geselligkeit sowohl im privaten Kreis 
wie auch in Vereinen.586 Die bürgerliche Gesell-
schaft war eine patriarchalische Gesellschaft, in 
der der Ehemann als unumstrittenes Oberhaupt der 
Familie, zu der auch das Hauspersonal sowie im 
Haushalt eventuell lebende Gesellen und Lehrlinge 
gehörten, fungierte.587 Die Ehe, die zu den Funda-
menten der bürgerlichen Gesellschaft zählte, war 
in den meisten Fällen eine von den Familien ge-
stiftete Zweckgemeinschaft, die gerne auch als 
Leiter zum sozialen Aufstieg oder/und zur Ver-
mögensmehrung genutzt wurde.588 Die Ehefrau 
stand dem Haushalt vor und leitete das Personal, 
bei häuslicher Geselligkeit agierte sie als Gast-
geberin und Gesellschaftsdame; am Vereinsleben 
nahm sie aber meist nicht teil.589 Ihr sozialer Status 
definierte sich über den Namen des Mannes und 
seinen Berufsstand.590 Beim Ableben des Mannes 
übernahm die Witwe bis zur Wiederverheiratung 
oder  – wie im Fall der Christiane Schellenberg – 
mit Hilfe des bei ihr angestellten Sohnes das Ge-
schäft.591  

Nicht nur die ständische, auch die bürgerliche 
Gesellschaft war hierarchisch strukturiert. Nir-
gends wird das deutlicher sichtbar als bei der 
streng vorgegebenen Sitzordnung im Wiesba- 
dener Theater: Umgeben von hohen Offizieren und 
gleichrangigen Beamten hatte die herzogliche Fa-
milie ihre Plätze im 1. Rang. Der 2. Rang war den 
Leutnants und den niederen Beamten vorbehalten. 
Im Parterre trafen sich die Handwerksmeister, 
Apotheker und Händler.592 Ab den frühen 1840er 
Jahren konnten man durch den Erwerb von Ver-
mögen und Bildung aus dieser Schicht in die neu-
geschaffenen ,Parterreloge’ aufsteigen. Arbeiter, 
Bediente, Gymnasiasten, Unteroffiziere und ge-
meine Soldaten mussten sich mit den billigen 
Plätzen des 3. Ranges begnügen.593 Wie der Leser 
bereits erfahren hat, verfolgten Ludwig Schellen-
berg und die Seinen zusammen mit den anderen 
Buchhändlern und Druckereibesitzern die Dar-
bietungen vom Parkett aus. Vermutlich ist August 
Schellenberg dank seiner besseren Bildung und des 
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erheirateten Kapitals der Sprung in die Parterreloge 
gelungen. Hier konnte er mit Persönlichkeiten wie 
dem Weinhändler Franz Bertram, dem Apotheker 
Stephan Herber und dem Tuchhändler Jacob Guyer 
Unterhaltung pflegen.594  

In der Abgrenzung – nach oben zum Adel, nach 
unten zu Bauern, Gesellen, Handlangern, Bedien-
ten und zunehmend auch Fabrikarbeitern – war 
sich das Bürgertum bei aller interner Differen-
zierung einig.595 Das gemeinsame Bürgerbewusst-
sein war die Klammer, die alles zusammenhielt.596  

Nach 1849 entwickelte sich das Bürgertum zu 
einer bürgerlichen Klassengesellschaft. Der Ab-
stand zwischen Großkaufleuten und akademisch 
Gebildeten zu Handwerksmeistern, Kleinhändlern 
und gegen Ende des Jahrhunderts die zunehmen- 
de Zahl der Angestellten, also zwischen Bildungs- 
und Wirtschaftsbürgertum auf der einen und Klein-
bürgertum auf der anderen Seite, wurde deutlich.597 
Beim Bildungs- und Wirtschaftsbürgertum bilde-
ten sich neue Formen der Geselligkeit heraus. Die 
Wohnungen erhielten mit dem ,,Salon’’, auch ,,gu-
tes Zimmer’’ genannt, einen eigenen Bereich in 
dem man sich beispielsweise zur Konversation, 
zum Souper, Diner, (Tanz-)Tee, zum Musizieren, 
Theaterspielen oder zum Kartenspiel traf. Diese 
Räume, in denen auch gut ausgestattete Biblio-
theken ihren Platz hatten, wurden luxuriös einge-
richtet und dienten der Repräsentation.598 Die in 
der engen Innenstadt gelegenen Häuser, in denen 
sich üblicherweise – wie auch bei Schellenbergs – 
Wohnung und Arbeitsstätten unter einem Dach 
vereinigten, genügten diesen Ansprüchen nicht 
mehr. Wer es sich leisten konnte, ließ sich  
am Stadtrand ,Landhäuser’, später ,Villen’ ge-
nannt, errichten. In ihnen konnte der Wohnbereich 
– anders als in den Etagenwohnungen der Innen-
städte – vom Repräsentationsbereich getrennt wer-
den. In den Jahren um 1870 wurde die Villa dann 
zum Synonym für wirtschaftlichen Erfolg.599 So ist 
es kein Zufall, dass die Witwe Marie Schellenberg 
just zu dieser Zeit von dem in der Langgasse ge-
legenen Geschäfts- und Wohnhaus in eine auf der 
Schönen Aussicht erworbenen Villa zog.600 Die-
sem Boom ist auch die explosionsartige Nach-
frage nach Möbeln, Heimtextilien, Tafelgeschirr 
und -silber usw. zu verdanken. ,Kultureller’ Kon-
sum auch von Gütern des täglichen Bedarfs sowie 
Aufwendungen für Kunst und Wissenschaft waren 
das Fundament der Lebensform des Wirtschafts- 
und Bildungsbürgertums.601 Es waren die Anbieter 
dieser Güter und Dienstleistungen, die die An-
zeigenseiten des ,Wiesbadener Tagblatts’ und die 
Kasse des Verlegers füllten.  

Politische Heimat des Bürgertums war vor al-
lem im evangelischen Milieu, mit dem wir es in 
Wiesbaden zu tun haben, der Liberalismus, wobei 
der Bürger als ,,Kern des Staates’’ angesehen wur-
de.602 Ergänzend sei darauf hingewiesen, dass 

Wiesbaden keine Stadt mit bürgerlicher Tradition 
ist; Familien mit Ursprüngen im 17. oder 18. Jahr-
hundert sind die absolute Ausnahme. Bürgerschaft 
und Bürgertum bildeten sich in mehreren Schüben 
durch Zuwanderung erst im 19. Jahrhundert.603  

Seit den 1850er Jahren stieg der Lebensstan-
dard der bürgerlichen Schichten deutlich schneller 
als der der Arbeiter, was bei diesen Empörung aus-
löste.604 Die Elite unter den Facharbeitern, zu den-
en Setzer und Drucker zweifellos zählten, führten 
bei vergleichsweise hohen Löhnen eine Sonder-
existenz, die sich – wie Hans-Ulrich Wehler es 
formuliert – ,,am unteren Saum’’ der bürgerlichen 
Mittelschicht wähnte.605  

Zusammengefasst lässt sich sagen, das 19. Jahr-
hundert war das Jahrhundert des Bürgertums, das 
sich in diesem Zeitraum in kultureller und ge-
sellschaftlicher Hinsicht als maßgebende Forma-
tion etabliert hatte.  

Das Familienwappen, das sich die Nachfahren 
des Bierstadter Pfarrers Jacob Ludwig Schellen-
berg um 1830, also noch zu Lebzeiten des Ludwig 
Schellenberg, zulegten, zeigt an, dass sich die Fa-
milie dem Bürgertum zurechnete.606  

 
Nach dieser kleinen Exkursion aber zurück zu den 
Protokollen des Gemeinderats. Neben den Begeh-
ren nach Aufnahme in die Bürgerschaft hatte sich 
der Gemeinderat 1864 mit 427 Anträgen auf tem-
porären, das heißt zeitlich begrenztem, Aufenthalt 
in der Stadt zu befassen. Von diesen Anträgen 
wurden 26 abgelehnt, die Gründe sind in den im 
Tagblatt veröffentlichten Protokollauszügen leider 
nicht genannt. Öfters waren es Witwen, von denen 
man wohl befürchtete, sie würden der Armenkasse 
zur Last fallen, es werden aber auch Personen ab-
gelehnt worden sein, von denen anzunehmen war, 
sie würden zu eingesessenen Handwerkern oder 
Geschäftsleuten in Konkurrenz treten. Jedenfalls 
erhielten zwei der Antragsteller die Genehmigung 
nur unter der Auflage, in Wiesbaden kein Gewerbe 
zu betreiben. Temporäre Aufenthaltsgenehmigun-
gen erhielten auch auswärtige Betreiber der Läden 
in den Brunnenkolonnaden.  

Einen großen Anteil an den Tagesordnungs-
punkten des Gemeinderats nahmen, wie bereits er-
wähnt, die Genehmigungen von Neubauten und 
Anträge auf bauliche Veränderungen ein.  

Bei den Anträgen für neu zu errichtende Miets-
häuser fällt auf, dass als Bauherren zum großen 
Teil neben einigen Landwirten Handwerker und 
Handwerksmeister aus Bauberufen, wie Maurer, 
Dachdecker, Schlosser, Schreiner, Tüncher und 
Zimmerleute, auftreten. Wie die Landwirte könn-
ten die Handwerker Äcker und Wiesen besessen 
haben, die in der sich rasant ausdehnenden Stadt zu 
teurem Bauland wurden, sicherlich hatten sie aber 
auch, wenn sie selbständige Meister waren, am 
Wachsen der Stadt in ihrem Handwerk gut ver- 
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dient. Als Eigentümer von Mietshäusern sind sie 
auf jeden Fall von der Mittelschicht in das Bürger-
tum aufgestiegen. Etliche Architekten errichteten 
Villen oder betätigten sich als Bauträger größerer 
Objekte. Zu den Antragstellern gehörte auch der 
zugezogene Julius von Knoop, damals wohl Wies-
badens reichster Einwohner, der auf seinem Ge-
lände an der Bierstadter Straße mehrere Gebäude 
errichten wollte. Viele Bauherren stellten den An-
trag, auf der Baustelle oder im freien Feld Back-
steine selbst brennen zu dürfen. Wo es den Kur-
betrieb nicht störte, wurde diesen Wünschen ent-
sprochen.  

Betrachtet man die Tagungsordnungspunkte, 
die sich mit Anträgen auf Änderungen an Bauten 
befassen, wähnt man sich in der Gegenwart. Jede 
Kleinigkeit, sei es die Veränderung an Fenstern im 
zweiten Stock, der Einbau von Kaminen oder die 
Erneuerung von Zäunen, musste zur Genehmigung 
eingereicht werden. Interessant ist, dass zahlreich-
en Handwerkern und Händlern gestattet wird, 
Schaufenster in die Frontseiten ihrer Häuser bre-
chen zu lassen. Dies geschieht in der Kirchgasse, 
in der Metzgergasse (heute Wagemannstraße), Ne-
rostraße und Schwalbacher Straße.  

Eine große Rolle spielten auch die von Bächen 
gespeisten Abwasserkanäle, die zum überwiegen-
den Teil noch offen lagen und deren Zustand im-
mer wieder zu Eingaben an den Gemeinderat führ-
te. So beschwerte sich ein Anwohner über den 
,,üblen Geruch des Mühlkanals’’. Der Gemeinderat 
stellte fest, er sei in diesem Fall nicht zuständig, 
weil der Mühlbach nur deshalb zu wenig Wasser 
zum ausreichenden Spülen führe, weil der Nero-
bach auf höhere Anweisung zum Betreiben der 
Kaskaden vor dem Kurhaus abgegraben worden 
sei. Neben dem Faulbach in der Unteren Wil-
helmstraße und dem Nerobach in der Taunusstraße 
sollte in der Wellritzstraße der Salzbach ,,über-
wölbt’’ werden, wofür 62.121 Gulden veranschlagt 
wurden, die teilweise von den Anliegern und der 
Rest durch Kredite zu finanzieren waren. Außer 
mit Fragen der Entwässerung hatte sich der Ge-
meinderat auch mit Problemen der Bewässerung zu 
beschäftigen. Dabei ging es um Wasserleitungen 
und auch um Probebohrungen zur Wasserge-
winnung an der Fasanerie und im Rabengrund.  

Natürlich hatte sich der Gemeinderat häufig 
auch mit Straßenbaumaßnahmen zu befassen. Oft 
handelte es sich um die ,Trottoirs’ genannten Bür-
gersteige, bei denen der Zustand der Pflasterung 
nach Auffassung zahlreicher Anlieger zu Repara-
turen Anlass gab. Im Gegensatz zu den Straßen in 
den Wohngebieten zeigten sich die von den Kur-
gästen frequentierten Alleen und Anlagen in pro-
perem Zustand. Allein für den Kies, mit dem die 
Promenaden bestreut wurden, genehmigte der Ge-
meinderat 1.127 Gulden. Bei der Anlage von Wan-
derwegen, die der Verschönerungsverein im Be- 

reich der Platte vornehmen wollte, hatte des Her-
zogs Förster das letzte Wort. Das Installieren von 
Gaslaternen geschah offensichtlich wie bei den 
Straßenreparaturen auch nur auf Drängen der 
Anlieger hin. Für die Kosten scheint aber die Gas-
beleuchtungsanstalt aufgekommen zu sein.  

Aber auch die krassen Gegensätze, die in der 
Stadt geherrscht haben, werden in den Beschlüssen 
des Gemeinderats sichtbar. Da wird auf der einen 
Seite Kies zur Verschönerung des Kurviertels 
angeschafft, während sich in anderen Quartieren 
die Misthaufen vor den Türen türmen. So haben 
die Stadtväter gegen den Bau eines Schweinestalls 
in der Wellritzstraße nichts einzuwenden und küm-
mern sich um das von der Stadt zu unterhalten- 
de Faselvieh607 ebenso wie um die Feldschützen. 
Auch in den Anzeigen schimmert die Haltung von 
Nutztieren mitten in der Stadt gelegentlich durch. 
In der Dotzheimer Straße beispielsweise wird ,,ein 
Mädchen bei Vieh gesucht’’608 und in der Stein-
gasse wird eine kleine Wohnung angeboten mit 
dem Zusatz in derselben Anzeige: ,,daselbst ist 
auch eine Ziege und Mist billig abzugeben’’.609 

Die Sorge um die Leistungsfähigkeit der öffent-
lichen Schulen war schon damals eine der vor-
nehmsten Aufgaben der Kommunalpolitik. 1864 
wurden Möbel und Bücher angeschafft, Repara-
turen veranlasst und die Neubauten für die Bür-
gerschule und die höhere Töchterschule auf den 
Weg gebracht. Große Aufmerksamkeit galt dem 
Sportunterricht. Turnhallen und Sportplätze wur-
den gebaut, Turngeräte angeschafft und Lehrer für 
den Sportunterricht qualifiziert. Außerhalb der Un-
terrichtszeit durfte der Turnverein einen Schul-
sportplatz benutzen und der deutsch-katholischen 
Gemeinde standen Schulräume für die Abhaltung 
des Gottesdienstes zur Verfügung.  

Zahlreiche an den Gemeinderat gerichtete An-
träge betrafen die Erlaubnis zur Ausübung eines 
Gewerbes. Es überwogen die Begehren nach Be-
treiben von Maklerbüros für Immobilien oder zur 
Stellenvermittlung. Meistens wurden solche Büros 
von Frauen als Nebenverdienst zum Familienein-
kommen geführt oder von Witwen zum Bestreiten 
ihres Lebensunterhalts betrieben. Auswärtigen ver-
weigerten die Stadtväter nicht selten die Kon-
zession. Am häufigsten wurde bei dieser Gruppe 
von Eingaben aber der Wunsch vorgetragen eine 
Kneipe eröffnen zu dürfen. Bei der ,,Unzahl  
von Wirtschaften in dieser Stadt’’ ging der Ge-
meinderat schließlich dazu über, einer Neueröff-
nung nur dann zuzustimmen, wenn eine beste-
hende Gaststätte geschlossen würde. Man fragt 
sich, woher die Männer bei den meist niedrigen 
Löhnen die Mittel und bei den langen Arbeitstagen 
die Zeit für die Theken- und Stammtischbesuche 
nahmen. In mehreren Betrieben wollten Unter-
nehmer Dampfmaschinen aufstellen. Einen in der 
Metzgergasse (heute Wagemannstraße) ansässigen 
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Antragsteller beschied der Gemeinderat wegen der 
zu erwartenden Beeinträchtigung der Anwohner 
abschlägig. Zur Gewerbeförderung gehörte auch, 
dass der neu gegründeten Handelskammer als Ta-
gungsstätte im Rathaus ein geheizter Raum zur 
Verfügung gestellt wurde.  

Für die Armen beschaffte der Gemeinderat auf 
Kosten der Stadt Kohlen und Brot. Auch für die 
letzte Ruhe musste gesorgt werden; der Friedhof 
(jetzt der aufgelassene ,Alte’) war zu erneuern und 
mit einer Mauer zu umgeben, die in drei Klassen 
eingeteilten Begräbnisgebühren erfuhren Korrek-
turen – nach oben. Die Notwendigkeit der Kosten-
anpassung ist kein Wunder, wenn man sieht, dass 
allein der neu angeschaffte Leichenwagen für die 
1. Begräbnisklasse 1.750 Gulden verschlungen hat-
te. Geparkt wurde die Karosse übrigens in einer 
auf dem Gelände der Lehrstraße-Schule errichteten 
Remise. Auch das kommunale Personal verlangte 
einige Fürsorge. Neben den bereits genannten 
Feldschützen waren es die Hebammen, deren Be-
soldung erhöht werden sollte, der Nachtwächter, 
dessen Stelle neu zu besetzen war und der ,Bullen-
wärter’, der für den in die Jahre gekommenen Stier 
einen jugendlichem Nachfolger suchte.  

Damit war der Aufgabenkatalog des Gemeinde-
rats aber noch nicht erschöpft. Die Feuerwehr ließ 
sich eine Straßensammlung genehmigen, mit de-
ren Erlös Uniformen für minderbemittelte Wehr-
männer beschafft werden sollten, für den Bau  
eines Trockenturms und einer Remise wurden 
8.000 Gulden bewilligt. Für eine Volkszählung 
waren die Vorbereitungen zu treffen und für die 
Landtagswahl die Wählerlisten zu erstellen. Ein 
aus den Reihen des Gemeinderats gebildetes 
Komitee kümmerte sich um die würdige Gestal-
tung der anlässlich des Regierungsjubiläums Her-
zog Adolphs abzuhaltenden Feierlichkeiten. Allei-
ne die Dekoration der städtischen Gebäude kostete 
einhundertfünfzig Gulden.  

Zur wichtigsten Aufgabe des Gemeinderates, 
der Aufstellung des Budgets der Stadt, findet sich 
in den Auszügen der Protokolle nur wenig. Der 
Etat der Stadt für das Jahr 1864 dürfte die heutigen 
Kommunalpolitiker vor Neid erblassen lassen: Ein-
nahmen von 274.330 Gulden standen Ausgab- 
en von 272.442 Gulden gegenüber, es war also 
ein Überschuss von 1.888 Gulden zu verzeichnen! 
Haupteinnahmequelle war die Gemeindesteuer, die 
als Simpel erhoben wurde, wie weiter oben dar-
gestellt ist. Beachtliche Einnahmen kamen auch 
aus dem Wald, der trotz Aufforstungsmaßnahmen 
beträchtliche Überschüsse aus dem Holzverkauf in 
die Stadtkasse lieferte. Aber auch kleinere Posten 
summierten sich zu ansehnlichen Beträgen. Die 
Hundesteuer ist keine neue Erfindung, als ,Hun- 
de-Taxe’ brachte sie pro Tier dreieinhalb Gul- 
den, mehrmals im Jahr wurde der Straßenkehrricht  
– wohl als Dünger für die Landwirtschaft – verstei- 

gert und die Grasnutzung der Böschungen ge- 
gen Bezahlung vergeben. Auf mehreren Lebens-
mitteln wie zum Beispiel auf Obstwein lastete eine 
Abgabe.  

Aus den im ,Wiesbadener Tagblatt’ veröffent-
lichten Auszügen der Protokolle der Sitzungen des 
Gemeinderates geht leider nichts über etwa strittige 
Diskussionen, über Parteibildungen oder über das 
Abstimmungsverhalten hervor. Nur einmal erfährt 
der Leser, dass die Abstimmung über den Antrag 
eines Tagelöhners um Aufnahme in die Bürger-
schaft unentschieden ausgegangen war und erst in 
der nächsten Sitzung eine Mehrheit gefunden hat.  

Das Tagblatt berichtete in knapper Form auch 
über die Beschlüsse des Schöffengerichts. Fast im-
mer handelt es sich um Diebe oder Hehler, die zu 
Gefängnisstrafen verurteilt wurden.  

Der Leser des Jahrgangs 1864 des ,Wies-
badener Tagblatts’ wird auch Zeuge der Um-
wandlung der noch auf Dienstbarkeiten der Bürger 
beruhenden Pflichtfeuerwehr in eine Freiwillige 
Feuerwehr.610  

Erwähnt sei noch der sich über etliche Fort-
setzungen erstreckende lesenswerte ,Aufruf und 
Bitte an die Besitzer der Badhäuser zu Wiesbaden 
und an die Behörde der Stadt, die Einrichtungen 
der Bäder und der Trinkquelle zu verbessern.’ von 
einem Dr. Müller.611  

Bevor wir die vier Bände des Jahrgangs 1864 
des ,Wiesbadener Tagblatts’ endgültig zuklap- 
pen, wollen wir noch sehen, wie ein Ereignis, das 
1864 in ganz Deutschland hohe Wellen schlug, 
sein Echo auch im ,Wiesbadener Tagblatt’ gefun-
den hat.  

Als Dänemark 1863 Anstalten machte, Schles-
wig fest in seinen Staatsverband einzuverleiben, 
löste das im gesamten Deutschland eine nationa-
listische Massenbewegung aus, überall wurden 
,Schleswig-Holstein-Vereine’ gegründet. Im Fe-
bruar 1864 rückten preußische und österreichische 
Truppen in Schleswig und im März auch in Jüt-
land ein und begannen Kriegshandlungen. Nach 
dem berühmt gewordenen ,Sturm auf die Düppeler 
Schanzen’ kam es am 8. April zum Waffenstill-
stand und im Herbst zum Friedensschluss, dem-
zufolge die Herzogtümer Schleswig, Holstein und 
Lauenburg an Preußen und Österreich fielen.612  

Im ,Wiesbadener Tagblatt’ von 1864 findet 
diese Begeisterung über Monate hinweg ihren Wi-
derhall. Schon in der Nummer 1 vom 2. Januar, 
also lange vor Beginn der Kriegshandlungen, bot 
die Schellenberg’sche Hofbuchhandlung in einer 
halbseitigen Anzeige eine ganze Palette von Bü-
chern und Schriften zur Geschichte der Herzog-
tümer und zur Entwicklung der Spannungen an, 
darunter für 18 Kreuzer das Heft ,Ein Dutzend 
Kampflieder’ und eine ,Specialkarte’ des zu erwar-
tenden Kriegsschauplatzes. Der Reinerlös des 
Verkaufs sollte für die Kriegskasse bestimmt sein. 
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Es folgten, auch von anderen Buchhandlungen, 
weitere Angebote ähnlicher Literatur bis die Schel-
lenberg’sche Hofbuchhandlung am 26. Oktober 
mit den ,Kriegs- und Friedensliedern aus dem 
Jahre 1864’ den Schlusspunkt setzte.  

Mit dem 24. November 1863 begann im ,Wies-
badener Tagblatt’ die lange Reihe von Veröffent-
lichungen zu den die Gemüter so erregenden Er-
eignissen im äußersten Norden Deutschlands. An 
diesem Tage erschien nämlich ein von 25 nam-
haften Wiesbadener Bürgern unterzeichneter fast 
ganzseitiger Aufruf ,Deutsche Männer Wiesba- 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 71:  
Seite des  
,Wiesbadener Tagblatts’  
mit der Meldung  
von eingegangenen  
Spenden 
 für die deutschen  
Truppen. 
,,Charpie’’ ist gezupftes  
Leinen, das als  
Verbandsmaterial 
verwendet wird. 
Seite in natürlicher Größe. 

dens!’, mit dem zu einer die Schleswig-Holstein-
Frage betreffenden Versammlung eingeladen wur-
de. Gleichzeitig wurde Herzog Adolph in diesem 
Manifest aufgefordert, ,,für die angetasteten Rech-
te jenes deutschen Bruderstammes sein Schwert  
zu ziehen’’.613 August Schellenberg gehörte zwar 
nicht zu den Unterzeichnern des Aufrufs, er muss 
aber hinter dem Anliegen der ,deutschen Männer’ 
gestanden haben, denn er ließ die Anzeige für die 
Initiatoren der Aktion kostenlos in sein Blatt ein-
rücken. Wahrscheinlich schon während dieser Ver-
sammlung wurde ein ,Schleswig-Holstein-Comité’  
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gebildet und von dem Kaufmann und Versiche-
rungsagenten Friedrich Wilhelm Käsebier mit  
dem Sammeln von Geldspenden begonnen.614 Die 
Schleswig-Holstein-Euphorie, die auch in Wiesba-
den alle Bevölkerungsschichten erfasst hatte615, 
lässt sich an den Spendenlisten ablesen, die bis in 
den April hinein im Tagblatt fast täglich veröf-
fentlicht wurden. In diesen Berichten wurden die 
Spender unter Angabe der Höhe ihrer Gabe einzeln 
namentlich genannt. Schon am 8. Januar melde- 
te der Kaufmann Käsebier in einem Zwischen-
bericht die sagenhafte Summe 5.047 Gulden und 
18 Kreuzer an Spendeneinnahmen. Mitte Februar 
wandte sich dann der nassauische General Anton  
v. Breidbach-Bürresheim im ,Wiesbadener Tag-
blatt’ an seine ,,nassauischen Mitbürger und ihre 
lieben Frauen und Töchter’’ und bat um Geld- und 
Sachspenden für ,,Verwundete und Hinterbliebene 
der deutschen Brüder, die mit beispielloser Tapfer-
keit für Deutschlands Ehre ihr Blut vergießen’’. 
Der Kaufmann Käsebier war zwar weiter tätig, die 
Masse der Spenden sammelte von nun an aber der 
General, zumal er sein Feld auf das gesamte Her-
zogtum ausgedehnt hatte und neben Geld- auch 
Sachspenden entgegennahm. Die Gaben flossen so 
reichlich, dass überzählige Kleidungsstücke, vor 
allem Hemden, an die Opfer eines Brandes, der  
in Wörsdorf zahlreiche Menschen mittellos ge-
macht hatte, an das Wiesbadener Bürgerspital,  
an das ,Versorgungshaus für alte Leute’, an das 
Rettungshaus, an die Augenheilanstalt und an  
die Blindenanstalt abgegeben werden konnten.616 
Überzählige Gelder legte der General auf einem 
Bankkonto an, um sie ,,nach dem endgültigen Frie-
den’’ als ,,Unterstützung von Bürgern aus dem 
Herzogthum Nassau’’ an österreichische und preu-
ßische Opfer des Krieges zu verteilen.617 Die in 
kleiner Schrift gedruckten Berichte zu den Samm-
lungen, die zwischen dem 1. Januar und dem 
 6. Juni im ,Wiesbadener Tagblatt’ erschienen, ad-
dieren sich auf etwas mehr als zwanzig Seiten, die 
August Schellenberg alle kostenlos in die Zei- 
tung aufgenommen hat. Die Romanleser unter den 
Abonnenten brachten allerdings auch ein Opfer. 
Sie mussten während der Zeit der Berichterstattung 
der Sammelergebnisse länger als sonst auf die 
Fortsetzungen ihres Lesestoffs warten. Den Verle-
ger hat sein Engagement unter dem Strich wegen 
der Einsparung bei den Romanen nichts gekostet.  

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, 
dass sich die Spendenfreudigkeit der Wiesbadener 
nicht in Sachen Patriotismus erschöpfte. Noch 
während des Höhepunkts der Sammeltätigkeit  
für die Krieger in Schleswig öffneten sie für hu-
manitäre Zwecke ihre Portemonnaies. Der an ein-
em Holzhackermeister verübte spektakuläre Mord 
schlug in der Öffentlichkeit hohe Wellen und führ-
te zu Spendensammlungen, die wieder vom Kauf-
mann Käsebier organisiert und deren Ergebnisse 

im Tagblatt von Ende Februar bis Mitte April kos-
tenlos veröffentlicht wurden. Für die arme Witwe 
und die sechs ,,unerzogenen’’ Kinder kamen einige 
hundert Gulden zusammen. Eine weitere ,Collecte’ 
führte Käsebier im Juni für die Witwe und die fünf 
Kinder eines Tagelöhners durch, der bei einem 
Brand sein Leben verloren hatte.  

Ist es nicht erstaunlich, wieviel an kultur- und 
zeitgeschichtlicher Information uns ein reines 
Anzeigenblatt wie das ,Wiesbadener Tagblatt’ bei 
näherem Hinsehen preisgeben kann?  

 
 

Jetzt wird mit Dampf gedruckt 
 
Mit dem Jahr 1864 war der zwischen der Stadt und 
August Schellenberg geschlossene Vertrag über 
die vorrangige Veröffentlichung der Bekanntmach-
ungen im ,Wiesbadener Tagblatt’ abgelaufen. Die 
im Dezember 1864 vereinbarte Erneuerung er-
brachte eine Laufzeit von nur zwei Jahren und für 
die Stadt eine auf 500 Gulden gesteigerte Ab-
gabe.618 Ein Scheitern der Verhandlungen hätte für 
die Druckerei fatale Folgen gehabt. Zu den Dampf-
maschinen, deren Aufstellung der Gemeinderat 
1864 genehmigt hatte, gehörte nämlich auch  
die von August Schellenberg619: Zu dem Gesuche 
des Hofbuchhändlers und Hofbuchdruckers August 
Schellenberg von hier, um Ertheilung der Erlaub-
nis zur Aufstellung einer Dampfmaschine in sei- 
ner Hofraithe in der Langgasse zum Betriebe  
der Buchdruck-Pressen, soll berichtet werden, daß 
von hier aus gegen die Genehmigung derselben 
nichts einzuwenden sei. Die Rede ist von einer 
,Dampf-Lokomobile’ der Lahnsteiner Firma Kör-
ber & Mayer, bei der der Abdampf zum Heizen 
genutzt werden konnte.620 August Schellenberg 
wird die Lokomobile im Juli 1863 in Wiesbaden 
auf der Gewerbeausstellung des Herzogtums Nas-
sau bei der Arbeit beobachtet haben. Dort betrieb 
sie mit einer Leistung von ,,4 Pferdekraft’’ ei- 
ne Schnellpresse der Johannisberger Maschinenfa-
brik.621 Wie weiter oben schon gesagt ist, war die 
dampfbetriebene Druckmaschine beileibe keine 
neue Erfindung. Am 29. November 1814 wurde als 
erstes Druckerzeugnis die Londoner Zeitung 
,Times’ auf der von dem Deutschen Friedrich 
König erfundenen Maschinensystem gedruckt. Sei-
nen Lesern erklärte der Verleger in dieser epoche-
machenden Ausgabe seiner Zeitung, ,,die be-
schwerlichen Anstrengungen des Druckens’’ seien 
abgeschafft, alle menschlichen Kräfte würden an 
,,Schnelligkeit und Wirksamkeit durch die Ma-
schine weit hinter sich zurückgelassen’’. Für Men-
schenhände bleibe wenig mehr zu tun als ,,auf die 
Maschine Aufsicht zu haben’’ die gesamte Hand-
lung werde mit solcher Geschwindigkeit aus-
geführt, dass in einer Stunde nicht weniger als 
1.100 Bogen gedruckt würden.622 In der Zwischen- 
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zeit hatten die Druckmaschinen erhebliche Ver-
besserungen erfahren, so dass bei der Vorführung 
während der Gewerbeausstellung eine Leistung 
von stündlich 2.400 Bogen erreicht worden sein 
soll.623 Für den Weg vom Drucksaal der Times bis 
in die Offizin von August Schellenberg hat die 
Dampfmaschine also die Zeitspanne von exakt 
einem halben Jahrhundert benötigt. Und dennoch 
wird diese Anlage die erste in einer nassauischen 
Druckerei gewesen sein. Übrigens war es nicht so, 
dass zur Bedienung keine Menschenhände nötig 
gewesen wären. Zwei flinke Hände mussten den 
unbedruckten Papierbogen in die Maschine führen 
und zwei ebensolche den bedruckten Bogen wieder 
abnehmen. Meistens waren es Minderjährige, von 
denen diese eintönige, aber anstrengende Arbeit zu 
verrichten war.  
 
 
August Schellenberg bekommt den Unmut 
der Regierung zu spüren 
 
Um ihre gewaltigen Anschaffungskosten von rund 
4.600 Gulden zu amortisieren624, musste diese Ma-
schine natürlich gefüttert werden. Es ist also anzu-
nehmen, dass zwischen August Schellenberg und 
den bei der Stadt Verantwortlichen schon lange vor 
dem Auslaufen des Vertrages über die vorrangige 
Veröffentlichung der Bekanntmachungen Einver-
nehmen über eine Verlängerung des Kontraktes be-
stand. Dem Bürgermeister und den Mitgliedern des 
Gemeinderates muss dabei bewusst gewesen sein, 
dass sie damit nicht im Interesse der Landes-
regierung handelten, die die Bekanntmachungen ja 
der ,Landeszeitung’ zu deren Stärkung zuschanzen 
wollte. Die Wiesbadener Bürgerschaft und der von 
ihr dominierte Gemeinderat befanden sich aller-
dings schon seit einiger Zeit in einer Kontroverse 
zur Landesregierung, weil sie wegen deren Zoll-
politik wirtschaftliche Nachteile befürchteten.625 Es 
war das gesamte aktive Bürgertum einschließlich 
des Bürgermeisters Fischer, das sich gegen die Re-
gierung stellte.626 Zu diesem politisch der Fort-
schrittspartei nahestehenden Bürgertum gehörte 
auch August Schellenberg. 1864 machte er das mit 
seiner erfolgreichen Kandidatur als eines der acht 
Wiesbadener Mitglieder der neu gegründeten Han-
delskammer, der Vorläuferin der heutigen Indus-
trie- und Handelskammer, deutlich.627 Die Han-
delskammer stellte eine gesamtwirtschaftliche, 
überbetriebliche Interessenvertretung der Gewer-
betreibenden dar. Man beschäftigte sich vor allem 
mit Zollfragen und der Beseitigung von Han-
delsschranken im innerdeutschen Verkehr und mit 
Reformen im Steuerwesen.628 In der Gründung der 
nassauischen Handelskammern zeigt sich der ver-
stärkte Vormarsch, auf dem sich das Wirtschafts-
bürgertum überall befand.629 Von der Regierung 
wurde die Bildung der Handelskammern argwöh- 

nisch beäugt, vielleicht auch deshalb, weil ihr viele 
der Kandidaten, die sich um Sitze in den Vor-
ständen bewarben, ihr noch als 1848er Liberale 
bekannt waren630, sicherlich aber auch deshalb, 
weil ihre Mitglieder als preußenfreundlich gal-
ten.631 Schon im Jahr zuvor hatten eine große Zahl 
nassauischer Wirtschaftstreibender mit der von ih-
nen in Wiesbaden initiierten Kunst- und Gewerbe-
ausstellung nicht nur ihre Leistungskraft unter Be-
weis gestellt, sondern auch – wie Wolf-Heino 
Struck erkannt hat – ihre Hinwendung zu Preußen 
zur Schau gestellt, von dem Nassau in wirtschaft-
licher Hinsicht inzwischen weitgehend abhängig 
war.632 Auch an einem eher unpolitischen Ereignis 
wird die Konfrontation des Wiesbadener Bürger-
meisters und des hinter ihm stehenden liberal-
gesinnten Bürgertums auf der einen und dem 
Herzog und der Regierung auf der anderen Seite 
deutlich. Als nämlich 1865 die 50. Wiederkehr des 
Tages der Schlacht von Waterloo anstand, kam – 
wahrscheinlich aus den Reihen des Verschö-
nerungsvereins – die Idee auf, zum Gedenken an 
die Gefallenen in Wiesbaden ein Denkmal zu 
errichten.633 Jedenfalls bemächtigte sich bald schon 
das Militär in Gestalt der drei Generäle Hergen-
hahn, Weiz und dem uns schon bekannten  
v. Breidbach-Bürresheim des projektierten Denk-
mals. Mit einem patriotisch gefärbtem ,Aufruf zur 
Errichtung eines Waterloo-Denkmals bei Wiesba-
den’ traten sie mit einer fast ganzseitigen bezahlten 
Anzeige im Wiesbadener Tagblatt am 22. Februar 
an die Öffentlichkeit und appellierten an den ,,be-
währten opferfreudigen Sinn’’ der ,,lieben Mit-
bürger’’. Auf Anweisung des nassauischen Ver-
waltungsamtes erging Anweisung an alle Bür-
germeister im Lande, Sammellisten zirkulieren  
zu lassen. Bürgermeister Fischer verspürte wenig 
Lust, sich dem Diktat zu beugen. Vor allem seit die 
Generäle, angeblich auf Wunsch des Herzogs, 
ohne Rücksprache mit den Gremien der Stadt als 
Standort anstelle eines ursprünglich vorgesehenen 
Geländes auf dem Geisberg plötzlich den zentra-
len Luisenplatz bestimmten, wurde die Atmo-
sphäre frostig. Bürgermeister Fischer weigerte sich 
trotz massiven Drucks seitens der Landes-
regierung standhaft, die Sammelaktion zu unter-
stützen. Dabei wusste er seine Wähler, den Wies-
badener Mittelstand und das Bürgertum, hinter 
sich. Von den 4.000 Gulden, die bis April bei den 
Generälen eingegangen waren, waren ganze 171 
aus Wiesbadener Geldbeuteln geflossen.634 Auch 
als die Regierung den Druck auf den Bürgermeis-
ter erhöhte, konnte Fischer dank des Rückhalts, 
dessen er sich bei dem selbstbewussten Bürgertum 
sicher sein konnte, unnachgiebig bleiben. Bis zum 
Ende der Sammlung, am 26. Juni, spendeten die 
Wiesbadener nicht einen einzigen weiteren 
Gulden. Da die Geber wie im Vorjahr bei den 
Schleswig-Holstein-Spenden im Tagblatt nament- 
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lich genannt wurden, konnte die Regierung sehr 
wohl feststellen, wer sich aus ihrer Sicht subversiv 
verhalten hatte. Zu den Verweigerern gehörte auch 
August Schellenberg. Wenn durch das Bürgertum 
eine Welle des Enthusiasmus für das Denkmal 
gewogt wäre, hätte er sich als gewiefter Geschäfts-
mann gewiss an die Spitze der Bewegung gestellt. 
Auch die Stadt als Körperschaft hatte über die auf-
gezwungene kostenlose Bereitstellung des Stand-
orts hinaus überhaupt keinen Beitrag geleistet. 
Diese eher unbedeutende Affaire zeigt recht deut-
lich auf, wie selbstbewusst sich das Wiesbadener 
Bürgertum gegen die von Herzog Adolph weit-
gehend absolutistisch gelenkte Landesregierung in 
Szene zu setzen verstand.  

August Schellenberg war, wie wir oben gesehen 
haben, den Schwenk von der liberalen Regierung 
Hergenhahn, die er mit seiner ,Nassauischen All-
gemeinen Zeitung’ unterstützt hatte, zur reaktionä-
ren Regierung Sayn-Wittgenstein nicht mitgegan-
gen. Das hatte er im Zusammenhang mit der Epi-
sode ,Rhein-Lahn-Zeitung’ bereits zu spüren be-
kommen. Nach dem Herüberziehen der Katholiken 
in das Regierungslager standen sich zwei scharf 
geschiedene Lager gegenüber.635 Die Regierung 
scheute kein Mittel, die Vertreter freiheitlicher und 
nationaler Ideen zu bekämpfen und mundtot zu 
machen.636 August Schellenberg stand nicht im 
Lager des Herzogs und seiner Administration, er 
stand auf der Seite des liberalen Bürgertums. Das 
wollte die Regierung ihn offensichtlich jetzt erneut 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 72:  
Nachricht der Übergabe  
der Schellenberg’schen 
Hofbuchhandlung an Jacob Greiß.  
Anzeige  
in der ,Mittelrheinischen Zeitung’  
vom 16. Januar 1867. 

fühlen lassen. Und zwar durch ihre Unterstützung 
der von dem Literaten Bernhard Scholz beabsich-
tigten Gründung eines ,Neuen Wiesbadener Tag-
blatts’.637 Die Zurückhaltung August Schellenbergs 
bei den Sammlungen für das Waterloodenkmal 
wird ihn bei der Regierung weitere Sympathien 
gekostet haben. Jedenfalls teilte die Regierung im 
April 1865 der Wiesbadener Stadtverwaltung ihre 
Absicht mit, die neue Zeitung zulassen zu wollen. 
Der Gemeinderat, der erst wenige Monate zuvor 
der Verlängerung des Vertrages mit August Schel-
lenberg zugestimmt hatte, machte grundsätzlich 
keine Einwände geltend, monierte aber den Namen 
des zu gründenden neuen lokalen Anzeigenblattes. 
Seine Mitglieder sahen in dem beabsichtigten 
Namen wegen der möglichen Verwechselung mit 
dem bestehenden ,Wiesbadener Tagblatt’ die Ver-
wendung ,,fremder Etiquetten’’ und eine unzu-
lässige ,,Täuschung des Publikums’’.638 Ob diese 
Einwände dazu beigetragen haben, dass es schließ-
lich nicht zu diesem Konkurrenzunternehmen ge-
kommen ist, lässt sich nicht mehr feststellen. Je-
denfalls hat die Regierung Erkundigungen über die 
Person von Bernhard Scholz eingezogen und sich 
bis in den Dezember 1865 mit der Frage der Zu-
lassung des Blattes beschäftigt.639 Der Schrecken, 
der ob der vor der Türe stehenden Konkurrenz in 
August Schellenbergs Glieder gefahren sein muss, 
saß aber so tief, dass er noch in der fünfzig Jahre 
später verfassten ,Geschichte der Familie Schellen-
berg’ seinen Niederschlag gefunden hat.640 Eine  
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wesentliche Beeinträchtigung des ,Wiesbadener 
Tagblatts’ hätte die gesamte Druckerei ins Mark 
treffen können. Und das zu einem Zeitpunkt, zu 
dem gerade – wie wir oben gesehen haben – die 
Dampflokomobile in das Druckhaus Einzug gehal-
ten hatte.  

 
 

Das unrühmlich Ende  
der Schellenberg'schen Hofbuchhandlung 

 
Das Jahr 1866, das wir nun erreicht haben, sollte 
für den Herzog zum Schicksalsjahr werden. Aber 
auch für August Schellenberg und sein Unter-
nehmen brachte es eine Zäsur. Die noch drei Jahre 
vor dem Herzogtum gegründete Buchhandlung 
ging nach 63 Jahren vom Familienbesitz in andere 
Hände über. Sie wurde von dem jungen Buch-
händler Jacob Greiß641 übernommen, kam 1868 
quasi durch die Hintertüre aber doch wieder in die 
Familie. Nämlich durch die Heirat von August 
Schellenbergs Tochter Paula mit dem Buchhändler 
Greiß. Das Unternehmen hieß weiter ,Schellen-
berg’sche Hof-Buchhandlung’, jetzt aber mit dem 
Zusatz ,(J. Greiß)’ und befand sich nach wie vor 
im Wohn und Geschäftshaus von August Schellen-
berg.642 Es ist bemerkenswert, dass der prestige-
trächtige Titel ,Hof' nicht nur auf den neuen Eigen-
tümer übertragen werden konnte, sondern auch in 
preußischer Zeit geführt werden durfte. Als Grund 
für die Trennung von der Buchhandlung wird an-
gegeben, wegen der Arbeitsbelastung mit der Dru-
ckerei sei die Buchhandlung eine zu große Bürde 
geworden.643 Es ist aber auch denkbar, dass die 
Konkurrenz zu lästig wurde. Zu den bereits be-
stehenden hatte sich 1863 die Buchhandlung Feller  
& Gecks gegründet und gleich von Anbeginn an 
einen ,Bücher-Lese-Verein’ und einen ,Journal-
Zirkel’ unterhalten.644 Die Buchhändler Feller und 
Gecks waren immerhin so freundlich, mehrere gro-
ße Anzeigen in das Tagblatt zu schalten. Jacob 
Greiß hat die Hofbuchbuchhandlung samt dem 
Prädikat ,Hof' und dem Sitz in der Langgasse aber 
schon drei Jahre später an Edmund Rodrian645 und 
Friedrich Röhr weitergegeben. Nachdem Röhr 
1872 ausgeschieden war fand sie unter dem Namen 
,Rodrian. Vormals Schellenberg’sche Hofbuch-
handlung’646 1888 ein – wie es heißt – unrühm-
liches Ende.647  
 
 
Wie sich Nassaus Ende  
im ,Wiesbadener Tagblatt’ spiegelt 

 
Die Schleswig-Holstein-Frage hatte mit dem Frie-
den von Malmö noch nicht ihr Ende gefunden, 
vielmehr führte sie zum offenen Ausbruch des 
schon lange schwelenden Machtkampfes um die 
Vorherrschaft in Deutschland zwischen Preußen 

und Österreich. In dem Krieg, den die beiden 
Mächte nun austrugen, setzte der Herzog gegen 
den Willen der Mehrheit des Landtages auf die 
österreichische Karte.648 Der Ausgang ist bekannt: 
Österreich und seine Verbündeten verloren das 
Kräftemessen, das Herzogtum Nassau wurde preu-
ßische Provinz649, Herzog Adolph musste den Weg 
ins Exil antreten.  

Auch in dem absolut unpolitischen ,Wiesba-
dener Tagblatt’ lassen sich die Ereignisse verfol-
gen. Zunächst werden in Anzeigen beispielsweise 
wollene Decken und ,dauerhafte Unterhosen’ an-
geboten, mit denen die nassauischen Soldaten die 
Strapazen des Feldzuges, an dem sie in Süddeut-
schland teilnehmen mussten, besser überstehen 
sollten650, dann wird zu Sammlungen zugunsten 
verwundeter Nassauer aufgerufen und der Eingang 
von Verbandsmaterial, Bettwäsche, Strümpfen, 
Hemden, Zigarren, Wein, Geld und Insektenpulver  
 

 
Abb. 73–75: Sogar im ,Wiesbadener Tagblatt’ als 
reinem Anzeigenblatt spiegelt sich Nassaus Ende.  
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gemeldet. Als die einmarschierten Preußen in 
Wiesbadener Wohnungen einquartiert werden 
mussten, erfuhr man im Tagblatt, wo Strohsäcke 
und Decken preiswert zu haben waren651; 
nassauische Verwaltung und Wiesbadener Ge-
meinderat  riefen im Tagblatt auf, freundlich zu 
den Preußen zu sein, da andernfalls mit unange-
nehmen Maßnahmen gerechnet werden müsse.652 
Dann folgten die Aufrufe und Bekanntmachungen 
der Sieger, in denen vor Widersetzlichkeiten 
gewarnt, die Amtseinführung des preußischen Zi-
vilkommissars Gustav v. Diests verkündet und 
zum Leidwesen der Schluckspechte die Sperrstun-
de für Schank- und Gastwirtschaften angeordnet 
wurde.653 Ende August erfuhren die Leser des Tag-
blatts dann von Sr. Majestät des Königs höchst-
persönlich, dass sie seine Untertanen werden wür-
den.654 Ein Wiesbadener Geschäftsmann hat die 
Zeichen der Zeit schnell erkannt. Er offerierte im 
Tagblatt schwarz-weiße Fahnen ,,14 Fuß lang, 
7 Fuß breit’’ für stolze 11 Gulden und 20 Kreu-
zer.655 Den preußisch gewordenen ehemaligen nas 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

sauischen ,Herren Offizieren’ empfahl die Schel-
lenberg’sche Hofbuchhandlung die Anschaffung 
der ,Dienstvorschriften für die Königlich Preu-
ßische Armee’656 und allen Lesern für 21 Kreuzer 
die ,Preußische Sieges-Chronik 1866’ und die 
,Kleine Gesetzessammlung für preußische Staats-
bürger’.657 Die Bekanntmachungen der Regierung 
erschienen ohne Berechnung direkt unter dem 
Zeitungskopf unter der Rubrik ,Amtlicher Theil’. 
Hier erfuhren die Leser von des Königs Dank an-
lässlich der Huldigungen zum gewonnenen Krieg, 
lasen die ,Allerhöchste Proklamation’ zur Besitz-
ergreifung der neuerworbenen Länder und dass der 
König die früheren Nassauer ,,in feierlicher und 
herzlicher Weise zu seinem Volke aufgenommen’’ 
hätte und wegen des wiedererlangten Friedens ein 
Dankgottesdienst abzuhalten sei.658 Das geschäfts-
treibende Wiesbadener Bürgertum mag die Preu-
ßen herbeigesehnt haben, in militärischer Hinsicht 
blies ihm nun aber ein anderer Wind ins Gesicht. 
Mit der Möglichkeit, die Söhne vom Wehrdienst 
freizukaufen, war es nun vorbei.659  
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Der Platzbedarf, den die Bekanntmachungen 
der neuen Regierung im ,Wiesbadener Tagblatt’ 
beanspruchten, wurde durch das plötzliche Ver-
schwinden der Protokolle des Gemeinderats kom-
pensiert.660  

Nimmt man das Anzeigenaufkommen des 
,Wiesbadener Tagblatts’ zum Maßstab, so war das 
Wirtschaftsleben der Stadt durch den Krieg nicht 
beeinträchtigt. In einer im Tagblatt veröffentlichten 
Analyse ,Die Cur-Stadt Wiesbaden im Sommer 
1866’ kommt der bereits in anderem Zusam-
menhang zitierte Dr. Müller zu dem Schluss, die 
Kur sei durch den Krieg nur in den Monaten Juni 
und Juli beeinträchtigt worden, im August und 
September sei schon wieder ein deutlicher Auf-
schwung zu verzeichnen gewesen.661  

Ein trauriges Ereignis, das auch im ,Wies-
badener Tagblatt’ von 1866 seinen Niederschlag 
fand, soll noch erwähnt werden. In der Aus- 
gabe vom 24. November wird den Wiesbadenern  
 
 
Abb. 76 und 77: Der neue Landesherr wendet sich 
an die preußisch gewordenen Nassauer. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

mit einer Anzeige das Ableben des Prokurators  
Dr. Friedrich Lang mitgeteilt. Dem langjährigen 
Führer der nassauischen Liberalen und August 
Schellenbergs ehemaligem Mitteilhaber bei der 
,Rhein-Lahn-Zeitung’ wurden in den folgenden 
Tagen zahlreiche Ehrungen zuteil, die sich im 
,Wiesbadener Tagblatt’ verfolgen lassen. Am  
1. Dezember erschien ein Aufruf des Bürger-
vereins zur Teilnahme an einer ,Allgemeinen 
Bürgerversammlung’, auf der die Errichtung eines 
Denkmals für Dr. Lang besprochen und beschlos-
sen werden sollte. Am gleichen Tage findet sich 
der Hinweis im Blatt, in allen Buchhandlungen 
seien die Grabreden und das Porträt des Ver-
storbenen zu haben. Ein Fotograf bietet zum 
Stückpreis von einem halben Gulden ein weiteres 
Porträt im ,Visitenkartenformat’ an und ein Ver-
ehrer zahlt für die Veröffentlichung eines selbst 
gefertigten Gedichts im Tagblatt den Preis einer 
fast halbseitigen Anzeige und schließlich kann  
die Kopie einer in der Schellenberg’schen Hof-
buchhandlung ausgestellten Büste – sinnigerweise 
nicht für nassauische Gulden, sondern für (sieben) 
preußische Taler – bestellt werden.662 
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Harter Kampf  
um die ,Öffentlichen Bekanntmachungen’ 

 
Das nassauische Schicksalsjahr hielt an seinem 
Ende auch für August Schellenberg noch eine 
bittere Pille parat. Zunächst war alles noch richtig 
im Blei, wie der Drucker zu sagen pflegte, wenn 
die Dinge problemlos ihren Lauf nahmen. Im 
September hatte der Gemeinderat beschlossen, den 
auslaufenden Vertrag bezüglich der Veröffent-
lichung der städtischen Bekanntmachungen dies-
mal auf fünf Jahre zu verlängern.663 Nun war aber 
durchgesickert, dass Carl Ritter, der Sohn des 
Heinrich Ritter, der bei Augusts Vater den 
Buchhandel erlernt hatte, für sein am 1. April 1866 
gegründetes ,Wiesbadener Geschäftsblatt für Stadt 
und Land’664 ein Auge auf die städtischen Be-
kanntmachungen geworfen hatte. Um das Ab-
wandern zu verhindern, erhöhte August Schel-
lenberg sein Angebot der Zahlung an die Stadt auf 
1.000 Gulden. Ritter hatte Wind von dieser Wen-
dung bekommen und steigerte seinerseits sein 
Angebot auf 1.500 Gulden. Ritter blieb aber nicht 
verborgen, dass der Gemeinderat wegen der hohen 
Auflage des Tagblatts zu Schellenberg tendierte. 
Mit einem dreiseitigen Brief an den Bürgermeister 
nahm er den Kampf auf. Es stimme zwar, schrieb 
er, dass das Tagblatt in Wiesbaden die meisten 
Abonnenten und auch die Erlasse der anderen 
Behörden habe, die hohe Auflage resultiere aber 
gerade aus der Veröffentlichung der städtischen 
Bekanntmachungen. Jeder Geschäftsmann sei ge-
zwungen, die Zeitung zu halten, die als erste die 
Bekanntmachungen abdrucke. Seine Zeitung 
würde also mit den Bekanntmachungen zwangs-
läufig auf eine ausreichend hohe Auflage kommen. 
Davon ließ sich der Gemeinderat überzeugen. 
Ritter erhielt mit dem Datum vom 4. Dezember 
1866 einen Vertrag, nach dem er ab dem 1. Januar 
1867 alle städtischen Bekanntmachungen zum für 
die Stadt kostenlosen Abdruck in seinen ,Wiesba-
dener Nachrichten’, wie er sein Blatt jetzt nann-
te665, erhielt und jährlich 1.500 Gulden an die 
Stadtkasse zu zahlen hatte. Außerdem wechselten 
Druck und Vertrieb der Kur- und Fremdenlisten zu 
Carl Ritter.666 Für noch gefährlicher als diese 
Entwicklung musste August Schellenberg in der 
Stadt umlaufende – möglicherweise absichtlich 
gestreute – Gerüchte empfinden, nach denen das 
,Wiesbadener Tagblatt’ ganz eingestellt werden 
würde. Schließlich war Dezember und die Erneu-
erung der Abonnements für das nächste Quartal 
standen an. Den ganzen Monat über trat August 
Schellenberg in großen, ganz am Anfang des 
Blattes platzierten und fast täglich erscheinenden 
Anzeigen diesen Gerüchten energisch entgegen. 
Schließlich machte er in einem ganzseitigem in 
großer Schrift gesetzten Inserat aus der Not eine 
Tugend. Wegen Wegfalls der ,,nicht unbedeuten- 

den jährlichen Abgabe’’ an die Stadtkasse sei er in 
der Lage, den Bezugspreis von bisher 30 Kreuzern 
je Quartal auf 24 Kreuzer, also um 20 Prozent, zu 
senken. Außerdem könne er für mehrmals einge-
rückte Anzeigen einen Rabatt auf den Preis ge-
währen und versprach, ,,einfache Inserate sämt-
licher hiesigen Armen-Anstalten und milden 
Stiftungen gratis’’ aufzunehmen. Weiterhin sagte 
er zu, nach wie vor neben den kreisamtlichen auch 
alle städtischen Erlasse und Bekanntmachungen zu 
bringen und verwies schließlich auf die hohe Auf-
lage und den damit verbundenen Werbewert des 
Tagblatts. Tatsächlich erschienen sowohl die be-
zahlten wie auch die unbezahlten städtschen Be-
kanntmachungen weiterhin auch im ,Wiesbadener 
Tagblatt’ und zwar oft schon unmittelbar nach dem 
in der Unterschrift genannten Datum.667 Das Tag-
blatt blieb Organ des Vewaltungsamts, der Polizei-
direktion sowie des Justizamtes und führte ab der 
Nummer 230 vom 1. Oktober 1867 im Kopf in 
Klammern gesetzt den Untertitel ,Organ des Kö-
niglichen Verwaltungs-Amts’.668 Im Vergleich zu 
den Vorjahren ist das Anzeigenaufkommen 1867 
nicht gesunken, über die Entwicklung der Auflage 
lassen sich keine Angaben machen.  

Als er mit einem dreieinhalbseitigem Brand-
brief ,An die Bürgermeisterei der Stadt Wiesba-
den’ vom 27. November 1866 das Blatt noch 
wenden wollte, konnte August Schellenberg nicht 
ahnen, dass die leidige Angelegenheit schließlich 
doch eine günstige Entwicklung nehmen sollte. Er 
legte in dem Schreiben dar, dass er davon ausge-
gangen sei, sein Angebot sei bereits angenommen 
worden und äußert sein Befremden darüber, dass 
der Gemeinderat wegen der finanziellen Differenz 
von fünfhundert Gulden das Risiko mit einem 
neuen Partner eingehen wolle. Weiter verweist er 
auf die stets reibungslose Zusammenarbeit mit den 
städtischen Behörden und auf die konkurrenzlos 
weite Verbreitung des Tagblatts. Schließlich ver-
doppelt August Schellenberg sein Angebot für ei-
nen Fünfjahresvertrag auf 2.000 Gulden, womit er 
um 500 Gulden über dem Gebot von Carl Ritter 
lag. Wie sehr der Verleger des Tagblatts dabei mit 
sich gerungen hat, zeigt das erhalten gebliebene 
Konzept zu seinem Schreiben an die Bürgermeis-
terei.669 Hier wurden die zunächst geschriebene 
Zahl 1.750 nachträglich in 2.000 geändert. Schel-
lenberg hat seine Schlußoffensive allerdings zu 
spät gestartet, die Würfel waren bereits gefallen. 
Man sieht an diesem Kampf zwischen den beiden 
Verlegern doch sehr deutlich, wie wichtig die 
Bekanntmachungen als Lesestoff und damit für die 
Akquisition von Lesern und Anzeigenkunden wa-
ren. Nun soll aber noch kurz berichtet werden, wie 
die Sache letztlich ausgegangen ist. Carl Ritter 
musste den Gemeinderat im Dezember 1867 bitten, 
seinen Vertrag zum 1. Januar 1868 aufzulösen und 
ihm die Hälfte der Abgabe für das letzte Quartal zu 
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erlassen, was auch geschehen ist.670 Die ,Wies-
badener Nachrichten’, deren Erscheinen mit dem 
31. Dezember 1867 eingestellt wurden, hatten sich 
als ,Amtliches Anzeigenblatt für die Stadt Wies-
baden’ bezeichnet und ähnelten in Format, Inhalt 
und Aufmachung dem ,Wiesbadener Tagblatt'. Der 
Umfang der einzelnen Nummern erreichte maxi-
mal 20 Seiten671, während es die stärksten Aus-
gaben des Tagblatts auf 40 Seiten brachten. Die 
städtischen Bekanntmachungen und Erlasse gingen 
ab dem 1. Januar 1868 wieder ,zuvörderst’ an das 
,Wiesbadener Tagblatt’.672 Somit war auch diese 
Krise endgültig überstanden. Das seit 1862 sonn-
tags im Format 21,5 x 26,5 cm erscheinende und 
von Müller & Co. verlegte und gedruckte ,Nassau-
ische Unterhaltungs- und Anzeigeblatt’ war trotz 
der meist zwei Anzeigenseiten keine ernsthafte 
Konkurrenz für das Tagblatt.673  

 
 

Die Wiesbadener Presselandschaft  
unter preußischem Kuratel 

 
Wie sah nun die nassauische Presselandschaft aus, 
die Gustav v. Diest am 31. Juli 1866 bei seinem 
Einzug in Wiesbaden als preußischer Zivilkommis-
sar vorgefunden hat?  

An politischen Zeitungen gab es die offiziöse 
,Nassauische Landeszeitung’ und als Sprachrohr 
der liberalen Opposition die vom aufstrebenden 
Bürgertum gerne gelesene ,Mittelrheinische Zei-
tung’. 674 Ihr Redakteur, Dr. Carl Becker, hatte 
lange Zeit in vorsichtiger Form seine Distanz so-
wohl gegenüber der herzoglichen Regierung wie 
auch dem Regiment Bismarck in Preußen zum 
Ausdruck gebracht. Auf dem Höhepunkt der deut-
schen Krise wurde ihm jedoch am 25. Mai 1866 
unter aufsehenerregenden Umständen gekündigt. 
Der Hintergrund war sein Schwenk in das Lager 
der Partikularisten, also sein Eintreten für einen 
großdeutschdemokratischen Kurs.675 Dieser Kurs-
wechsel hatte sich anfangs nicht allzu schroff 
ausgewirkt, das Blatt bekämpfte nämlich sowohl 
die großdeutsche676 Richtung wie es sich auch Bis-
marck gegenüber kritisch äußerte. Mit Ausbruch 
des Krieges verzichtete das Blatt bewusst auf 
Kommentare zur politischen Lage. Wahrscheinlich 
wollte man auf diese Weise den öffentlichen Aus-
bruch von Richtungskämpfen innerhalb der Fort-
schrittspartei verhindern. Später wurde die Mittel-
rheinische wieder preußenfreundlich.677 Als Ab-
spaltung von ihr war am 1. Juli 1866 die ,Neue 
Mittelrheinische Zeitung’ ins Leben getreten.678 
Ihre Entstehung verdankte das zunächst streng 
antipreußische Blatt der Spaltung der nassauischen 
Liberalen in eine kleindeutsche und in eine groß-
deutsche – und damit preußenfeindliche – Rich-
tung679; die Redaktion hatte der gerade bei der 
,Mittelrheinischen Zeitung’ als Schriftleiter sus- 

pendierte Dr. Carl Becker680 übernommen. Den 
Druck besorgte Philipp Müller & Co.681 Außer 
diesen drei in Wiesbaden verlegten politischen 
Zeitungen erschien in Langenschwalbach (heu- 
te Bad Schwalbach) seit 1. Oktober 1861 noch  
der ,Aar-Bote’. Daneben existierten – oft mehr 
schlecht als recht – gut zwanzig lokale Anzeigen-
blätter, die allenfalls politische Nachrichten, aber 
keine Kommentare brachten und deshalb nicht 
kautionspflichtig waren.682 Unter ihnen war das 
,Wiesbadener Tagblatt’ mit Abstand das bedeu-
tendste und mit inzwischen 3.600 Abonnenten das 
auflagenstärkste Blatt, das in vierzig Prozent der 
Wiesbadener Haushalte gehalten wurde.683 Die 
preußischen Behörden hatten übrigens Kenntnis 
von dem Vertrag, der zwischen Schellenberg bzw. 
Ritter und der Stadt Wiesbaden bestand.684  

Der Kriegszustand rechtfertigte ohne Rücksicht 
auf gesetzliche Gegebenheiten jede Gewaltmaß-
nahme gegenüber missliebiger Presse. So war es 
nicht verwunderlich, dass v. Diest bei seinem 
Eintreffen in Wiesbaden bereits die Verfügung 
seiner Regierung zum Verbot der aus preußischer 
Sicht ,,berüchtigten Nassauischen Landeszeitung’’ 
vorfand.685 Außerdem wurde dem in Mainz er-
scheinenden, auch in Nassau verbreiteten ,Katho-
lischem Volksblatt’ das Postdebit entzogen.686  
Die ,Neue Mittelrheinische Zeitung’ konnte sich  
hingegen mit ihrer nur verhaltenen, vorsichti- 
gen Opposition retten.687 Nach eigenem Bekun- 
den wollte sie unter dem Motto ,Wahrheit und 
Gerechtigkeit’ ,,zwischen den schroffen politi-
schen Gegensätzen versöhnend und vermittelnd’’ 
wirken.688  

Die preußische Regierung verfolgte mit ihrer 
Pressepolitik zwei Ziele. Sobald feststand, dass 
Nassau annektiert werden sollte, war es die vor-
dringliche Aufgabe, in kürzest möglicher Zeit aus 
den ,,gutmütigen und umgänglichen Nassauern’’689 
zufriedene preußische Untertanen zu formen.690 
Zwar bat die nassauische Fortschrittspartei unter 
ihrem Führer Carl Braun vor allem wegen der 
günstigen Perspektiven in wirtschaftlicher Hinsicht 
förmlich um Annexion, doch galten die Sym-
pathien der nassauischen Liberalen nicht der 
konservativen preußischen Bismarck-Regierung, 
zu der die preußische Fortschrittspartei in Oppo-
sition stand. 691 Sie strebten vielmehr ein mächtiges 
Deutschland auf einheitlicher freier Grundlage, ein 
durch das Volk gewähltes Parlament mit einer 
Zentralgewalt in diplomatischer und militärischer 
Führung an. Trotz des scharfen Gegensatzes zu 
Bismarck wollten sie diese Ziele mit Preußen 
erreichen.692 Die Petition der Fortschrittspartei ist 
nicht von Friedrich Lang und übrigens auch nicht 
von August Schellenberg unterzeichnet.693 Auch in 
Wiesbaden gehörten die Sympathien der Bevöl-
kerung mehrheitlich – aber keineswegs vollstän-
dig – den neuen Landesherren.694 Wie auf dem 
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Lande verhielt sich aber auch die städtische Be-
völkerung passiv.695 Die Mehrheit der politisch 
desinteressierten Nassauer fühlte im Grunde loyal-
monarchisch, jetzt eben königlich-preußisch.696  

Das zweite Ziel Bismarcks, der die Manipu-
lation der Presse zu einer ,,hohen Kunst’’ ent-
wickelt hatte697, war es, durch Beeinflussung mit-
tels der Presse in den neu erworbenen Ländern 
seiner konservativen Regierung gegenüber der 
liberalen Parlamentsmehrheit eine solide Basis zu 
verschaffen.698 In Preußen herrschte seit Anfang 
der 1860er Jahre ein erbitterter Kampf zwischen 
dem König und der Regierung Bismarck auf der 
einen und der liberalen Parlamentsmehrheit auf der 
anderen Seite. 699 Bei den Wahlen vom 3. Juli 1866 
hatte die Fortschrittspartei aber zugunsten der Kon-
servativen starke Verluste hinnehmen müssen und 
dadurch die Mehrheit verloren.700  

Zum Erreichen ihrer Ziele stand der preu-
ßischen Regierung ein erprobtes Instrumentarium 
zu Gebote. Preußen hatte den Bundesbeschluss 
zum Presserecht von 1854 nicht übernommen und 
war bei seinem verhältnismäßig liberalerem Gesetz 
von 1851 geblieben.701 Eine Zeitungskonzession 
konnten nach diesem Gesetz nur durch Gerichts-
urteil – nicht wie in Nassau auf dem Verwaltungs-
wege – entzogen werden und zudem musste vor 
diesem letzten Schritt bereits eine frühere Ver-
urteilung wegen eines Pressevergehens vorlie-
gen.702 In der Praxis hing es aber von der Staats-
gewalt ab, ob eine oppositionelle Presse existieren 
konnte oder nicht. Die Staatsanwaltschaften konn-
ten nämlich jederzeit eine vorläufige Beschlag-
nahme einer Zeitung verfügen, wenn sie den Tat-
bestand einer strafbaren Handlung für gegeben 
hielten. Redakteure und Verleger liberaler Blät- 
ter fühlten deshalb auch in Preußen ständig das 
Damoklesschwert im Nacken.703 ,,Jeder Preuße hat 
das Recht, durch den Druck seine Meinung frei zu 
äußern’’, wurde in einer Landtagssitzung vorge-
tragen, aber ,,die Regierung hat das Recht, den 
Druck dieser Meinung zu untersagen.’’704 

Die preußische Regierung verfügte neben dem 
massivem Druck aber auch über subtilere Mittel 
zur Beeinflussung der Presse. Das begann mit der 
– allerdings selten gewährten – direkten Sub-
vention an Presseorgane und setzte sich mit den 
Zuckerbroten bezahlter Anzeigen und gezielt an 
Zeitungen geschickten ,Korrespondenzen’ fort. 
Hierzu unterhielt die Regierung das beim Innen-
ministerium angesiedelte ,Literarische Büro’ und 
die in das ,Ministerium für auswärtige Angelegen-
heiten’ integrierte ,Stelle für Presseangelegen-
heiten’.705 Kleinere Blätter übernahmen gerne die 
von diesen Einrichtungen herausgegebenen offizi-
ösen Nachrichten und Kommentare, da sie sich die 
teuren telegraphischen Korrespondenzen nicht leis-
ten konnten.706 Besonders effizient war die Kon-
trolle der auf preußischem Boden befindlichen 

Nachrichtenagenturen, die zur Verbreitung ihrer 
Texte auf die staatlichen Telegrapheneinrichtungen 
angewiesen waren.707 Es wurde auch versucht, von 
diesen Pressebüros besoldete Journalisten in Zei-
tungsredaktionen einzuschleusen. In einer zeit-
nahen Publikation heißt es, ,,die Thätigkeit dieses 
Preßbureaus ist so eingerichtet, daß von ihm aus 
diejenigen Zeitungen, welche durch directe oder 
auch nur indirecte Bezahlung gewonnen waren, 
[...] Artikel mit der gewünschten Färbung [...] 
zugesendet’’ bekamen.708 So war einer der Gründe, 
warum die ,Neue Mittelrheinische Presse’ 1865 
keine Lizenz erhielt, der Verdacht der nassaui-
schen Regierung, der in Aussicht genommene Re-
dakteur stünde auf der preußischen Gehaltsliste.709  

Die nach dem Ausscheiden von Dr. Becker un-
ter dem Einfluss von Carl Braun stehende, im Stil 
nüchterne und an den wirtschaftlichen Interessen 
des Bürgertums orientierte ,Mittelrheinische Zei-
tung’ stellte sich zwar in den Dienst der preu-
ßischen Verwaltung710, wurde von dem ,,orthodox-
konservativen Pommern’’711 v. Diest aber ebenso 
wie die ,Neue Mittelrheinische Zeitung’ als ,,ganz 
in den Händen der Demokratie’’ befindlich bearg-
wöhnt.712 Als ,Demokraten’ bezeichneten die preu-
ßischen Konservativen die Anhänger der Fort-
schrittspartei – und die kamen in ihren Augen 
Hochverrätern ziemlich nahe.713 Und tatsächlich 
bekundete die Mittelrheinische im Dezember 1866, 
sie sei das ,Organ der Fortschrittspartei in Nas-
sau’.714 Zu diesem Zeitpunkt war die vertrauens-
volle Zusammenarbeit mit v. Diest, die dem Blatt 
schließlich den Ruf eines wohlinformierten offizi-
ösen Organs einbracht hatte, aber auch schon an-
gespannt. Folgt man Bismarcks Definition von 
,offiziös’, nach der ein Blatt, das diesem Prädikat 
gerecht werden wollte, der Regierung, stets ,,ein 
Quantum weißes Papier zur Disposition’’ zu stel-
len habe715, so konnte die ,Mittelrheinische Zei-
tung’ diese Zuordnung nicht von sich weisen. Die 
Redaktion brachte nämlich nicht selten Beiträge 
aus der offiziösen ,Preußischen Provinzialkorres-
pondenz’ und sogar solche, die aus der Feder des 
Zivilkommissars geflossen waren; da die Zeitung 
aber von Preußen keinerlei finanzielle Unter-
stützung annahm, konnte sie dennoch unabhängig 
bleiben.716 Als sich das anfänglich vertrauensvolle 
und partnerschaftliche Verhältnis zwischen Gustav 
v. Diest und Carl Braun, der ja die Richtung der 
,Mittelrheinischen’ bestimmte, abzukühlen begann 
und schließlich in Hass umschlug717, hielt der 
Zivilkommissar Ausschau nach einem anderen 
Sprachrohr.718 Da erwies es sich für ihn geradezu 
als Glücksfall, dass Bernhard Scholz719, der ja 
schon das ,Neue Wiesbadener Tagblatt’ hatte her-
ausbringen wollen, im November 1866 den ,Rhein-
ischen Kurier’ gegründet hatte. Scholz träumte von 
einem überregionalem Blatt mit liberaler Ten-
denz720; das kam den Vorstellungen v. Diest’s ent- 
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gegen, der eine in seinem Verwaltungsbereich er-
scheinende bedeutende Zeitung unter seinen Ein-
fluss bringen wollte.721 Bei seiner Annäherung an 
Bernhard Scholz störte sich v. Diest nicht daran, 
dass sich der frischgebackene Zeitungsverleger 
einem Polizeibericht zufolge in der bürgerlichen 
Gesellschaft Wiesbadens nicht gerade des bes- 
ten Rufes erfreute.722 Da auch der ,Rheinische 
Kurier’ zunächst liberal ausgerichtet war, ver-
suchte v. Diest, das Blatt ,,nach und nach auf den 
Standpunkt der Regierung heran[zu]bilden’’723, 
musste aber eingestehen, dass Scholz zwar ,,den so 
beliebten Standpunkt’’ einnehme, Bismarcks Au-
ßenpolitik entschieden zu vertreten, nach Innen 
aber auf dem ,,liberalen, fast fortschrittlichen Bo-
den’’ stehe.724 Zuvor hatte der Zivilkommissar  
die Absicht verfolgt, die ,Mainzer Zeitung’, die mit 
300 Exemplaren auf dem Gebiet des früheren Her-
zogtums Nassau verbreitet war, für seine Zwecke 
zu gewinnen. Da die Redaktion aber von ihrer 
liberalen Linie nicht abgehen wollte, scheiterte der 
Versuch.725 Eine bevorzugte Lieferung von Nach-
richten aus dem Berliner Pressebüro machte den 
,Rheinischen Kurier’ aktueller als die Konkurrenz 
und damit für eine breitere Leserschicht attraktiv, 
was schließlich zu einer spürbaren Erhöhung der 
Auflage führte.726 Durch das Engagement finanz-
kräftiger Privatleute festigte sich das Fundament 
der Zeitung und mit dem Eintritt von Dr. Seybt in 
die Redaktion die Bindung an die preußische Re-
gierung. Dr. Seybt, der neben Dr. Scholz wirkte, 
stand nämlich auf der Gehaltsliste des königlichen 
Innenministeriums.727 Wirklich konservativ war 
aber auch diese Zeitung nicht, ein solches Blatt 
erschien zu dieser Zeit auf dem Territorium des 
früheren Herzogtums also nicht. 728 Der Zivil-
kommissar versuchte auch gar nicht, eine kon-
servative Zeitung ins Leben zurufen, da er zu der 
Erkenntnis gekommen war, sie würde sich mangels 
Abonnenten nicht halten können.729  

Gustav v. Diest, der in seiner Autobiographie 
,Aus dem Leben eines Glücklichen' ein starkes 
Kapitel seiner Wiesbadener Zeit gewidmet hat, 
teilt uns erstaunlicherweise nur wenig über die 
erfolgreichen Bemühungen mit, die nassauische 
Presse auf den Kurs seiner Regierung zu bringen. 
Das könnte daran liegen, dass der Vorgesetzte des 
Zivilkommissars v. Diest, der in Frankfurt re-
sidierende Zivilgouverneur Dr. Robert v. Patow, 
Presseangelegenheiten offensichtlich zumindest 
zeitweise als Chefsache betrachtete. Der Grund 
hierfür könnte gewesen sein, dass sich Bismarck 
als ,Meister der Pressepolitik’730 der Bedeutung 
und der Macht der Presse bewusst war und sich 
deshalb in dieser Sache wohl direkt von Patow 
berichten lassen wollte.731 Jedenfalls verfügte der 
Gouverneur Anfang Oktober 1866 durch ein Rund-
schreiben an die Amtmänner, dass von allen 
Blättern, die Bekanntmachungen enthalten, regel- 

mäßig je ein Exemplar per Post direkt an ihn zu 
schicken sei.732 Vorher war von den Verlegern je 
ein Exemplar aller im ehemaligen Herzogtum 
erscheinenden Lokal- und Anzeigenblätter sofort 
nach Erscheinen an den Zivilkommissar zu sen-
den.733 Von der Bedeutung, die die preußische Ad-
ministration der Presse im ehemaligen Herzogtum 
zumaß, zeugt auch ein umfassendes Dossier, das 
der preußische Polizeihauptmann Seyfried angelegt 
hat. Das leider undatierte Papier trägt den Titel 
,Zusammenfassung der bis Dezember 1866 in 
Nassau geltenden Gesetze und Verordnungen für 
die Presse’.734 Paragraph für Paragraph wird das 
nassauische Pressegesetz von 1854/55 mit dem 
preußischen Edikt von 1851 verglichen und auch 
alle das Urheberrecht betreffenden nassauischen 
Verordnungen und Gesetze zurückreichend bis in 
das Jahr 1827 untersucht. Das Gleiche gilt für das 
nassauische Intelligenzblatt, das Verordnungsblatt 
und den allgemeinen Landeskalender. Da alle be-
sprochenen Gesetze, Verordnungen und Reskripte 
der Akte als Anlage beigegeben sind, hatte der uns 
leider unbekannte Empfänger einen – auch uns 
Heutigen hilfreichen – Überblick über das zum 
Ende des Herzogtums gültige nassauische Presse- 
und Urheberrecht. Es ist nicht auszuschließen, dass 
der Zivilgouverneur v. Patow der Empfänger von 
Seyfrieds Arbeit war. Seyfried, der dem nassaui-
schen Polizeidirektor Albert v. Rößler zunächst nur 
beigeben war, stellte diesen auf Wunsch v. Diest’s 
und durch Verfügung seitens v. Patows schließ-
lich kalt.735  

Mit der in den Städten gelesenen politischen 
Presse ist das Ausrichten auf die preußische Re-
gierungspolitik, wie wir oben gesehen haben, also 
nur teilweise gelungen.736 Um so größer waren die 
Erfolge zunächst aber bei den knapp zwei Dutzend 
lokalen Anzeigenblättern. ,,Um dem Publikum im 
weitesten Kreise, namentlich auf dem Lande, die 
Gelegenheit zu bieten, nicht nur die politischen 
Tatsachen so bald und unentstellt wie möglich zu 
erfahren, sondern auch durch Besprechung politi-
scher und sozialer Fragen das Urteil zu bilden’’737, 
ließ v. Diest die Amtmänner mit den Eigentümern 
dieser meist auflageschwachen Periodika Ver-
handlungen führen, um sie zum Abdruck offizi-
öser Nachrichten und Kommentare zu veranlas-
sen.738 Da der Zivilkommissar den Verlegern be-
zahlte Anzeigen in Aussicht stellen ließ und ihnen 
für ihre Blätter den begehrten Titel ,Amtsblatt’ zu 
verleihen versprach, rannte er offene Türen ein. 
Nur August Schellenberg mit dem ,Wiesbadener 
Tagblatt’ und der Verleger der ,Biebrich-Mosba-
cher Tagespost’ nahmen das Angebot nicht an.739 
In der Begründung seiner Ablehnung spiegelt sich 
 
 
Abb. 78: Anweisung, dem Gouverneur je ein Ex-
emplar aller Zeitungen einzureichen. 
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Schellenbergs Erfahrung mit politischen Zeitun-
gen. Es sei sein Grundsatz, gibt er zu Protokoll, 
nichts in sein Blatt aufzunehmen, ,,was nur einiger-
maßen an das Gebiet der Politik streift’’, auch 
wenn es sich ,,um reine Thatsachen’’ handeln wür-
de, fügt er an.740 Da für Blätter mit politischem In-
halt sowohl nach dem nassauischen wie nach dem 
preußischen Presserecht Kaution hätte hinterlegt 

 werden müssen, war der Handstreich zwar nicht 
ganz legal, ließ sich mit den Gepflogenheiten des 
,Übergangsjahrs’ aber rechtfertigen.741 Die preu-
ßische Regierung hatte sich nämlich vom Berliner 
Abgeordnetenhaus das Recht einräumen lassen,  
für ein Jahr ohne jede parlamentarische Kon- 
trolle gewissermaßen diktatorisch die ihr zur 
Eingliederung der neuen Gebiete notwendig er- 
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scheinenden Maßnahmen treffen zu können.742  
Das ,Literarische Büro’ versorgte nun diese Lokal- 
und Anzeigenblätter, die zusammen es auf etwa 
11.630 Abonnenten davon (3.450 in Wiesbaden) 
brachten743, mit offiziösen Nachrichten und Kom-
mentaren. Dazu bediente es sich auch der von ihr 
herausgegebenen offiziösen ,Provinzial Correspon-
denz’.744 Da man davon ausgehen kann, dass jedes 
einzelne Exemplar durch viele Hände ging und aus 
den Blättern in den Kneipen vorgelesen wurde, war 
es der preußischen Administration gelungen, die 
ländlichen Regionen des ehemaligen Herzogtums 
weitgehend flächendeckend und monopolartig in 
ihrem Sinne wirkungsvoll zu beeinflussen.745 Zu-
frieden – aber vielleicht doch etwas optimistisch – 
konnte der Zivilkommissar v. Diest schon Anfang 
Oktober 1866 an Bismarck berichten, jeder zweite 
männliche Einwohner des ehemaligen Herzogtums 
Nassau lese regelmäßig ein in preußischem Sinne 
redigiertes Blatt.746 Die Wirkung seiner Presse-
arbeit durfte v. Diest am eigenen Leibe verspüren, 
als er bei den Reichtagswahlen Ende August 1867 
den Wahlkreis um Bad Ems gewinnen konnte, in 
dem er im Februar bei den Wahlen zum Norddeut-
schen Landtag erst zehn Prozent der Stimmen er-
halten hatte. In diesem Wahlkreis durfte sich der 
Verleger des ,Lahnsteiner Anzeigers’ besonderer 
Aufmerksamkeiten durch die preußische Regie-
rung erfreuen, wofür er sich mit regierungsfreund-
lichen Artikeln bedankte, was dann in nicht uner-
heblichem Maße zum Sieg des Zivilkommissars 
beigetragen hat.747  

Als im Jahr 1868 die Kautionspflicht auch für 
diejenigen Lokalblätter eingeführt wurde, die 
politische Beiträge brachten, gingen viele die-ser 
Zeitungen den Schritt nicht mit. Die preußische 
Regierung verlor im Territorium des ehemaligen 
Herzogtums Nassau dadurch einiges an Einfluss-
möglichkeiten.748 Es sei angefügt, dass sich die 
preußischerseits in seine Pressepolitik gesetzten 
Hoffnungen auf längere Sicht nicht erfüllt haben. 
Mitte der 80er Jahre schrieb nur eine Minderzahl 
der im Regierungsbezirk Wiesbaden herausgege-
benen etwa 60 Blätter gouvernemental bzw. kon-
servativ, was nur ca. zehn Prozent der Gesamtauf-
lage entsprach.749  

Die Presse wurde aber nicht nur beeinflusst,  
sie wurde auch kontrolliert. Mit Verfügung vom  
20. September 1866 verpflichtete v. Diest alle Ver-
leger von Lokal- und Anzeigenblättern, ihm sofort 
nach deren Erscheinen ein Exemplar per Post 
einzusenden.750 Die Durchsicht der Blätter oblag 
Assessor v. Strauß, der zu diesem Zweck einen 
,Notizkalender über die Presse’ führte.751  

So gelang der preußischen Administration eine 
fast völlige ,Gleichschaltung’ der Presse.752 Es darf 
aber nicht übersehen werden, dass angesichts ihrer 
bedrückenden finanziellen Lage vielen Verlegern 
die materiellen Zuwendungen in Form von be- 

zahlten Anzeigen und die für sie kostenlose 
Belieferung mit redaktionellem Material durchaus 
willkommen war.753 Nur die Unterdrückung der 
von ihm als oppositionell empfundenen ,Neuen 
Mittelrheinischen Zeitung’ gelang dem Zivil-
kommissar nicht.754 Dabei hatte er gehofft, gegen 
das Blatt die vergleichsweise scharfen Bestimmun-
gen des nassauischen Pressegesetzes anwenden zu 
können; es ergab sich aber keine Gelegenheit zum 
Einschreiten.755  

Anders als die liberale nassauische Regierung 
von 1848/49 hat die preußische Administration den 
propagandistischen Wert des ,Herzoglich Nassaui-
schen allgemeinen Landeskalenders’ sehr wohl 
erkannt. Pünktlich zum Jahreswechsel 1866/67 
erschien er im ,Verlag des Hospitals zu Wiesba-
den’ und gedruckt bei Carl Ritter unter dem neuen 
Titel ,Allgemeiner Kalender für Nassau’.756 Das 
nassauische Wappen hat dem preußischen weichen 
müssen und die Genealogie war nun anstelle der 
nassauischen die der Hohenzollern. Die ,Aller-
höchste Proclamation an die Einwohner des vor-
maligen Herzogthums Nassau’ vom 3. Oktober 
1866, mit der die Annexion Nassaus verkündet 
worden war, wurde mit dem Kalender noch mal bis 
in die letzte Kate getragen.757 Auf den darauf 
folgenden fast fünf Seiten wurde in einem nicht 
gezeichneten Beitrag auf die Wohltaten hinge-
wiesen, die Bauern und Bürger im Königreich 
Preußen erwarten dürften. Der sicherlich in 
höchsten Regierungskreisen zu suchende Autor 
führte den Lesern vor, Nassau sei zu klein gewesen 
um politisch und wirtschaftlich auf Dauer bestehen 
zu können. Vor allem wird aber versucht, den 
Katholiken die angeblich unberechtigte Furcht vor 
Preußen zu nehmen. Da sich der Kalender wie in 
nassauischer Zeit vor allem an die einkommens-
schwache Landbevölkerung wandte, wurde das für 
Bezieher kleinerer Einkommen günstigere preu-
ßische Steuerrecht herausgestellt und dabei der 
Hinweis nicht vergessen, preußische Kapitalisten 
seien früher nach Nassau gezogen, um der preu-
ßischen Einkommensteuer zu entgehen. Auch die 
in Preußen geltende allgemeine Wehrpflicht, die 
das in Nassau verbreitete Einsteherwesen nicht 
kannte, wurde angepriesen. So sorgte neben den 
lokalen Anzeigenblättern auch der Kalender für 
flächendeckende Imagepflege. Angriffe auf poli-
tisch missliebige Personen oder Parteirichtungen 
fehlen in dem Beitrag allerdings. Im Kalendarium 
selbst, den belehrenden Beiträgen und den Hin-
weisen auf Märkte unterscheidet sich der Kalender 
für 1867 nicht von seinen nassauischen Vorgän-
gern. Für die Mitarbeiter der Druckerei Ritter muss 
die Herstellung dieser Ausgabe des Kalenders eine 
Herausforderung gewesen sein. Sicherlich konnte 
mit den Arbeiten nicht vor Oktober begonnen 
werden, so dass für Druck und Binden nur knapp 
drei Monate zur Verfügung standen.  
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Das ,Verordnungsblatt für das Herzogthum 
Nassau’ bestand zunächst ebenso weiter wie das 
,Herzoglich Nassauische allgemeine Intelligenz-
blatt’; mit dem 1. Januar 1867 wurden beide 
Blätter unter Beibehaltung der bisherigen Zählung 
der Jahrgänge zum ,Intelligenzblatt für Nassau’ 
vereinigt.758 Den Druck des neuen Intelligenzblatts 
erhielt Wilhelm Friedrich, den wesentlich stär-
keren Band ,Beilage zum Intelligenzblatt für Nas-
sau’ durfte die Druckerei Stein herstellen. Daneben 
gab es als eigenes Publikationsorgan noch die 
,Dienstnachrichten’.759 Die unter der Bezeichnung 
,Amtlicher Theil’ auch im ,Wiesbadener Tagblatt’ 
veröffentlichten Bekanntmachungen der preußi-
schen Regierung dürften auf diese Pressemitteilun-
gen zurückzuführen sein.760  

 
 

August Schellenberg  
wurde preußischer Hofbuchdrucker 
 
Die Gründe für das fast reibungslose Aufgehen des 
Herzogtums Nassaus in das Königreich Preußen 
sind einmal in der Politik der neuen Landesherren 
zu sehen, soweit es irgend möglich war wenigstens 
vorläufig die bestehenden Gesetze und Einrichtun-
gen beizubehalten.761 Die Rücksichtnahme ging so 
weit, dass während der Proklamation der Annexion 
auf den Wiesbadener Schillerplatz am 9. Oktober 
1866 nassauische Fahnen neben preußischen we-
hen durften.762 Zum anderen wirkten die nassau-
ischen Wirtschafts- und Handelskreise zusammen 
mit der ihr eng verbundenen Spitze der nassaui-
schen Fortschrittspartei im Sinne eines kompli-
kationslosen Anschlusses an Preußen.763 Konse-
quenterweise ließ sich der Zivilkommissar Gustav 
v. Diest fast nur von nassauischen – und nicht von 
preußischen – Beamten zuarbeiten und beließ zu-
nächst auch die nassauischen Amtmänner auf ihren 
Posten. Entlassen wurden nur solche Staatsdiener, 
die sich durch allzu große Nähe zum ehemaligen 
Regenten diskreditiert hatten.764 In die vorläufige 
Zentralverwaltung berief v. Diest den ,März-
minister’ August Hergenhahn765, den Hofgerichts-
rat Carl Diehl und den Obersteuerrat Philipp Schel-
lenberg766, einen Vetter von Carl und August 
Schellenberg. Rücksichtsvoll verfuhr die preu-
ßische Administration auch mit den ehemals nas-
sauischen Offizieren.767 Einem problemlosen Auf-
gehen des gerade einmal zwei Generationen alten 
Gebildes Herzogtum Nassau im Königreich 
Preußen war zweifellos das Fehlen eines ge-
wachsenen Staatsbewusstseins förderlich768, wäh-
rend auf der anderen Seite die Einführung des 
preußischen Talers anstelle des nassauischen Gul-
dens für erheblichen Unmut sorgte.769  

Das nassauische liberale Bürgertum, das in der 
Hoffnung auf eine prosperierende Wirtschaft den 
Anschluss an Preußen herbeigesehnt hatte, musste  

einige Kröten schlucken. Von ihrer Vision nach 
politischer Freiheit mussten sich die Liberalen 
verabschieden, da weit stärker als im Herzogtum 
Nassau in Preußen Monarchie, Militäradel und 
Bürokratie als Stützen der Gesellschaft hervortra-
ten.770 Dafür waren sie aber ihrem Ziel nach 
nationaler Einheit Deutschlands, allerdings unter 
Ausschluß Österreichs und auf Kosten des deut-
schen Föderalismus, ein gutes Stück näher gekom-
men.771 Neben der enttäuschten Hoffnung auf das 
ideelle Gut der inneren Freiheit kamen auf die 
,Besserverdienenden’ sicherlich nicht unerwartet 
auch materielle Opfer zu.772 In Preußen war das 
durchschnittliche Steueraufkommen pro Kopf der 
Bevölkerung zwar nicht höher als in Nassau, zu-
gunsten der weniger gut Situierten bat der preu-
ßische Fiskus die Bezieher höherer Einkommen 
aber entsprechend stärker zur Kasse.773 Beispiels-
weise im ,Aar-Boten’ hat das zu einer heftigen, 
kontrovers geführten Diskussion geführt, in der  
unter anderem erklärt wird, ,,Capitalisten, welche 
früher von ihren Einnahmen keine nennenswerten 
Steuern zahlten’’ würden jetzt angemessen heran-
gezogen.774 Unangenehmer dürften für August 
Schellenberg aber die Auswirkungen des schon im 
Oktober 1866 erlassenen preußischen Wehrpflicht-
gesetzes gewesen sein.775 Die schönen Zeiten, in 
denen wohlhabende Väter ihre Söhne vom Gama-
schendienst freikaufen konnten, waren endgültig 
vorbei. Mit Augusts Sohn Louis musste der erste 
Nachkomme des Pfarrers Jacob Ludwig Schel-
lenberg als Wehrpflichtiger Kommissbrot beißen 
und Eintopf löffeln.776  

Bei den allgemeinen, gleichen und geheimen 
Wahlen zum konstituierenden Parlament des Nord-
deutschen Bundes777 gewann die Fortschrittspartei 
am 17. Februar 1867 alle fünf nassauischen Wahl-
kreise.778 Bei den Reichstagswahlen vom 31. Au-
gust brachten es die Fortschrittler auf vier Sitze, 
den fünften gewann Gustav v. Diest für die Kon-
servativen.779 Bei den am 7. November 1867 abge-
haltenen Wahlen zum preußischen Landtag, für die 
das Dreiklassenwahlrecht Gütigkeit hatte, gewann 
im Gebiet des ehemaligen Herzogtums die Fort-
schrittspartei die meisten Mandate.780  

Das Jahr 1867 hatte den Liberalen aber nicht 
nur Siege gebracht, es hatte sie auch vor eine Zer-
reißprobe gestellt. Die Annexionen von Hannover, 
Kurhessen, Nassau und Frankfurt durch Preußen 
bedeuteten einen Bruch mit den liberalen Grund-
sätzen von Volkssouveränität und innerstaatlicher 
Freiheit. Der ideologisch motivierte Teil der Fort-
schrittspartei mochte diesen Weg nicht mitgehen, 
so dass es zur Spaltung kam. Die rechtsorientierten 
Nationaldemokraten, die zum größeren Teil aus 
den annektierten Gebieten stammten und zu denen 
sich auch Carl Braun bekannte, arbeiteten während 
des folgenden Jahrzehnts mit Bismarck zusammen, 
während die linksliberale Fortschrittspartei in Op- 
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position verharrte und ihren freiheitlichen Visionen 
treu blieb.781 Die Fortschrittspartei war wie schon 
in nassauischer Zeit keine Volkspartei, sie profi-
tierte weiter vom Dreiklassenwahlrecht, das in 
Preußen für den Landtag und für die Kommunen 
galt.782 August Schellenberg und sein Bruder Carl 
werden sich als nüchterne Kaufleute den National-
liberalen angeschlossen haben, Beweise gibt es für 
diese Annahme allerdings nicht.  

Die Eingliederung des ehemaligen Herzogtums 
Nassau in die preußische Monarchie dürfte Ende 
1868 im Wesentlichen abgeschlossen gewesen 
sein.783 Im Februar 1867 war aus dem die Haupt-
masse bildenden ehemaligem Herzogtum Nassau, 
der Stadt Frankfurt, einigen Teilen vom Großher-
zogtum Hessen-Darmstadt und der ehemaligen 
Landgrafschaft Hessen-Homburg als Teil der Pro-
vinz Hessen-Nassau der Regierungsbezirk Wiesba-
den gebildet worden, in dem Gustav v. Diest Präsi-
dent wurde.784 Handel, Verkehr und Industrie er-
lebten – wie von den Liberalen vorausgesehen – 
eine rasche Entwicklung.785 So verlief die Einglie-
derung Nassaus von allen preußischen Annexionen 
des Jahres 1866 am wenigsten problematisch.786 
Und das, obwohl sich für das Bürgertum nicht alle 
Hoffnungen erfüllt hatten.787 Jedenfalls konnte ein 
Referent seinen im Jahre 1900 vor Mitgliedern des 
,Nassauischen Altertumsvereins’ gehaltenen Vor-
trag ,Bismarck und Nassau’ mit den Worten schlie-
ßen788: Wohl besteht noch eine warme persön- 
liche Anhänglichkeit an das Fürstenhaus, und es 
giebt landsmannschaftliche und sachliche Gegen-
sätze, aber die Opposition hat hier nicht die Form 
des rückwärts schauenden Partikularismus ange-
nommen.  

August Schellenberg gehörte sicherlich nicht zu 
jenen, die der nassauischen Regierung Tränen 
nachgeweint haben. Zu frisch dürften noch die 
Narben gewesen sein, die das Verbot der ,Rhein-
Lahn-Zeitung’ und der Entzug der öffentlichen Be-
kanntmachungen für das Tagblatt geschlagen hat-
ten. Neben der empfindlichen Steuererhöhung 
brachte das erste preußische Jahr für ihn als 
Verleger allerdings auch eine Herausforderung. Ab 
Oktober 1867 trat in der Provinz Hessen-Nassau 
die besondere Steuer auf Zeitungen, Zeitschriften 
und Anzeigenblätter, der sogenannte Zeitungs-
stempel, in Kraft.789 Anders als von Carl Ritter be-
hauptet, der das Erscheinen seiner ,Wiesbadener 
Nachrichten’ angeblich wegen dieser Steuer ein-
stellen musste790, hatte der Zeitungsstempel kaum 
Auswirkungen auf die Presselandschaft.791 Die 
Ver-leger durften nämlich die Bezugs- und die In-
sertionspreise anheben, was von Lesern und Anzei-
genkunden offensichtlich hingenommen wurde. 
August Schellenberg setzte den Abonnementspreis 
von vierteljährlich 30 auf 35 Kreuzer herauf und 
verlangte für Anzeigen anstelle 3 Kreuzer je Zeile 
jetzt 4 Kreuzer.792 Schellenberg profitierte vom 
 

Zeitungsstempel insofern, als die Stadt Wiesbaden 
für das Erstveröffentlichungsrecht ihrer Bekannt-
machungen, das nach dem Eingehen der ,Wiesba-
dener Nachrichten’ wieder an das Tagblatt gefallen 
war, offensichtlich keine Zahlungen mehr verlang-
te.793 Damit war für die Stadt Wiesbaden eine Ein-
nahmequelle versiegt, die über Jahrzehnte mal 
mehr, mal weniger gesprudelt hatte.  

Bemerkenswerterweise durfte August Schellen-
berg den ihm vom nassauischen Herzog verliehen-
en prestigeträchtigen Titel ,Hof’buchdrucker’ als 
preußischer Staatsbürger weiter führen.794  

Die Schellenberg’sche Druckerei war inzwi-
schen um eine weitere Abteilung gewachsen. 1866 
war nämlich eine Stereotypie eingerichtet wor-
den.795 Stereos waren Bleiabgüsse von Satzsei- 
ten, die angefertigt wurden, wenn von einer Arbeit 
– einem Buch beispielsweise – unveränderte 
Nachdrucke erwartet wurden, der Satz zur weiteren 
Verwendung der Lettern aber aufgelöst (abgelegt) 
werden sollte.796 
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August Schellenberg konnte sich der für ihn in 
jeder Beziehung günstigen Entwicklungen nicht 
mehr lange erfreuen. Eine schwere, schmerzhafte 
Krankheit hatte ihn befallen und ihn gezwungen, 
die Geschäfte von einem Prokuristen führen zu 
lassen. Der Schwiegersohn und Nachfolger in der 
Buchhandlung, Jacob Greiß, trat am 11. Mai 1868 
diese Stelle an.797 Anhand des überlieferten Krank-
heitsbildes diagnostizierten die Autoren der Fami-
liengeschichte Schellenberg, von denen einer 
Professor der Medizin war, die Krankheit als 
Darmkrebs.798 Am 8. März 1869 wurde August 
Schellenberg erlöst. Am Sterbebett versammelt – 
ob leibhaftig oder in der Ferne im stillen Gedenken 
sei dahingestellt – waren neben Ehefrau Marie, die 
Töchter Pauline (mit Ehemann), Marie und 
Elisabeth sowie der Sohn Louis. Die am 18. März 
1869 in der ,Mittelrheinischen Zeitung’ veröffent-
lichte Todesanzeige lautet799: Am 8. dieses Monats 
erlag seinen langen, schweren Leiden mein gelieb-
ter Gatte, Herr August Schellenberg, Besitzer der 
L. Schellenberg’schen Hof-Buchdruckerei, dahier. 
Nach dem Willen des Verstorbenen geht das Ge-
schäft an mich über und werde ich dasselbe in der 
bisherigen Weise und unter der alten Firma fort-
setzen. Die spezielle Leitung, die schon seit einem 
Jahre in den Händen meines Schwiegersohnes, des 
Herrn J. Greiß war, wird derselbe weiter fort-
führen und bleibt die ihm s. Z. ertheilte Procura zu 
diesem Zwecke in Kraft. Indem ich bitte, dem Ge-
schäft das bisher in so reichem Maße erwiesene 
Wohlwollen auch ferner erhalten zu wollen, zeich-
ne Achtungsvoll Marie Schellenberg, geb. Guyer. 
Wiesbaden, 12. März 1869. 
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August Schellenberg beendete sein Leben im 
einem Alter von 55 Jahren. Ein Mensch, der uns 
heute in diesem Alter verlässt, in dessen Nachruf 
heißt es zu Recht, er sei mitten aus dem Leben 
gerissen worden. Nicht so zu Beginn des letz- 
ten Drittels des 19. Jahrhunderts. Nach einer 
Volkszählung in Preußen vom 3. Dezember 1867,  
also eineinhalb Jahre vor August Schellenbergs 
Tod, war nur jeder siebte Einwohner älter als fünf-
zig Jahre.800  

Ein halbes Jahr vor seinem Tod konnten August 
und Marie Schellenberg das Fest der Silbernen 
Hochzeit begehen. Aus diesem Anlass hat der 
Jubilar – wahrscheinlich vom Krankenbett aus 
schon unter Schmerzen – die Autobiographie sei-
nes Großvaters Jacob Ludwig auf 248 Seiten 
qualitätvoll setzen und in einigen wenigen nur für 
die Familie bestimmten Exemplaren drucken las-
sen. So hat er sich das Verdienst erworben, die- 
se kulturhistorisch äußerst wertvolle Schrift für 
nachfolgende Generationen nutzbar gemacht zu 
haben.801  

August Schellenberg hat eine spannenden Zeit 
nicht nur erlebt, er hat auch in die Speichen ge-
griffen. 1848/49 stand er als Zeitungsverleger und 
Mitbegründer und Geschäftsführer802 der konstitu-
tionellen Partei aktiv mit an der Spitze der Libera-
len und hat als Mitglied im Wiesbadener Wahl-
komitee gewirkt.803 Von seiner liberalen Grund-
haltung hat er auch nicht abgelassen, als seinen 
Gesinnungsgenossen und besonders ihm als Dru-
cker und Zeitungsverleger der Gegenwind heftig 
ins Gesicht blies. Von dieser aufrechten Haltung 
zeugen seine Mitgliedschaft in der konspirativen 
Sternkammer und seine Mitautorenschaft der ,Er-
klärung der Nassauer’. August Schellenberg hat 
aber auch die industrielle Entwicklung des zuvor 
rückständigen Agrarstaates Nassau miterlebt und 
mitgestaltet. Die Technisierung zeigt sich nicht zu-
letzt in seiner Druckerei. Als er den Betrieb über-
nahm, druckte man noch auf den hölzernen Pres-
sen, die ihren Ursprung aus Gutenbergs Zeiten 
nicht verleugnen konnten. Er schaffte dann, wahr-
scheinlich als erster Prinzipal in Nassau, die eiser-
nen Schnellpressen an. Schließlich ratterte in sei-
nem Maschinensaal eine Dampfmaschine. Spätes-
tens von da an hatte das Drucken – anders als das 
Setzen – nichts mehr mit Gutenberg zu tun. Der 
Technisierung war zusammen mit den verbesserten 
Transportmöglichkeiten und im Verbund mit zu-
nehmender Kaufkraft der Bevölkerung auch ein 
immer reger werdender Konsum zu verdanken. 
Daraus resultierte schließlich auch die fast ex-
plosionsartige Umfangserweiterung seiner Schöp-
fung, des ,Wiesbadener Tagblatts,’ und somit auch  
die Erweiterung der Schellenberg’schen Hofbuch-
druckerei. Aber auch die Entdeckung, einen aus 
Holz gewonnenen Brei den Hadern (Lumpen) bei 
der Papierherstellung zuzusetzen804, führte wegen 
  

des damit verbundenen Preisverfalls des Druck-
papiers zur kostengünstigeren Herstellung von 
Druckerzeugnissen und damit auch des ,Wies-
badener Tagblatts’.  

Aktiv tätig war August Schellenberg auch in 
berufsständischen Organisationen. So finden wir 
ihn 1845 – wie übrigens auch seinen Bruder Carl – 
als Gründungsmitglied des ,Gewerbevereins für 
Nassau’ und 1865 ebenfalls als Gründungsmitglied 
der ,Handelskammer zu Wiesbaden’, in deren acht-
köpfigen Vorstand er gewählt wurde.805 Zahlreich 
waren die Ehrenämter, in die seine Mitbürger den 
Drucker und Buchhändler im Laufe der Jahre 
wählten und für deren Bewältigung er neben seiner 
beruflichen Belastung Zeit finden musste. Mehr-
mals war August Schellenberg Mitglied im nach 
dem Dreiklassenwahlrecht gewählten 7-köpfigen 
Bürgerauschuss806 und im 24-köpfigen Gemeinde-
rat.807 Weiter war er von 1855 bis 1863 ehren-
amtlich Mitglied im Bezirksrat.808 Dieses Gremium 
bestand aus sechs gewählten Mitgliedern, dem 
höchstbesteuerten Grundbesitzer und dem höchst-
besteuerten Gewerbetreibenden. Zu seinen Auf-
gaben zählten die Beratung der zum Amt Wies-
baden gehörenden Gemeinden in Finanzangelegen-
heiten und die Ausübung der 2. Instanz bei Bürger-
aufnahmeangelegenheiten.809 Auch als Geschwo-
renen des Assisegerichts810 finden wir August 
Schellenberg ebenso wie im Vorstand der Höheren 
Bürgerschule.811 Wie schon sein Vater war auch 
der Sohn Mitglied und Förderer des evangelischen 
Gustav-Adolph-Vereins, was auf eine tiefe Reli-
giosität schließen lässt.812 Vom Vater ,geerbt’ hatte 
er auch die Jagdleidenschaft, für die er ebenso Zeit 
fand wie für seinen samstäglichen Stammtisch im 
Gasthaus ,Einhorn’. Ganz im Gegensatz zu seinem 
Vater liebte er das Tanzen und besuchte dazu 
zusammen mit seiner ,Eheliebsten’ auch noch in 
reiferen Jahren die Bälle.813 Der Geselligkeit diente 
auch seine Mitgliedschaft in der Casino-Gesell-
schaft, der er seit jungen Jahren angehörte.814  

Individuelle Zeugnisse, die August Schellen-
berg in seinem privaten Umfeld zeigen würden – 
wie sie in Form der fragmentarisch erhaltenen 
Briefzitate bezüglich seines Vaters noch in An-
sätzen nachvollziehbar sind – fehlen leider gänz-
lich. Merkmale ,,tätiger Geschäftsmann’’ und 
,,treusorgender Familienvater’’ sind auf ihn bezo-
gen wohl keine Floskeln, wie uns in der Fami-
liengeschichte Schellenberg, auf die wir als einzige 
Quelle zurückgreifen müssen, versichert wird. Da 
in den 1920er Jahren, der Zeit der Abfassung der 
Familiengeschichte, seine Nichte Adolphine815, die 
bei dem Tod ihres Onkels 15 Jahre alt war und 
sicherlich von den Autoren befragt wurde, darf 
man bei dieser Quelle zwar nicht zwangsläufig von 
Objektivität, so doch von Authentizität ausgehen. 
In der Familiengeschichte heißt es also, die Ehe 
Augusts mit Marie sei eine sehr glückliche ge- 
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wesen; vom Vater, dem dicken Louis, habe er den 
Sinn für Heiterkeit, Humor und fröhliche, harmlose 
Neckereien mit auf den Lebensweg mit bekom-
men. Seinen Kindern sei er ein sehr guter, oft zu 
nachsichtiger Vater gewesen. Zu lesen ist noch, er 
sei zu allen, mit denen er in Berührung kam, wohl-
wollend und gutherzig gewesen.816 Nun ja, nicht 
allen seinen Geschäftspartnern werden spontan 
diese Adjektive eingefallen sein, wären sie nach 
den Charaktereigenschaften des Druckers befragt 
worden. Leider besitzen wir nicht den geringsten 
Hinweis auf das Verhältnis zwischen dem Prinzi-
pal und seinen Mitarbeitern. Vielleicht gibt die 
Tatsache, dass er als großzügiger Spender der 
,,Subscription für Gründung eines Fonds zum Vor-
theile der Arbeiter-Classe’’ hervorgetreten ist, ei-
nen Fingerzeig auf seine Einstellung gewerblichen 
Arbeitnehmern gegenüber.817  

Wie schon das Lebenswerk seines Vaters durch 
die Aufnahme in die ,Nassauische Biographie’ von 
Otto Renkhoff gewürdigt wurde, so ist auch Au-
gust Schellenberg mit einem Eintrag in diesem 
nassauischen ,Who is Who’ geehrt.818  

 
 

Die soziale Situation der Beschäftigten 
zu August Schellenbergs Lebzeiten 

 
Was hat sich an der sozialen Lage der Mitarbeiter 
verändert, seit wir sie 1834 verlassen haben? Die 
Quellen fließen fast so spärlich wie sie im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts geflossen sind. Für die 
Beschäftigten der Schellenberg’schen Hofbuch-
druckerei sind sie bezüglich des Lohngefüges 
sogar gänzlich versiegt. Es gibt aber Unterlagen, 
nach denen sich wenigstens die Akkordlöhne der 
Setzer in der Zeit von 1830 bis 1872 verfolgen 
lassen.819 Aufgeführt sind sieben Städte, bei denen 
die Preise für den Satz von 1.000 Buchstaben um 
bis zu zwanzig Prozent differieren.820 Am meisten 
wurde in Berlin bezahlt, die Prinzipale der anderen 
Städte glichen ihre Preise in mehr oder weniger 
großen Zeitabständen an. Der 1.000-Buchstaben-
preis lässt sich in den ,Gewißlohn’, wie der Stun-
denlohn hieß, umrechnen, da wir aus einer ander-
en Quelle die von einem Setzer zu erbringende 
Leistung kennen. Ein Setzer, der in der Stunde 
1.500 Buchstaben schaffte, galt als ein durch-
schnittlich guter Mann.821 Wenn ein Setzer für 
1.000 Buchstaben beispielsweise 0,20 Mark be-
kam, macht das bei 1.500 Buchstaben (= 1 Stunde) 
0,30 Mark in der Stunde. Auf der Basis 1 Pfen- 
nig = 2,86 Kreuzer lassen sich die Berliner  
1.000-Buchstabenpreise in Wochenlöhne auf der 
Guldenbasis umrechnen: 1830 bis 1847 = 11 Gul-
den 36 Kreuzer, 1848 bis 1864 = 14 Gulden  
24 Kreuzer, 1865 bis 1868 = 17 Gulden 18 Kreu-
zer, 1869 bis 1871 = 19 Gulden 36 Kreuzer und 
1872 = 22 Gulden 30 Kreuzer. Das Jahr 1872 ist in  

diese Betrachtung einbezogen, weil es für dieses 
Jahr mit 22,50 Mark822 auch eine Angabe für einen 
Berliner Wochenlohn im ,Gewissgeld’, also einen 
normalen Wochenverdienst gibt. Die 22,50 Mark 
sind 10 Gulden 44 Kreuzer, so dass ein Setzer im 
Akkord theoretisch auf etwas mehr als den doppel-
ten Verdienst käme. Theoretisch, denn der Setzer 
muss für diesen Lohn auch den Seitenumbruch be-
sorgen und die selbst verschuldeten Satzfehler kor-
rigieren. Außerdem bleibt er an Feiertagen im Ge-
gensatz zu seinem im Gewissgeld arbeitenden 
Kollegen ebenso wie bei Arbeitsmangel ohne Be-
zahlung. Aber nicht nur wegen des insgesamt doch 
höheren Lohnes arbeiteten die Setzer gerne ,im 
Berechnen’, wie bei ihnen der Stücklohn genannt 
wurde. Man hatte eine gewisse Gestaltungs-
möglichkeit bei der Festsetzung der Arbeitszeit, 
fühlte sich frei von Beaufsichtigung, denn die 
Kontrollen beim Arbeiten im Zeitlohn konnten 
unangenehme Formen annehmen.823 In der Schel-
lenberg’schen Hofbuchdruckerei wurde wahr-
scheinlich nur im ,Gewißlohn’ gearbeitet, da für 
den Akkordlohn eine größere Menge gleicher und 
verhältnismäßig einfacher Arbeit vorhanden sein 
musste. Bei einem für Akkord geeigneten Satz 
handelt es sich um die Arbeiten, die ab etwa 1900 
zum Metier des Maschinensetzers wurden. Geeig-
net hätten sich vom Schwierigkeitsgrad her die 
Fließsatzanzeigen des ,Wiesbadener Tagblatts’, 
ihre geringe Menge macht das aber unwahrschein-
lich. Die gestalteten Anzeigen entsprechen hin-
sichtlich der Anforderung an den Setzer dem Satz 
von Akzidenzen, die mit den Mitteln der Typo-
graphie mehr oder weniger künstlerisch und tech-
nisch kompliziert zu setzen sind und deshalb für 
Akkordlohn ungeeignet sind.824  

Ob die Lohnerhöhungen tatsächlich in so gro-
ßen Abständen mit so großen Sprüngen erfolg- 
ten wie sie in der oben zitierten Tabelle angegeben 
sind, oder ob hier Zwischenstufen fehlen, lässt sich 
nicht nachprüfen. Insgesamt machen die Erhöh-
ungen, die sicherlich auch für den Zeitlohn galten, 
in den 43 Jahren 90 Prozent oder jährlich durch-
schnittlich 2,1 Prozent aus. Gewiss kamen die Stei-
gerungen auch in Wiesbaden an, wir wissen aber 
nicht mit welcher zeitlichen Verzögerung. Wenn 
das alles so ist, dürfte sich der reale Lohn, also die 
Kaufkraft, von Schellenbergs Setzern und Dru-
ckern im jährlichen Durchschnitt um etwa ein Pro-
zent verbessert haben. Die Teuerungsrate schwank-
te natürlich, durchschnittlich betrug sie im Her-
zogtum Nassau jährlich ein Prozent825, so dass 
rechnerisch der angegebene Gewinn verbleibt. 
Allerdings beziehen sich die Steigerungsraten bei 
der Lebenshaltung nur auf Grundnahrungsmittel, 
für andere Güter des täglichen Bedarfs und für 
Mieten fehlen Vergleichsdaten.  

Obwohl gelernte Druckereiarbeiter, wie wir 
weiter oben schon gesehen haben, unter allen  
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Handwerkern auf der Lohnskala nur von den 
Bergleuten übertroffen wurden, konnte von einem 
Setzer- oder Druckerlohn eine Familie noch immer 
kaum ernährt werden.826 Ihre Frauen und Kinder 
mussten nach wie vor nach Nebenerwerb Ausschau 
halten; und dennoch war es kaum möglich, für 
Alter und Krankheit Vorsoge zu treffen.827 Für 
Vergnügungen wie Alkohol und Tabak blieb da 
wenig Spielraum.828 Setzer und Drucker nahmen 
aber nicht nur die Spitze der Lohnskala ein, sie 
selbst sahen sich als ,,den intelligentesten Teil der 
arbeitenden Klassen’’; zur Elite der Handwerks-
gesellen, zu einer Art Aristokratie unter der Ar-
beiterschaft, wurden sie auch von Außenstehenden 
gezählt.829  

August Schellenberg erlebte den Beginn der 
modernen Arbeiterbewegung. Begonnen hatte es 
1840, als die in zahlreichen Städten begangenen 
Gutenbergfeiern von den Gehilfen zu konspira-
tiven Veranstaltungen genutzt wurden. Wegen der 
scharfen Kontrollen der Obrigkeit kam es zwar 
nicht zu vorzeigbaren Ergebnissen; es heißt aber, 
für die Organisation des Graphischen Gewerbes 
hätten die Gutenbergfeiern von 1840 die gleiche 
Bedeutung gehabt wie das Hambacher Fest für die 
liberale Bewegung, sie seien zu Unrecht aber nicht 
in das allgemeine deutsche Geschichtsbewußtsein 
eingedrungen.830 Literaten und Publizisten haben 
übrigens das Gutenbergfest zur Vorbereitung einer 
Interessenvertretung genutzt, die dann 1842 tat-
sächlich gegründet werden konnte.831 Über die 
Zusammenschlüsse der Bucharbeiter und der Prin- 

zipale und über die Tarifverhandlungen, zu denen 
es im Verlauf der 1848er Bewegung gekommen 
war, ist dort bereits berichtet worden. Zu Lebzeiten 
von August Schellenberg steckte die Arbeiter-
bewegung jedenfalls noch in den Kinderschuhen, 
in der Arbeiterschaft begann sich aber ein Grup-
pen- und Klassenbewusstsein zu entwickeln.832 In 
den 1860er Jahren bildeten sich neben Arbeiter-
bildungsvereinen örtliche und überörtliche Arbei-
tervereine mit gewerkschaftsähnlichem Charak-
ter.833 Wiesbaden gehörte zum Maingau, der die 
Territorien Hessen-Darmstadt, das Gebiet des ehe-
maligen Herzogtums Nassau und die Stadt Frank-
furt umfasste.834  

Zu den ersten gesamtdeutschen Gewerk-
schaften, die sich Mitte der 1860er Jahre zu bilden 
begannen und die erfolgreiche Streiks organisier-
ten, gehörte die der Buchdrucker.835 Am 23. Mai 
1863 war es mit der Gründung des ,Allgemeinen 
Deutschen Arbeiter-Vereins’ (ADAV) zu einer 
Partei modernen Zuschnitts gekommen, in der sich 
die Arbeiterschaft unter Führung Ferdinand Lasalls 
artikulieren konnte.836 Für viele Handwerker und 
Facharbeiter, die mit der Fortschrittspartei und 
anderen liberalen Gruppen sympathisierten, kam 
die Gründung des ADAV aber zu abrupt, weshalb 
der Zuspruch zunächst gering blieb.837 Der Zusam-
menschluss des ,Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
Vereins’ mit anderen Arbeitervereinen führte 
1868/69 zur Gründung der ,Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei’ (SDAP) unter August Bebel und 
Wilhelm Liebknecht.838  
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Anmerkungen  
 
Kapitel 1 
 
1 Schellenberg, Autobiographie, Einleitung von Hella Hen-
nessee.  
2 Vater Jacob war Pfarrer in Alt- u. Neuweilnau, dann in 
Heftrich; Großvater mütterlicherseits Philipp Reinhard 
Schlosser war Pfarrer in Grävenwiesbach. Siehe Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 258 f.; Schellenberg, Autobiographie, 
S. 1 ff. 
3 In ländlichen Gemeinden erhielten Pfarrer – wie auch die 
Förster – als überwiegenden Teil ihrer Besoldung bis weit in 
das 19. Jahrhundert hinein mehr oder weniger ertragreiche 
Güter zur Bewirtschaftung. Außerdem erhielten sie Brennholz, 
das Bauern im Frondienst schlagen und frei Haus liefern 
mussten. 
4 Schellenberg, Autobiographie, S. 172 f. Ludwig Schellen-
berg erhielt Unterricht zum Teil auch von seinem älterem 
Bruder Carl. Vgl. Schellenberg, Familiengeschichte, S. 186.  
5 Zu den Einkünften der Bierstadter Pfarrei siehe Neese, 
Geschichte Bierstadts, S. 53, 84–86. 1810 betrugen die 
Einkünfte 1.840 fl, wobei die Landwirtschaft allerdings schon 
verpachtet war. Von Jacob Ludwigs 5 Söhnen wurden 
2 Theologen, 1 Rentmeister (Steuereinnehmer), 1 Buch-
händler, 1 Silberschmied. Siehe Schellenberg, Autobiographie, 
S. 106, 108, 130, 133, 170, 180. Die 3 Töchter lernten bei der 
Mutter den Haushalt. Siehe Schellenberg, Familiengeschichte, 
S. 81.   
6 ,Rohe Bierstadter’ war ein stehender Begriff. In der 
Autobiographie des Bierstadter Pfarrers Carl Salomo 
Schellenberg heißt es, ,,die groben Bierstadter’’ sei der 
Beiname gewesen, der in Nachbardörfern, in Wiesbaden und 
bei der Obrigkeit für die Bierstadter gebräuchlich gewesen sei. 
Siehe Schellenberg, Mein Leben, S. 843; Neese, Geschichte 
Bierstadts, S. 55; Schellenberg, Autobiographie, S. 134.  
7 Schellenberg, Autobiographie, S. 134. 
8 Schellenberg, Autobiographie, S. 172 f. 
9  Der Vater schreibt in seiner Autobiographie (S. 170), er 
habe seinen Sohn ,,Herrn Körber’’ in die Lehre gegeben. Es 
kann sich aber nur um die Buchhandlung Gebhard und Körber 
handeln. Sie befand sich in der Buchgasse (es werden 
verschiedene Hausnummern genannt: Nr. 2, Nr. 6, Nr. 182, 
Nr. 184). Die Buchhandlung wurde um 1785 von Johann 
Christian Gebhard und Johann Heinrich Körber gegründet und 
bestand etwa einhundert Jahre. Siehe Dietz, Alexander: 
Frankfurter Handelsgeschichte. Glashütten 1970, S. 503. 
Freundliche Mitteilung von Frau Silvia Stenger, Frankfurt 
(Institut für Stadtgeschichte, Schreiben vom 17.3. und 
9.4.2010). 
10 Schellenberg, Autobiographie, S. 173. 
11 Schellenberg, Autobiographie, S. 173. 
12 Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 21.9.1803, 2.1.1804, 
6.4.1804, 19.9.1804, 22.4.1805, 2.5.1811, 29.3.1812 usw., 
14.4.1828, 10.9.1828, 8.11.1829, 16.5.1830, 29.11.1830, 
18.4.1831, 15.10.1831, 30.1.1832, 12.5.1832, 16.11.1831, 
11.4.1833, 15.4.1833. Auch die Buchhandlung Krieger in 
Marburg begegnet uns im Cassa-Buch als Geschäftspartner 
(z. B. Einträge v. 2.1.1804, 16.2.1805, 3.3.1805, 21.11.1805, 
7.12.1807, 14.1.1811, 27.5.1823, 25.7.1823.) und in HNIntBl. 
1823 Nr. 9 v. 1.3., S. 169. 
13 Schellenberg, Autobiographie, S. 173. Neben seinen 
Marburger und Gießener Universitätsbuchhandlungen betrieb 
Krieger seit 1786 in Marburg auch eine der beiden Universi-
tätsdruckereien und ab 1797 einen bedeutenden Verlag, für 
den vor allem er druckte. Nach Raabe, Bücherlust und 
Lesefreuden (S. 75, 80) gab es in Gießen mit Krieger d. Ä. 
und Krieger d. J. zwei Verlage, die bis 1787 15 Titel heraus-
gebracht haben. 1801 übernahm Krieger die Herborner 
Druckerei und gründete hier auch eine Sortimentsbuchhand-
lung. Siehe Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 229. Wahrschein- 
 

 
 
lich zum besseren Absatz seiner Verlagsobjekte gründete er 
1807 in Kassel eine dritte Buchhandlung. Krieger starb 1825 
kinderlos. Das Unternehmen führte zunächst seine Witwe 
weiter, dann gelang es an den 1798 geborenen Neffen 
Christian Karl Kempf, von ihm 1831 an Noa Gottfried Elwert. 
Siehe Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch, S. 276 ff., 
282 f.  
14 Zu Ludwig Schellenbergs Anstellung in der Krieger’schen 
Buchhandlung siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 145, 
173 ff., 193, 219. 
15 Laukhardt, Leben und Schicksale, S. 111 f. Wahrschein-
lich hat Laukard in Gießen den Bruder von Johannes Konrad 
Christian Krieger, Justus Friedrich, getroffen. Nach dem Tod 
des Vaters führten die Brüder das Unternehmen für einige 
Jahre gemeinsam. Von Johannes Konrad Christian K. heißt es, 
er habe das Unternehmen von Marburg aus geführt. Siehe 
Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch, S. 277 f.  
16  Eintrag im Cassa-Buch v. 14.3.1810: ,,3 Portraits des 
Vaters sel. 20 fl’’. Eines der Wachsbilder befindet sich im 
Archiv Schellenberg’sche Verlagsbuchhandlung (farbig, 
Format: 8,2 x 4,5 cm), die beidern anderen sind verschollen. 
17 Schellenberg, Autobiographie, S. 173. Es ist unklar, was 
mit ,typographische’ Buchhandlung gemeint ist. Möglicher-
weise war ihr eine Druckerei angeschlossen.  
18 Zu den Bedrückungen während der Revolutionskriege 
siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 157 ff., 168; Neese, 
Geschichte Bierstadts, S. 5 ff. 
19 Schellenberg, Autobiographie, S. 173. 
20 Schellenberg, Autobiographie, S. 173.  
21 Der Vater hat den Berufsweg seines Lieblingssohnes in 
seiner Autobiographie bis zu dem Augenblick, in dem er die 
Feder beiseite legte, so akribisch beschrieben, dass diese 
Lücke nicht anders zu erklären ist. Der Hinweis aus S. 178 der 
Autobiographie, nach dem der ,,damals [1799] anwesende 
Buchhändler Louis’’ der Mutter auf dem Krankenbett 
vorgelesen habe, spricht für diese Annahme. 
22 Struck, Goethezeit, S. 44.  
23 Struck, Goethezeit, S. 61. 
24 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 233. Die Titel der im 
Buchladen des Waisenhauses vorhandenen Schriften in Spiel-
mann, Geschichte II, S. 616 ff. Die Waisenhaus-Buch-
handlung verkaufte auch Schriften der in Frankfurt ansässigen 
Andräischen Buchhandlung. Siehe Schüler, Anfänge des 
Buchdrucks und Buchhandels.  
25 Siehe z. B. HNIntBl, 1810 Nr. 31 v. 4.8., S. 248; 1811 
Nr. 26 v. 29.6., S. 296; HNIntBl. 1811 Nr. 39 v. 28.9., S. 414; 
HNIntBl. 1823 Nr. 1 v. 4.1., S. 20; HNIntBl. 1823 Nr. 43 vom 
25.10., S. 685. 
26 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 187.   
27 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 187; Schellenberg, 
Autobiographie, S. 219. Jacob Ludwig Schellenberg behaup-
tet, die Supplik selbst gelesen zu haben, was äußerst wichtig 
ist, da das Schriftstück selbst als verschollen gelten muss. Als 
Landesherr war Fürst Carl Wilhelm dem Kaiser für die 
Durchführung der Zensur, deren Hauptaugenmerk nach der 
Französischen Revolution der Verhinderung der Verbreitung 
revolutionären Gedankengutes galt, in seinem Lande verant-
wortlich. Siehe Eisenhardt, Zweck und Methoden der Zensur 
im 19. und 20. Jahrhundert, S. 19. 
28 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels,  
S. 209 f. Auch unter anderen Landesfürsten griff die 
,Jakobinerfurcht’ um sich, Lesegesellschaften gerieten unter 
den Verdacht der Verbreitung umstürzlerischen Gedanken-
guts. Siehe Pachnicke, Geschlossene Gesellschaft, S. 1035. 
29 Schellenberg, Autobiographie, S. 219. Krieger starb 1825 
kinderlos. Das Unternehmen führte zunächst seine Witwe 
weiter, dann gelang es an den 1798 geborenen Neffen 
Christian Karl Kempf, von ihm 1831 an Noa Gottfried Elwert. 
Siehe Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch, S. 282 f. 
30 Jacob Ludwig Schellenberg beschreibt in seiner Auto-
biographie den Werdegang seines Sohnes fast mit Akribie, so 
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dass das Fehlen dieser Episode nicht anders erklärt werden 
kann. 
31 HHStAW 160/1186. Auch eine Druckerei konnte sich in 
Weilburg nicht etablieren. Siehe Zedler, Buchdruck in Nassau, 
S. 236; Hennessee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiogra-
phie. 
32 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 187 f.  
33 In der lutherischen Kirche hatte man teilweise noch die 
persönliche Beichte. 
34 Schellenberg, Autobiographie, S. 219 f.; Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 187 f.  
35 Linde, Nassauer Drucke Bd. 1, S. 510 f. Klingenhöfer 
betrieb auch Buch- und Schreibwarenhandel. Zu der Höchster 
Druckerei siehe Roth, F[erdinand] W[ilhelm] E[mil]: Die 
Buchdruckereien zu Höchst. In: Nassovia Nr. 19 v. 1.10.1910. 
Siehe auch Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 230 ff.  
36 Mit dem Betreiben einer Leihbücherei dürfte Ludwig 
Schellenberg bei Krieger in Berührung gekommen sein. Siehe 
Laukard, Leben und Schicksale, S. 111. Schellenbergs Lehr-
firma, der Buchhandlung Gehard und Körber in Frankfurt, war 
jedenfalls keine Leihbücherei angegliedert (bei Martino, 
Deutsche Leihbibliothek, S. 66 f. nicht genannt). 
37  Während aus der Leihbibliothek Bücher nach Hause 
ausgeliehen wurden, konnten im ,Lesemuseum’ vor allem 
Zeitschriften, aber auch Bücher, an Ort und Stelle eingesehen 
werden. Unter Museum verstand man damals einen Lese- oder 
Studierraum. Siehe Götting, Wiesbadener Casino-Gesell-
schaft, S. 6.  
38 Hennessee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiographie. 
Zur Bedeutung der Leihbibliotheken hinsichtlich der Aus-
breitung von Literatur siehe Nipperdey, Bürgertum, S. 17. 
Siehe auch Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 49, 64; 
Göpfert, Literaturvermittlung, S. 21. Die in Hadamar 
existierende ,Gelehrten-Buchhandlung’ war auf wissenschaft-
liche Werke ausgelegt und zählt deshalb nicht zu den Sorti-
mentsbuchhandlungen. In ihr erschien übrigens zwischen 1799 
und 1819 die heute sehr gesuchte Reihe ,Geschichte der Ora-
nien-Nassauischen Länder und ihrer Regenten’ von J. Arnoldi. 
Siehe Stahl, Karl Joseph: Hadamar. Stadt und Land. Hadamar 
1974, S. 119 ff.  
39  Da Frey allenfalls in geringen Umfang und dann auch nur 
mit bestimmten Titeln Buchhandel trieb, das Waisenhaus 
aufgelöst worden war, und es in Nassau-Weilburg weder 
Drucker noch Buchhändler gab, ist die Schellenberg’sche 
Buchhandlung die einzige im Territorium der 1806 zum 
Herzogtum zusammengelegten beiden Fürstentümer.  
40 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 433 ff. 
41 Schellenberg, Autobiographie, S. 219.  
42 Cassa-Buch Buchhandlung, z. B. Einträge v. 10.8.1804, 
9.8.1806. In der Schulgasse unterhielt Schellenberg wahr-
scheinlich zumindest zeitweise ein Lager, jedenfalls zahlt er 
nach Eintrag im Cassa-Buch v. 13.2.1806 ,,Hauszins an Rühl 
i. d. Schulgaß’’.  
43 ,,Wie sehr mich diese baldige Aussicht in einem fremden 
Lande über die unverschuldete Ausstoßung meines Kindes aus 
seinem Vaterlande tröstete und dabei mein Vertrauen auf die 
göttliche Vorsehung stärkte, kann ich nicht genug sagen’’, 
schreibt Jacob Ludwig Schellenberg in seiner Autobiographie, 
nachdem das erste Gesuch des Sohnes abgelehnt war, sich 
aber die Stelle bei Krieger auftat (S. 173 f.). Als die Dinge bei 
Krieger dann nicht den gewünschten Gang nahmen, heißt es 
,,[...] nicht, daß ich an der göttlichen Vorsehung verzage [...]’’ 
(S. 174). Diese Beispiele ließen sich beliebig fortsetzen. 
44 StAW, Ältere Bürgerliste Nr. 1 unter 665 (zitiert nach 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 188). 
45 Schüler, Wiesbaden um 1800, S. 26 ff.; VOBlHN 1816 
Nr. 15 v. 8.6. (§ 3); Den Dienst der Torwachen regelte eine 
gedruckte von der ,Fürstlichen Policey-Deputation dahier’ 
erlassene ,Wachtordnung der Stadt Wiesbaden’ vom 5.8.1800; 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 188. 
46 Cassa-Buch, Eintrag v. 1.8.1803. 
 
 

 
47 Zu den Verbindlichkeiten siehe Anlage 6. 
48 Für wissenschaftliche Zwecke stand den Wiesbadener und 
Biebricher Beamten sowie den ,,Unterthanen’’ ab 1806 die auf 
das Jahr 1730 zurückgehende Regierungsbibliothek auch als 
Leihbibliothek zur Verfügung. Die zunächst provisorische 
Einrichtung erhielt 1813 im Regierungsgebäude einen geeig-
neten Saal und mit Helfrich Bernhard Hundeshagen einen 
Regierungsbibliothekar. Siehe Götting/Leppla, Nassauische 
Landesbibliothek, S. 4–15; Struck, Goethezeit, S. 177. 
,,Vorschriften über den Zweck, die Einrichtung und den 
Gebrauch der öffentlichen Bibliothek zu Wiesbaden’’ wurden 
in 12 Paragraphen im Intelligenzblatt Nr. 48 v. 26.11.1814 
veröffentlicht. § 4 regelt, unter welchen Bedingungen Aus-
leihen erlaubt werden können. Die Landesbibliothek besaß 
1830 bereits 40.000 Bände. Siehe Schüler, Wiesbadener 
Kurverhältnisse vor 70 Jahren. In: Alt-Nassau 1900 Nr. 10, 
S. 37 f. (Neese, Schüler, S. 246 f.). 
49 Anzeige in HNIntBl 1809 Nr. XXVII v. 24.6.; Schel-
lenberg, Familiengeschichte, S. 188. 
50 Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, S. 185. 
51 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 188. Staats- und 
Adreß-Calender 1808, S. 9. 
52 Schellenberg, Autobiographie, S. 220. 
53 Die Schlagworte ,Lesewut’ und ,Bücherflut’ wurden von 
zeitgenössischen Kritikern geprägt. Siehe Pachnicke, Bücher-
flut und Lesewut, S. 1041. Zu ,Lesewut’, ,Lesesucht’, Lese-
fieber’ usw. siehe generell Martino, Deutsche Leihbibliothek; 
Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 49, 54, 61 f. 
54 Zu seiner Studienzeit siehe Schellenberg, Autobiographie, 
S. 50–70. Die Universität Halle galt damals als führend in der 
deutschen Frühaufklärung (religiöse Toleranz); im dortigen 
Francke’schen Waisenhaus wurden moderne erzieherische und 
soziale Zielrichtungen verfolgt. Siehe Schlenke, Preußen 
Plötz, S. 173 f.  
55 Vor allem in den kleinen Städte erfuhr das Lesepublikum 
eine starke Zunahme. Im Rückblick auf das 18. Jahrhundert 
stellt Goethe in seiner Zeitschrift ,Über Kunst und Alterthum’ 
fest, der neue Mittelstand, namentlich Beamte, Unterbeamte, 
Handelsleute und Fabrikanten – insbesondere ihre Frauen und 
Töchter – hätten zum Lesen gefunden. Siehe Breuer, Zensur in 
Deutschland, S. 87, 89. Zu Lesen im 19. Jahrhundert siehe 
Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 520–546. 
56 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 120, 
138 f., 203–206, 211, 216; Martino, Deutsche Leihbibliothek, 
S. 12, 14, 17 f., 24, 26; Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, 
S. 49, 54, 61 f., 64.  
57  Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 49. Siehe auch 
Laukard, Leben und Schicksale, S. 110 ff. 
58 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 22. 
59  Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 62. 
60 Seume, J. G.: Prosaschriften. Mit einer Einleitung von 
Werner Kraft. Darmstadt 1974. 
61 In Nassau versuchten Pfarrer, die Gefahr durch die 
Einrichtung von unter ihrer Aufsicht stehenden Dorfbiblio-
theken abzuwenden und vor allem die jungen Männer zum 
Lesen ausgewählter Literatur anzuregen, um sie so vom Wirts-
hausbesuch abzuhalten. Zunächst musste das Vorurteil 
abgebaut werden, Lesen sei nichts für Bauern, weil es sie von 
der Arbeit abhalte und sie dünkelhaft mache. Die Pfarrer 
nutzten zur Verbreitung des dörflichen Lesens die vielerorts 
unter ihrer Leitung bestehenden Abendschulen für Jünglinge 
und junge Männer. Siehe ,Landwirthschaftliches Wochenblatt’ 
1847 Nr. 11 v. 13.3., S. 89 ff. u. 1848 Nr. 5 v. 5.2., S. 38 f. Zu 
den Abendschulen siehe auch Neese, Bierstadt, S. 43. 
62 Laukhardt, Leben und Schicksale, S. 111. 
63 Laukhardt, Leben und Schicksale, S. 111 f.  
64 Die Drucker bzw. Verleger ließen Bücher damals von 
Buchbindern nur provisorisch heften und mit einem Papier-
umschlag versehen. Der Erwerber ließ sich seine Bücher dann 
nach eigenem Gusto bei seinem Buchbinder binden. 
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65 Zerback, Robert Blum, S. 249. 
66 Pachnicke, Bücherflut und Lesewut, S. 1042. 
67  Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 49, 64; Göpfert, 
Literaturvermittlung, S. 15, 21. 
68  1770 gab es in Deutschland für etwa 24 Mio Einwohner 
200 Buchhändler, die für die dünne Oberschicht der Gebilde-
ten tätig waren. Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 49, 54.  
69  Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 522. 
70 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 86, 
142 f.; Breuer, Zensur in Deutschland, S. 89; Siemann, Der 
Polizeiverein, S. 39. 1867 waren es 1.325 und 1880 3.375. 
Siehe Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 118 ff. Im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts besuchten bereits ca. 300 Buch-
händler regelmäßig die Messen. 1820 gab es in 163 Orten 
519 Buchhandlungen, 1830 in 251 Orten 860, 1840 in 385 Or-
ten 1.340. Siehe Wittmann, Geschichte des deutschen Buch-
handels, S. 123, 220. Martino, Deutsche Leihbibliotheken, 
S. 152, nennt zu Beginn de 19. Jahrhunderts 500 Buch-
handlungen, 1832 729 (davon 89 in Österreich). Heinrich 
Brockhaus schrieb 1829: ,,Wenn man bisweilen durch unsere 
Magazin[räum]e und [die] Druckerei geht, erstaunt man 
wirklich über die Masse von Papier [...], und begreift in 
solchen Augenblicken nicht, wie alles gelesen werden kann.’’ 
Siehe Zerback, Robert Blum, S. 149. 
71 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 90, 
101, 92, 135; Spielmann, Geschichte II, S. 628; Pachnicke,. 
Claudine: Bücher aus der Krämerkiste. In: Württembergisches 
Landesmuseum Stuttgart: Baden und Württemberg im 
Zeitalter Napoleons. Ausstellungskatalog. Bd.1.2. Stuttgart, 
S. 1049 f.; Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 54.  
72  Die orthodoxe Geistlichkeit bekämpfte das Lesen, ins-
besondere das von rein unerhaltender Lektüre, weil sie darin 
eine Gefährdung ihrer Einflussmöglichkeiten im religiösen 
und erbaulichen Bereich und eine Wurzel der zunehmenden 
Säkularisierung der Gesellschaft vermutete. Siehe Martino, 
Deutsche Leihbibliothek, S. 26. Als Pfarrer hat Jacob Ludwig 
Schellenberg von der Kanzel gegen Tanzvergnügen gewettert. 
Siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 106 f.  
73 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, 
S. 113 f. 253. Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 45, geht 
von 25 % potentieller Leser aus. Siehe auch Pachnicke, 
Bücherflut und Lesewut, S. 1042. Höffner, Geschichte Ur-
heberrecht, S. 148 ff., 151, meint, die Lesefähigkeit sei höher 
gewesen, als bisher angenommen würde. In Nassau verbes-
serten sich die Schulverhältnisse durch das 1779 in Idstein ein-
gerichtete Lehrerseminar allmählich. Ende des 18. Jahrhun-
derts war die Situation auf dem Lande aber zumindest 
teilweise noch katastrophal. In Wehen beispielsweise konnte 
1799 von 80 Schulkindern keines lesen. Siehe Schellenberg, 
Autobiographie, S. 175. 
74 Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 652; Höffner, Ge-
schichte Urheberrecht, S. 143 ff.  
75 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 188, 
209 f., 288; Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 48 f.,59 f., 
657. Dienstboten, die 10–20 % der städtischen Bevölkerung 
ausmachten, ahmten oft die Lesegewohnheiten ihrer Herr-
schaft nach. Siehe Martino, Deutsche Leihbibliothek, 
S. 57. 
76 Pachnicke, Bücherflut und Lesewut, S. 1042; Reimer, 
Passion & Kalkül, S. 148. 
77 Schellenberg, Autobiographie, S. 220. In Stuttgart bei-
spielsweise wurden 2 Kreuzer verlangt. Siehe Pachnicke, 
Bücherflut und Lesewut, S. 1042.  
78 Schellenberg, Verzeichnis der neuen Leih- und Lesebib-
liothek 1815. Der Katalog enthält zusammen 2.575 Nummern. 
Der Katalog wurde von Martino, Deutsche Leihbibliothek für 
seine Auswertungen benutzt (S. 1009). Erhalten sind noch das 
,Verzeichniß neuer Bücher, welche in der L. Schellenberg-
’schen Hofbuchhandlung in Wiesbaden um beigesetzte Preise 
zu haben sind. 1821’ und ein ,Verlags-Katalog der L. Schel-
lenberg’schen Hofbuchhandlung in Wiesbaden. Ostermesse 
 

 
1833’. Verschollen ist hingegen ein 1809 in einer Anzeige 
(HNIntBl. 1809 Nr. XXXII v. 24.6.) erwähnter Katalog. 
79 In einer Anzeige in HNIntBl. 1809 Nr. XXVII v. 24.6. 
empfiehlt Schellenberg speziell den Kurgästen von Ems, 
Schlangenbad, Schwalbach und Wiesbaden balneographische 
Literatur wie ,Beschreibung von Wiesbaden und seinen 
Mineralquellen’ ,,herausgegeben von geh. Hofrath Fr. Lehr. 
brosch. 1 fl’’. 
80 Sehr erfolgreich war auch der schwulstige sechsbändige 
Ritterroman ,Rinaldo Rinaldini’ von Christian Vulpius, dem 
Schwager Goethes. Von 1797 bis 1807 erschienen nicht 
weniger als 55 triviale Räuberromane, von 1820 bis 1840 
waren es 200. Siehe Dunker, Uwe: Die Geschichte der Räuber 
und Gauner. Düsseldorf und Zürich 2001, S. 31, 291. 
81 Rangliste der Erfolgsautoren in den Leihbibliotheken in 
den Jahren 1815–1831 siehe Martino, Deutsche Leihbiblio-
thek, S. 281 ff. 
82 Anzeige in HNIntBl. 1809 Nr. XXVII v. 24.6. Einen der 
angepriesenen Titel hat Schellenberg selbst verlegt: Crevé, 
C[arl] C[aspar]: Ueber die Veredlung des Staates durch 
Errichtung eines Sanitätscollegiums. Erschienen ist die bei 
Frey gedruckte kleine Schrift bereits 1804. Im Verlagskatalog 
von 1833 wird sie noch angeboten.  
83 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 213. 
In den Jahren um 1800 erschienen jährlich zwischen 300 und 
600 Romane. Siehe Wittmann, Geschichte des Buchhandels, 
S. 203. Die Auflagenhöhe dieser Romane lag bei 700 bis 
1.000 Exemplaren und entsprach damit ziemlich exakt der 
Zahl der Leihbüchereien. Siehe Martino, Deutsche Leih-
bibliothek, S. 624, 629, 635. Romane wurden also vom 
Publikum nicht gekauft, sondern nur ausgeliehen. Bei 
Martino, Deutsche Leihbibliothek, S.213–271, ist das Angebot 
von 66 Leihbibliotheken untersucht, die Erfolgsautoren sind 
auf S. 277 f. genannt. 
84 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 149. 
Die Leihbibliotheken waren kommerziell ausgerichtete Unter-
nehmen, die sich den Wünschen und Bedürfnissen ihrer Kund-
schaft anpassten. Siehe Martino, Deutsche Leihbibliothek, 
S. 57. 
85 Imanuel Kant in einem Brief an den Berliner Verleger 
Friedrich Nicolai. Hier nach Pachnicke, Bücherflut und 
Lesewut, S. 1041. 
86 Zu Cotta siehe Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, 
S. 82. 
87 Pachnicke, Claudine: Vom Almanach bis zur Zeitung. In: 
Württembergisches Landesmuseum Stuttgart: Baden und 
Württemberg im Zeitalter Napoleons. Ausstellungskatalog. 
Bd.1.2. Stuttgart 1987, S. 1043. 
88 Einträge im Cassa-Buch z. B. vom 2.3.1806, 16.4.1807, 
6.3.1809, 2.4.1811, 9.11.1811 
89 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, 
S. 211 f. Die Episode spielt 1800 in Würzburg. Zum Absatz 
von Klassikern siehe auch Höffner, Geschichte Urheberrecht, 
S. 272 f. 
90 In Europa gab es im Zeitraum zwischen 1770 und 1830 
drei Gruppen von Kriminalgeschichten: die ,authentische 
Erzählung’, die ,Kriminalerzählung’ und die ,Phantasie-
kriminalität’. Alle diese Publikationen wandten sich an das 
gebildete Publikum, wie auch die Autoren gebildete Bürger 
waren, mitunter sogar Geistliche. Professionelle Verfolger von 
kriminellen Banden gaben ,aktenmäßige’ Geschichten heraus, 
z. B. B. Becker die ,Actenmäßige Geschichte der Räuberban-
den an den beyden Ufern des Rheins’, Köln 1804 (Neudruck 
Leipzig 1978). Siehe Dunker, Uwe: Die Geschichte der 
Räuber und Gauner. Düsseldorf und Zürich 2001, S. 280 ff., 
290 f.; Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 145.  
91 1856 wurden die Verlage sogar gewarnt, die Auflagen von 
Romanen nach der Zahl der Leihbüchereien zu berechnen. 
Auflagen von 600–800 Exemplaren galten für Romane als 
riskant. Auch in den 1860er Jahren stagnierten die Auflagen 
von Romanen bei 700–800 Exemplaren; von Privatpersonen  
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wurden kaum 100 Exemplare gekauft. Da Romane also selten 
vom Leser gekauft wurden, entsprach die Auflage in etwa der 
Zahl der Leihbibliotheken, die deshalb als Abnehmer eine 
monopolartige Stellung innehatten. Siehe Martino, Deutsche 
Leihbibliothek, S. 629, 635. Nach Höffner, Geschichte 
Urheberrecht, S. 274, erreiten Romane Auflagen von 700 bis 
800 Exemplare, selten mehr. 400 Exemplare seinen an 
Leihbibliotheken gegangen, der Rest an Kunden oder sei 
verramscht worden, um eine höhere Leihgebühr zu erwirt-
schaften seien Romane auch in mehrere Bände aufgeteilt wor-
den. Bei Lyrik mussten die Autoren sogar Absatzgarantien 
übernehmen. Romane erschienen (auch als Raubdrucke) in 
Tageszeitungen in Fortsetzungen. Siehe Wittmann, Buchmarkt 
und Lektüre, S. 145 ff.  
92 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 71.  
93 Frohberg, Regina *4.10.1783 Berlin, †3.8.1850 Berlin, 
geb. Salomo, verh. Friedländer, gesch., konvertierte als Jüdin 
zum Christentum, nahm den Namen Saling an und schrieb un-
ter dem Pseudonym Frohberg. Siehe Friedrichs, Elisabeth: Die 
deutschsprachigen Schriftstellerinnen des 18. und 19. Jahr-
hunderts. Stuttgart [1981]. Unter den Erfolgsautoren in den 
Leihbibliotheken der Jahre 1815–1831 nimmt R. Frohberg den 
52. Rang ein. Siehe Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 283. 
Laut Eintrag im Cassa-Buch vom 14.9.1816 erhielt Regine 
Frohberg 125 fl Honorar. 
94 Zur Auflage siehe Schellenberg, Bestellbuch Druckerei; 
Wittmann, Geschichte des Buchhandels, S. 239. 
95 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 76. 
96 Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 522; 
Nipperdey, Bürgertum, S. 17 f.; Reimer, Passion & Kalkül, 
S. 148. 
97 Schellenberg, Katalog 1833. Die Restauflage wurde 1833 
zum Preis von 1 fl 48 kr angeboten. 
98 Handlanger, Maurermeister: Schüler, Geld, S. 35 f.; Set-
zer, Drucker: Gessner, Industrialisierung des graphischen 
Gewerbes, S. 401. 
99 Die Wiesbadener Buchhändler Ritter und Schellenberg 
konnten der Nassauischen Landesbibliothek Nachlässe von 
25 % einräumen. Vgl. Götting/Leppla, Nassauische Landes-
bibliothek, S. 47. 
100 Über den Umsatz geben die erhaltenen Cassa-Bücher 
Auskunft; Schellenberg, Familiengeschichte, S. 188. Zu den 
Spannen siehe Götting/Leppla, Nassauische Landesbibliothek, 
S. 47. Der Helfer war Wilhelm Rueckert, seine Tätigkeit ist im 
Cassa-Buch zwischen dem 30.11.1803 und dem 30.4.1805 
dokumentiert. Monatlich erhält er 1 fl 44 kr, später 2 fl und 
gelegentlich kleine Zuwendungen. 
101 In anderen deutschen Ländern, z. B. Preußen und Hanno-
ver, standen Leihbibliotheken unter staatlicher Kontrolle. 
Siehe Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 30 ff. 
102 HNIntBl. 1812 Nr. 24 v. 13.6., S. 266. Auf Spielkarten lag 
zugunsten der Witwenkasse sogenannte Stempel-Steuer. Es 
durfte auch an Kurorten nur mit gestempelten Karten gespielt 
werden. Siehe Edikt vom 6./8.4.1808 (Sammlung Edikte, 
Bd. 1, S. 367 f.). 
103 HNIntBl. 1823 Nr. 49 v. 6.12., S. 764.  
104 HNIntBl. 1811 Nr. 27 v. 6.7., S. 306. 
105 ,Rheinische Blätter’ 1817, Beilage zu Nr. 105 v. 3.7.; 
Struck, Goethezeit, S. 114. Im Cassa-Buch lassen sich nur 
zwei Zahlungen an den Lieferanten, die Firma Reinheimer in 
Frankfurt, finden: 13.9.1817 75 fl, 26.10.1818 6 fl 25 kr. Es ist 
aber möglich, dass Schellenberg von einem Zwischenhändler 
beliefert wurde. 
106 HNIntBl. 1812 Nr. 40 v. 10.10., S. 393 f. 
107 HNIntBl. 1811 Nr. 51 v. 21.12., S. 522; HNIntBl. 1814 
Nr. 51 v. 17.12., S. 382; HNIntBl. 1814 Nr. 49 v. 6.12., 
S. 764. 
108 Lt. Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 12.2.1805, 18.2.1806. 
1817 waren bei Schellenberg Lose zum Preis von 9 fl 36 kr zu 
haben, mit denen ein Rittergut ausgespielt wurde. Siehe auch 
,Rheinische Blätter’ 1817, Beilage zu Nr. 171 v. 26.10. Ein- 
 

 
mal sind Lose verlorengegangen oder gestohlen worden. Nach 
ihnen wurde in den ,Rheinischen Blättern’ Nr. 97 vom 
19.6.1819 gefahndet. 
109  Reinhold Käsberger gehörte zu den höchstbesteuerten 
Wiesbadenern. Siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 90 
(weiter erwähnt S. 40, 69, 110). 
110 Unter Museum verstand man damals einen Lese- oder 
Studierraum. Siehe Götting, Wiesbadener Casino-Gesell-
schaft, S. 6. 
111 Pachnicke, Geschlossene Gesellschaft, S. 1035. 
112 ,Gnädigst privilegiertes Wiesbader Wochenblatt’ 1806 Nr. 
28 v. 14.7. Von Schellenbergs Etablissements aus könne man 
zugleich die schönsten Aussichten in einige Gegenden Wies-
badens genießen, heißt es hier in einer Anzeige. Siehe auch 
Schüler, Anfänge des Buchdrucks und Buchhandels; Spiel-
mann, Die älteste bestehende Buchhandlung; Struck, Goethe-
zeit, S. 175; Cassa-Buch, Einträge 2.8. u. 3.11.1806. 
113  Schellenberg; Familiengeschichte, S. 188. 
114 Beispielsweise Einträge 7.1.1804, 7.8.1804. 24.3.1817: 
,,Frau Herzogin Louise die letzte Rech nach ihrem Tode 160 fl 
41 kr’’. 
115 Schüler, Wiesbaden um 1800. 
116 Laukhard, Leben und Schicksale, S. 111. 
117 Zeitungen bezog Schellenberg von Posthalter Schlichter. 
Für die Jahre 1807 und 1808 zahlte er dafür 152 fl 29 kr. 
Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag v. 5.1.1809. 
118  Die Urkunde ist verschollen. Erhalten ist sie nur als Druck 
in der Sonderausgabe des ,Wiesbadener Tagblatts’ ,Gestern 
und heute’ vom 27.9.1952.  
119 HNIntBl. 1814 Nr. 48 v. 26.11.,S. 351; Götting/Leppla, 
Nassauischen Landesbibliothek, S. 22.  
120 HNIntBl. 1814 Nr. 48 v. 26.11.,S. 351; Götting/Leppla, 
Nassauischen Landesbibliothek, S. 22. 
121 HHStAW 246/23; Struck, Goethezeit, S. 174. Struck 
nimmt irrtümlich an, die Initiative sei von Schellenberg aus-
gegangen. 
122 Denkbar ist aber auch, dass Jean Georg Poeckelsheim aus 
Offenbach mit seinem Gesuch vom 9.5.1803, in Nassau-
Usingen eine Zeitung herausgeben zu dürfen, den Denkanstoß 
geliefert hat. Poeckelsheim wurde aber abschlägig beschieden. 
Siehe Struck, Goethezeit, S. 173. 
123 HHStAW 246/23; Struck, Goethezeit, S. 174. 
124 HHStAW 246/23; Struck, Goethezeit, S. 174. 
125 Intelligenzblatt = von dem lateinischen Verb intellegere = 
einsehen. Intelligenzblätter waren also Zeitungen, die ein-
gesehen werden mussten, aber auch Zeitungen, die Einsicht 
vermittelten. Man kennt zwei Arten von Intelligenzblättern: 
1. solche, die vom Staat reglementiert wurden und die einen 
garantierten Abonnentenkreis hatten und für die der Staat 
eventuelle Verluste übernahm und 2. solche, die auf privater 
Basis herausgegeben wurden und die sich durch Anzeigen und 
Abonnenten finanzierten, dafür aber weniger oder gar nicht 
reglementiert waren. Siehe Stöber, Deutsche Pressegeschichte, 
S. 341; Schulz, Die Zeitung, S. 364. 
126 Struck, Goethezeit, S. 174. 
127 HHStAW 246/23. 
128  Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 3 f. Siehe Anlage 2. 
129 Schellenberg, Autobiographie, S. 221 f.  
130 Hennessee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiographie; 
Treichel, Eckhardt: Der Primat der Bürokratie. Bürokratischer 
Staat und bürokratische Elite im Herzogtum Nassau 
1806−1866. Stuttgart 1991, S. 555 ff. 
131 Schellenberg, Autobiographie, S. 221. 
132 Lt. Stammtafel Buderus (beigebunden in Ferfer, J. und 
Schubert, H.: Vom Ursprung und Werden der Buderus’schen 
Eisenwerke Wetzlar. München 1938) Johann Friedrich Philipp 
Buderus *17.5.1772 Friedrichshütte bei Laubach (Vo-
gelsberg/Hessen-Darmstadt), imm. Marburg 24.10.11793, 
†2.6.1802 Friedrichshütte. In der Stammtafel ist die Ehe nicht 
vermerkt, auch keine Kinder. Der Schwiegervater von 
Christiane, Bergrat Johann Wilhelm Buderus II, starb am  
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1.5.1806. Der Wert des Nachlasses (Betriebe und Bargeld) 
betrug 180.000 fl, die Witwe und eine Tochter erhielten davon 
80.000 fl, der Rest ging an drei noch lebende Söhne. Siehe 
Ferfer, j. u. Schubert, H.: Vom Ursprung und Werden der 
Buderus’schen Eisenwerke Wetzlar, S. 177 f. Zu den Buderus-
Werken siehe auch Köbrich, Carl: Chronik des hessischen 
Berg-, Hütten- und Salzwesens. In: Archiv für hessische 
Geschichte und Altertumskunde, Bd. XIX, 1. Heft, 1936; 
Schulz, Andreas: Herrschaft durch Verwaltung. Die Rhein-
bundreformen in Hessen-Darmstadt unter Napoleon (1803–
1815). Stuttgart 1991, S. 207 ff. (S. 209: Firmenvermögen 
1806 180.000 fl).  
133 Sie besaß auf das Fürstentum Weilburg und auf das 
Fürstentum Usingen lautende Obligationen über 2.200 fl., die 
1806 auf die Staatskasse des Herzogtums Nassau übertragen 
wurden. Siehe HHStAW 210/5219. Außerdem wird sie Möbel 
und Hausrat besessen haben, jedenfalls lassen sich im Cassa-
Buch solche Anschaffungen nicht nachweisen. 
134 Schellenberg, Autobiographie, S. 222. 
135 Schellenberg, Autobiographie, S. 223. 
136 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 29, 66. 
137  Damalige Hausnummer 216, heutige Position nicht fest-
stellbar. 
138 Schellenberg, Autobiographie, S. 223 f.; Cassa-Buch, Ein-
träge vom 4.7. u. 2.10.1806. 
139  Hausnummer damals 201, heutige Situation nicht fest-
stellbar. 
140 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 190. 
141  Karl Ludwig Wilhelm Schellenberg, *13.9.1806, 
†4.3.1842. Zu Ludwig Schellenberg jun. Siehe Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 198 ff. 
142 Zum Beitritt Nassaus in den Rheinbund siehe Schüler, 
Herzogtum Nassau, S. 435 ff. Zu Nassau im Rheinbund siehe 
Schmidt-von Rhein, Napoleon und Nassau.  
143 Zur staatlichen Vereinigung und den Reformen siehe 
Schüler, Herzogtum Nassau, S. 438–457; Schmidt-von Rhein, 
Napoleon und Nassau. 
144 Zu Carl Ibell siehe Henche, Ibell; Forst, Erinnerungs-
blätter; Schwartz, Lebensnachrichten Ibell; Renkhoff, Bio-
graphie, S. 354. Ibells politischer Werdegang in Nassau: 1804 
Regierungsassesor, 1805 Regierungsrat, 1809 Geheimer 
Regierungsrat, 1812 Geheimrat, 1815 Regierungspräsident 
und Mitglied des Staatsrates. Siehe Schwartz, Lebensnachrich-
ten Ibell, S. 21. Zu Carl Ibells Vater, dem langjährigen 
Wehener Amtmann, siehe Jahrbuch Rheingau-Taunus-Kreis, 
Jahrgänge 2008, 2009 und 2011 (hier Porträt). 
145 Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 19, 343 gibt für 1808 
326.504 Einwohner an. 
146 StAHB 1813 , S. 193–208; Schüler, Herzogtum Nassau, 
S. 439; Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 342, f. 
147 Die Kurlisten waren eine kurspezifische Erscheinung, mit 
der man sich einen Überblick über die in der Stadt vorüber-
gehend Anwesenden verschaffen konnte und die das Knüpfen 
von Kontakten erleichterte. Ursprünglich dienten die Ver-
zeichnisse fiskalischen und polizeilichen Zwecken. Sie 
entwickelten sich aber für eine auf Reputation und Ansehen 
bedachte Gästeschar rasch zur Informationsquelle und zum 
Medium der Selbstdarstellung, da Rang und Herkunft der 
Gäste ebenso verzeichnet waren wie das begleitende Dienst-
personal und das Hotel, in dem man abgestiegen war. Die 
Hotels legten die Listen aus, sie waren aber auch käuflich zu 
erwerben. Kurlisten gab es auch an anderen nassauischen 
Badeorten. Siehe Bleymehl-Eiler, Martina: Ein kleines Ely-
sium – die nassauischen Bäder im 19. Jahrhundert. In: 
Mannes, Gast: Nassau und seine Bäder um 1840. Wiesbaden 
2005, S. 98. 
148 Zedler, Kurliste, Spalte 77.    
149 Einträge Bestellbuch der Druckerei v. 26.1.1836, 
19.11.1836 u. 28.11.1836. 
150  Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 238. 
 

 
151 So heißt es beispielsweise in einem Protokoll der Polizei-
deputation, die Kurlisten seien in Mainz billiger und besser zu 
haben. Siehe HHStAW 246/21. 
152 HHStAW 246/21. 
153 HHStAW 246/21. 
154 Struck, Goethezeit, S. 175. 
155 Nach Erweiterung und Umbau 1810 umbenannt in 
,Englischer Hof’, war eines von wenigen dreistöckigen 
Häusern in Wiesbaden, ging 1830 für 60.000 fl (davon 
15.000 fl Inventar) von Frau Eleonore v. Block (die 
Witwe Frey hatte v. Block in zweiter Ehe geheiratet. 
Siehe Weichel, Kur- und Verwaltungsstadt Wiesbaden, 
S. 345) an Ludwig Götz aus Frankfurt, 1882/83 durch 
Neubau ersetzt. Siehe Schüler, Theodor: Wiesbadener 
Kurverhältnisse bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. In: 
Wiesbadener Tagblatt Nr. 598 vom 22.12.1912 (Neese, 
Schüler, S. 226); Schüler, Theodor: Verwertung der 
Thermalquellen und Verbesserung der Badeanstalten. In: 
Wiesbadener Tagblatt Nr. 173 v. 27.7.1890 (Neese, Schüler, 
S. 261); Czysz, Walter: Vom Römerbad zur Weltkurstadt. 
Geschichte der Wiesbadener heißen Quellen und Bäder. 
Wiesbaden 2000, S. 320.  
156 In StAW Bevölkerungs- und Gewerbstands-Liste 1813 
(Nr. 367) heißt es: ,,Heinrich Frey Witwe Buchdruckerey und 
Landwirthschaft’’. Bei Spielmann, Stadt Wiesbaden, wird 
Frey als Miteigentümer des Hauses und als ,,Hofbuchdrucker 
und Badewirt’’ bezeichnet. Siehe auch HHStAW 130 II 2660 
(Gutachten der Regierung vom 20.12.1808 zum Gesuch 
Schellenberg). 
157 HHStAW 130 II 2660 (Gutachten der Regierung vom 
20.12.1808 zum Gesuch Schellenberg). 
158 HHStAW 130 II 2660. 
159  An der Decke hängen frisch gedruckte Bogen zum Trock-
nen. Zur besseren Haftung der Farbe war das Papier vor dem 
Druck angefeuchtet worden. 
160 Die Zusammenarbeit mit nicht der Zunft angehörigen 
Arbeitskräften galt den zünftigen Gehilfen als Verletzung ihrer 
Ehre und konnte schwere Konflikte heraufbeschwören. Es 
konnte deshalb zu Arbeitsniederlegungen kommen. Meister, 
die nicht zünftige Gehilfen beschäftigten wurden boykotiert, 
von nicht zünftigen Meistern ausgebildete Gehilfen wurden 
von anderen geächtet. Siehe Schildt, Arbeiterschaft, S. 7 f. 
Zum Zunftwesen in der Druckbranche siehe besonders 
Faulmann, Geschichte Buchdruckerkunst, S. 330 ff., 393 ff., 
525, 528 f., 771 ff. Der Zunftbrauch des Postulierens 
(feierliche Handlung, mit der der ausgelernte Lehrling in den 
Kreis der Gehilfen aufgenommen wurde, war verbunden mit 
dem Gautschen, bei dem der Probant in ein Wasserfass 
gesteckt oder auf einen nassen Schwamm gesetzt wurde und 
dem anschließenden Zechgelage. Das Gautschen wird als 
Traditionspflege gelegentlich noch heute praktiziert.) ersetzte 
die heutige Gehilfenprüfung. Als Postulat wurden aber auch 
rechtliche Verhältnisse zwischen Arbeitnehmer und Arbeit-
geber, z. B. Kündigungszeiten betreffend, bezeichnet. Das 
Verbot des Postulats (in Bayern 1804, in Preußen 1810) 
brachte für die Gehilfen massive Verschlechterungen ihrer 
sozialen Bedingungen. Siehe Faulmann, Geschichte Buch-
druckerkunst, S. 398, 772; Säuerlich, Obral-Wörterbuch, 
S. 116. Im Mai 1809 befassen sich die nassauische Landes-
regierung und das Staatsministerium mit dem Postulieren, 
offensichtlich mit dem Ziel, es wie in benachbarten Städten, 
auch in Nassau abzuschaffen. Dazu wurden die Drucker Frey 
und Schellenberg (der seine Druckerei zu diesem Zeitpunkt 
noch gar nicht eingerichtet hatte) befragt; natürlich plädierten 
sie für Abschaffung. Siehe HHStAW 210/8683. In Nassau gab 
es zwar keine Zunft der Buchdrucker, man hatte sich aber an 
die allgemeinen Regeln gehalten.  
161 Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch, S. 277; Zedler, 
Buchdruck in Nassau, S. 230. 
162 HHStAW 130 II 2660 (Gutachten der Regierung vom 
20.12.1808 zum Gesuch Schellenberg). 
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163 HHStAW 130 II 2660 (Gutachten der Regierung vom 
20.12.1808 zum Gesuch Schellenberg). Der um 1710 gegrün-
dete Kalender ,Teutscher Michel’ wurde zuletzt von Frey 
verlegt und gedruckt, der den Kalender aber mit der Ausgabe 
für 1803 eingehen ließ. Siehe Anlage 2. 
164 Linde, Nassauer Drucke, S. 510 ff. Klingenhoefer sollte 
angewiesen werden, ,,mit scharfen und nicht abgenutzten 
Lettern’’ zu drucken. 
165 HHStAW 130 II 2660 (Gutachten der Regierung vom 
20.12.1808 zum Gesuch Schellenberg). 
166  StCal 1808, S. 9. 
167 Ludwig Schellenberg führte den Titel Hofbuchhändler 
bereits 1808. Siehe StCal 1808, S. 9 und Impressum. Auch im 
Druckvermerk des im Sommer 1808 gedruckten ,Herzoglich 
Nassauischen allgemeinen Landeskalender auf das Jahr Christi 
1809’ nennt er sich ,,Hofbuchhändler’’. Die inzwischen 
verschollene Urkunde ist in der Sonderausgabe des ,Wiesba-
dener Tagblatts’ ,Gestern und heute’ vom 27.9.1952 
abgedruckt.  
168 HHStAW 130 II 2660; Struck, Goethezeit, S. 175. 
169 Struck, Goethezeit, S. 175. Die Herausgabe des Adreß-
Calenders scheint von langer Hand geplant gewesen zu sein: 
Im Cassa-Buch findet sich unter dem 1.3.1806 der Eintrag 
,,zahlte an Bersträser [?] f d Adreßkalender 6 [fl] 30 [kr]’’. 
Dass die Regierung fest entschlossen war, Schellenberg ein 
Privileg als Drucker zu erteilen, ist auch aus dem Edikt vom 
28.6.1808 ersichtlich, mit dem Schellenberg den Auftrag 
erhielt, den Kalender zu drucken. Siehe Sammlung Edikte, 
Bd. 1, S. 45 f. 
170 Sammlung Edikte Bd. 1, S. 45 f. Tatsächlich wurde auf 
,ordinäres Druckpapier’ gedruckt, nur ein verschwindend 
geringer Teil der Auflage ist auf ,gut Schreibpapier’ und 
einige wenige Exemplare auf die exquisite Papiersorte ,fein 
Velin’ gedruckt. Siehe Bestellbuch der Druckerei, Eintrag 
vom 1.12.1834. Zu Papierpreisen siehe Reimer, Passion 
& Kalkül, S. 246 f.  
171  Zum ,Teutschen Michel’ siehe Anlage 2. Einige 
Exemplare des ,Teutschen Michels’ befinden sich unter der 
Standnummer RARA Gy 4721 in Labi.  
172 Sammlung Edikte, Bd. 1, S. 45 f. 
173 Sammlung Edikte, Bd. 1, S. 46. Zur Situation an den 
Schulen siehe Kallenbach, Eldrid: Die Dorfschulen in Nassau-
Usingen 1659–1806. Inauguraldissertation Frankfurt 2000. 
174 Zur Auflage des Kalenders siehe Bestellbuch der 
Druckerei, zur Anzahl der Haushalte siehe StAHB 1820 
(Addition der Angaben bei den Ämtern), zum Prozentsatz 
der Armen siehe Blum, Peter: Staatliche Armenfürsorge 
im Herzogtum Nassau 1806–1866. Wiesbaden 1987, 
S. 136. 
175 Sammlung Edikte, Bd. 1, S. 45; VOBlHN 1812 Nr. 15 
vom 6.6. 
176 Diese Abgabe gehörte zu den Extra-Steuern, die zur 
Deckung der Kriegskosten erhoben wurden. Siehe Müller-
Schellenberg, Guntram: Das nassauische Militär in napo-
leonischer Zeit. Taunusstein 2007, S. 87.  
177 Lt. Bestellbuch der Druckerei 1820: 52.500; 1822: 52.000; 
1823: 52.000; 1826: 55.000; 1831: 57.000; 1834: 57.500. 
1835 ist nur der Druck des Bogens 6 mit einer Auflage von 
71.500 Exemplaren angegeben. Wenn das die Auflage des 
Jahrgangs war, erreichte der Kalender jetzt 80 % der 
Haushalte (StHB 1835, S. 128: 88.204 Familien in 58.182 
Wohnhäusern). Für die Jahrgänge 1835–1837 (Schluss des 
Bestellbuchs) finden sich keine Einträge, das Impressum gibt 
aber Schellenberg als Drucker an. Vermutlich hat sich 
Schellenberg den Kalender in Kollegenhilfe auf einer 
leistungsstarken Schnellpresse drucken lassen, den Satz aber 
selbst hergestellt. Unter dem 17.1.1837 findet sich im 
Bestellbuch der Eintrag ,,Landeskalender nachgeruckt’’, wo-
raus geschlossen werden kann, dass Schellenberg tatsächlich 
den Druckauftrag hatte. 
178 Zu Volkskalendern siehe Walther, Karl Klaus (Hrsg.):  
 
 

 
Lexikon der Buchkunst und der Bibliophilie. Hamburg 2006, 
S. 236 ff. 
179  Obwohl die Darstellungen aus sechs Jahrgängen des 
Kalenders ausgesucht sind, lässt sich die schlechte Druck-
qualität nicht verleugnen. 
180 Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 51, 55, 
69 f., 90; Merker, Steuerreform, S. 83 f. 
181  Martino, Deutsche Leihbibliothek, S. 9 f.; Landwirth-
schaftliches Wochenblatt 1847, Nr. 11 v. 13.3. 
182 Im Katalog Herzogtum Nassau. 1806–1866 ist auf S. 110 
die Wohnstube eines Bauernhaushalts abgebildet. An der 
Wand über dem Tisch ist der Kalender deutlich sichtbar. Man 
erkennt am Kalender, dass das Bild hier seitenverkehrt 
abgebildet ist, die Kordel befindet sich nämlich rechts, 
wodurch ein Umblättern unmöglich wäre. 
183 Das Landwirtschaftliche Wochenblatt setzt sich 1831 in 
mehreren Beiträgen mit diesem Phänomen in den Nummern 
21 v. 28.5., Nr. 26 v. 2.7., Nr. 28 v. 16.7., Nr. 30 v. 30.7., und 
Nr. 31 v. 6.8. auseinander. 
184  Siehe Anlage 2. 
185 Struck, Biedermeier, S. 225: ,,Es lohnt sich, fleißig, 
sparsam, pünktlich und ehrlich zu sein.’’ 
186 Die Vignetten wurden von dem bekannten Kupferstecher 
Deucker für zusammen 12 fl gestochen. Siehe Cassa-Buch 
Druckerei, Eintrag v. 14.12.1818. 
187  1829/30 wurden neue Motive verwendet, 1831 bis 1838 
folgte eine modernisierte, im Stil völlig neue Version. Als der 
Druck des Kalenders mit dem Jahrgang 1839 von Schellen-
berg zu Stein wechselte, wurden die bis 1834 von Schellen-
berg ab 1820 verwendeten Druckstöcke wieder eingesetzt. Als 
der Druck des Kalenders 1845 zu Schellenberg zurückkam, 
kehrten die Motive von 1831 zurück und wurden bis 1866 
beibehalten, auch in den Jahrgängen ab 1857, die bei Ritter 
gedruckt wurden. 
188 Siehe Landeskalender 1823. Der Kalender für 1809 enthält 
Umrechnungstabellen der gebräuchlichen Maße und Gewichte 
in das französische metrische System und eine Umrechnungs-
tabelle von Gulden in Franc. 
189 VhStd 1854, S. 8 f. In der Freien Zeitung Nr. 262 vom 
14.12.1848 heisst es, der Kalender sei für mündige Menschen 
nicht geeignet. 
190 Der Stadtrat von Wiesbaden musste 1809 mit der An-
drohung von Einquartierung von Militär gezwungen werden, 
für den Vertrieb des Kalenders zu sorgen. Siehe Weichel, 
Kur- und Verwaltungsstadt Wiesbaden, S. 337. Wiesbadener 
Bezieher mussten die Kalender im Rathaus abholen. Im 
,Wiesbadener Wochenblatt’ vom 21.11.1853 heißt es: 
,,Bekanntmachung. Nachdem der Landeskalender für das 
Jahr 1854 erschienen ist, werden die hiesigen Einwohner 
unter Verweisung auf das landesherrliche Edict vom 28. Juni 
1806 (Sammlung Edikte, Bd. 1. S. 45 f.), wonach jede 
Familie zur Anschaffung desselben verbunden ist, 
aufgefordert, die Kalender binnen vier Wochen gegen 
Entrichtung des benannten Preises auf dem Rathaus 
abzuholen. Wiesbaden, den 10. November 1853. Der 
Bürgermeister. Fischer.’’ Wer den Kalender nicht abholt, 
bekommt ihn auf eigene Kosten zugeschickt. Siehe 
,Wiesbadener Tagblatt’ vom 3.1.1854. 
191 HHStAW 402/100 - Beilage Nr. 7 vom 22.10.1825, S. 26 
zu HNIntBl. Auch für in seiner Buchhandlung verkaufte 
Spielkarten musste Schellenberg Stempelgebühr entrichten. 
Siehe Edikt vom 6./8.4.1808 (Edikte, Bd. 1. S. 367); Cassa-
Buch, Eintrag vom 29.10.1816: ,,3 Dutzend Karten zu 
stempeln 3 [fl] 36 [kr]’’. 
192 Schüler, Wiesbaden um 1800. 
193 Für den Kalender 1835 beispielsweise sämtliche 
Druckformen, mit einer Auflage von zusammen nur 1.200 
Druck. Siehe Bestellbuch Druckerei, Eintrag vom 27.12.1834. 
194 1 Seite Satz wog ca. 5 kg, bei 48 Seiten Umfang sind das 
240 kg. Schrift kostete 55 kr/kg : 60 kr/fl = 220 fl. Zur Be-
rechnung des Gewichts siehe Krüger, Henning: Leitfaden der 
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Buchdruckkalkulation. Berlin 1951. Zum Preis der Schrift 
siehe Cassa-Buch, Buchhandlung, Eintrag 2.2.1820. 
195 Laut Eintrag im Bestellbuch Druckerei wurde für den 
Kalender 1837 am 17. Januar nachgedruckt. 
196 Satz und Druck: III. Quartals-Rechnung der für die 
Buchhandlung verfertigten Arbeiten 1822. Loses Blatt in 
Cassa-Buch Druckerei; Papier: HHStAW 246/21 (Berechnung 
des Kalenders Heinrich Frey, 1800. Loses Blatt in Akte Frey); 
Binden: Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag v. 19.10.1814: 
,,an Traun für 2000 Cal binden 10 [fl]’’. 
197  Reimer, Passion & Kalkül, S. 249, rechnet mit 33 1/3 %.  
198 Es gab zwei Möglichkeiten, eine Form zweifarbig zu 
drucken. Waren nur wenige Stellen farbig zu drucken, 
beispielweise Initialen (durch Größe und Form hervorgeho-
bener Anfangsbuchstaben), so unterschieden sich Satz- und 
Druckvorgang zunächst nicht vom einfarbigen Druck. Nach 
dem Auftragen der Druckerschwärze wurde die Initiale mit 
einer Pinzette oder einer Ahle angehoben und die Drucker-
schwärze sauber abgewischt, die Farbe aufgetragen und die 
Initiale wieder runtergeschoben. Bei dieser Methode konnten 
Schwarz und Farbe in einem Durchgang gedruckt werden. 
Waren aber – wie beim Kalender – viele kleine Teile farbig zu 
drucken, mussten zwei Satzformen hergestellt werden. 
Zunächst wurde so gesetzt, als würde die gesamte Form ein-
farbig gedruckt. Dann wurde für die Farbe eine zweite Form in 
der Weise gebaut, dass anstelle der schwarz zu druckenden 
Satzteile Blindmaterial (Stege, Regletten, Quadrate, Aus-
schlussstücke) aufgebaut wurde und die farbig zu druckenden 
Satzteile aus der Schwarzform herausgenommen und in die 
entsprechende Stelle der Farbform eingebaut wurden. In der 
Schwarzform wurden die farbig zu druckenden Satzteile dann 
mit Blindmaterial ausgefüllt. Der Druck erfolgte in getrennten 
Durchgängen. So wurde das bis zum Ende der Bleisatzzeit 
gehandhabt. Quelle: eigene Erfahrung in den Jahren 1954 bis 
1958. 
199 Merker, Steuerreform, S. 84. 
200 HHStAW 246/21 (Berechnung des Kalenders Heinrich 
Frey, 1800). 
201 Blum, Armenfürsorge, S. 99. Nach Forst, Erinnerungs-
blätter, S. 75, waren die Waisenhäuser aufgelöst worden, weil 
sie ,,Geist und Gemüth der Jugend’’ abgestumpft hätten. Die 
Waisenkinder würden jetzt gegen Vergütung bei ,,braven’’ 
Familien untergebracht. Armenpfleger, Geistliche und Ärzte 
führten die Aufsicht. Getragen wurde die Einrichtung von 
Spenden und Stiftungen. 
202  Später bekam ein Brede genannter Autor aus Offenbach 
11 bzw. 16 fl Honorar für den Kalender. Siehe Cassa-Buch, 
beispielsweise Einträge vom 19.8.1832, 21.1.1833, 7.3.1834. 
203 Die Kalendermacher waren Akademiker, oft Ärzte oder 
Mathematiker, auch Kleriker. Siehe Rohner, Kalender, S. 31 f. 
Zu Fliedner als ,,Poet für Nassau’’ siehe Maibach, Heinz: Das 
Herzogtum Nassau als Gegenstand der Literatur. In: 
Nass.Ann. 115, 2004, S. 317 f. 
204 Kalender sind vorhanden in Labi (Signatur Gy 4733) und 
Stadtarchiv Wiesbaden, Depositum Müller-Schellenberg. Tat-
sächlich wurde auf ,ordinäres Druckpapier’ gedruckt, nur ein 
verschwindend geringer Teil der Auflage ist auf ,gut Schreib-
papier’ und einige wenige Exemplare auf die exquisite Papier-
sorte ,fein Velin’ gedruckt. Siehe Bestellbuch der Druckerei, 
Eintrag vom 1.12.1834. 
205  Labi Signatur Gy 4733. In Landeskalender für 1927: 
Wittgen, Wilhelm: 50 Jahre Nassauer Landeskalender, S. 31 f. 
1942 wurde der Kalender endgültig eingestellt. 
206 Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag 5.7.1809. 
207 In Historisch-biographische Blätter (1911) heißt es zu dem 
Haus ,,mehr als hundertjähriges zweistöckiges Bürgerhaus’’, 
muss 1809 also ziemlich neu gewesen sein. 
208 Aufstellung am Ende Cassa-Buch 1803−1813; Schellen-
berg, Familiengeschichte, S. 190. 
209 Weis war Amtmann und kam Anfang 1800 als Regie-
rungsrat nach Wiesbaden, wo er bereits zwei Jahre später 
 

 
starb. Siehe Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. 21; Forst, 
Erinnerungsblätter, S. 71.  
210 Cassa-Buch, Eintrag v. 26.5.1809. Die ursprünglich auf 
die Fürstentümer Nassau-Usingen und Nassau-Weilburg 
lautenden Schuldverschreibungen mit 5prozentiger Verzin-
sung im Wert von insgesamt 2.200 fl waren 1806 in die 
herzoglich-nassauische Staatskasse übernommen worden und 
liefen bis 1811. Weil Ludwig Schellenberg sie für den 
Hauskauf nicht flüssig machen konnte, wurden sie Carl Ibell 
überschrieben. Der Schriftverkehr wurde von Ludwig Schel-
lenberg geführt, seine Frau tritt nicht in Escheinung. Siehe 
HHStAW 210/5219. 
211 Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, S. 142, 229. 
212 Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, S. 228. 
213 Einträge im Cassa-Buch vom 1.3.1809 bis 14.2.1810. 
214 Als im Jahre 1843 im Hof ein vierstöckiges Gebäude er-
richtet werden sollte, heißt es in einer Anzeige im ,Wiesba-
dener Wochenblatt’ vom 13.3.1843 (S. 129) ,, [...] läßt Herr 
August Schellenberg sein früheres Druckereigebäude an Ort 
und Stelle in seinem Wohnhaus an den Meistbietenden auf 
Abbruch versteigern [...]’’; Cassa-Buch, Eintrag v. 23.3.1843: 
,,zahlte [an] Lauterbach [Stadtschultheißerei] f Versteigerung 
d alten Druckerei 1 fl 40 kr’’. 
215 Erste Nennung von Philipp Haas 4.3.1806, letzte Nennung 
31.12.1809 (Cassa-Buch Buchhandlung). 
216  Anzeige im HNIntBl. 1809 Nr. XXVII v. 24.6. 
217 *30.5.1808, †8.6.1835. Zu Gustav Schellenberg siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 202–204. 
218 Historisch-biographische Blätter. Der Einzug erfolgte 
wahrscheinlich im Juni 1809. In der Anzeige im HNIntBl. 
1809 Nr. XXVII v. 24.6. wird der Bestand der Lesebibliothek 
wird mit 2.000 Bänden angegeben.  
219  Weichel, Bürgerliche Villenkultur, S. 237. 
220 Schüler, Anfänge des Buchdrucks und des Buchhandels. 
221 Einträge in Cassa-Buch Buchhandlung vom 13.5. bis 
14.6.1810, Einträge im Cassa-Buch Druckerei vom 9.9.1808 
bis 2.2.1820. Siehe Anlage 1. 
222 Im Cassa-Buch sind mit Eintrag vom 23.11.1809 zwar nur 
die Frachtkosten verzeichnet, 1816 erfahren wir anläßlich der 
Anschaffung der vierten Presse dann den Preis. Da diese 
Presse aus Straßburg kommt, ist das für die drei ersten auch 
anzunehmen. Anzahl der Pressen vgl. StAW Gewerbkataster 
1811 (Nr. 7833). 
223  In den Cassa-Büchern werden namentlich genannt: Zim-
mermann Frey, Schreiner Gaab, Schlosser Weis und Spengler 
Blum. 
224 Siehe Anlage 1. 
225 Die Musterblätter befanden sich im Archiv Wiesbadener 
Tagblatt und wurden an HHStAW, Depositum 1193 abge-
geben. Kopien in Archiv Schellenberg’sche Verlagsbuch-
handlung. ,,Preis-Corant der Andräischen Schriftgießerei’’ 
von 1822 in HHStAW 211/1883 (Kopie in Archiv Schel-
lenberg'sche Verlagsbuchhandlung). 
226 Siehe Anlage 1. 
227 Cassa-Buch Buchhandlung Eintrag v. 27.4.1809. 
228 Wahrscheinlich Gerbermeister Christian Michel. Siehe 
Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 98, 138. 
229 Im Jahr 1816 wurden für diesen Posten immerhin 43 fl 
32 kr aufgewendet. Siehe Cassa-Buch Druckerei Einträge 
16.1., 29.3. und 30.9., Cassa-Buch Buchhandlung Eintrag 
25.3. 
230 Der Ballen selbst besteht aus einem hölzernen gedrech-
selten Griff und dem ,Ballenholz’ (aus Linde, Erle oder 
Ahorn), einer schüsselförmigen Scheibe mit einem Durch-
messer von etwa 20 cm, deren Innenseite leicht konkav 
gestaltet ist, um möglichst viel der aus Wolle oder Rosshaar 
bestehenden Füllung aufzunehmen. Als Bezugsmaterial wird 
Leder vom Schaf, Kalb oder Hund genannt. Um die Druck-
farbe gut annehmen zu können, durfte das Leder nicht fettig 
sein, es wurde deshalb in Bier getaucht, gewalkt, über Nacht 
in Wasser eingeweicht und dann so lange mit den Füßen  
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bearbeitet, bis es ganz weich war. Nach dem Trocknen wurden 
die Außenseiten mit Öl übergossen und nochmals gewalkt. 
Das so behandelte Leder wurde kreisförmig ausgeschnitten 
und mit ,Ballennägeln’ etwa zur Hälfte auf den Rand des 
Ballenholzes genagelt, das Füllmaterial vorsichtig gleich-
mäßig hineingestopft und dann fertig aufgenagelt. Um gleich-
mäßiges Einfärben der Druckformen zu gewährleisten, musste 
das Füllmaterial etwa jeden dritten Tag herausgenommen und 
neu in die Ballen gestopft werden. Nach Hanebutt-Benz, 
Gutenbergs Erfindungen, S. 177 f. 
231  Marienthal war Faktor von 1809 bis 1817. Siehe Werks-
zeitung der Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei ,Der Be-
trieb’ Nr. 1/1934 (in Labi, Signatur Gz 8795 und HHStAW 
Depositum 1193). 
232  Rechnung Schreiner Gaab vom 14.12.1817 (lose in Cassa-
Buch Buchhandlung, Abb. 79). 
233  Zu den Krediten siehe Anlage 6. 
234 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 390. 
235 Dorothea Louise Philippine Pflüger, Tochter von Jacob 
Ludwig Schellenberg, Ehefrau von Chirurg und Stadtschult-
heiß (in Wiesbaden) Philipp Friedrich Pflüger. Siehe Schel-
lenberg, Autobiographie, S. 256; Weichel, Bürger von Wies-
baden, S. 62. 
236 Hofgerichts- und Consistorial-Direktor August Bernhard 
Huth in Wiesbaden. Siehe Schellenberg, Autobiographie, 
S. 253; StAHB 1813, S. 7, 39, 83, 97.  
237  Beispielsweise Einträge im Cassa-Buch unter 9.4.1804, 
9.3.1805, 13.3.1806, 19.1.1807 usw., 8.1.1821, 25.6.1821, 
5.3.1827, 30.4.1827, 7.1.1828, 22,7,1828. Mettenheimer 
& Simon waren es, die die Löwenapotheke aus der Kon-
kursmasse von Philipp Otto übernahmen. Otto war Mitglied 
der ,Teutschen Gesellschaft’. Siehe Luys, Nationalbewegung, 
S. 120 f. 
238 Siehe z. B. Anzeige in ,Wiesbader Wochenblatt’ vom 
13.1.1810. 
239 Schüler, Anfänge des Buchdrucks und Buchhandels. 
240 Schüler, Anfänge des Buchdrucks und Buchhandels; 
Bayrfoffer erhält als ,,Ausbeuthe’’ bezeichnete Gewinne bei-
spielsweise Cassa-Buch Buchhandlung, Einträge v. 21.3.1811, 
30.6.1811, 13.1.1812. 
241 Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 158. 
242 Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 158. 
243 Gutenbergs Setzer verwendeten eine große Menge von 
Abkürzungen, von denen sich das ,&’-Zeichen für ,und’ bis 
heute in Firmennamen erhalten hat. Hinzu kamen platzsparen-
de Buchstabenverbindungen (sogenannte Ligaturen) wie ,ba’, 
,po’ oder ,st’ sowie Typen in leicht variierter Breite. Unter 
diesen Buchstabenkombinationen oder -variationen wurde 
solange ausgewählt und probiert, bis die Zeile gefüllt (,aus-
geschlossen’, wie der Setzer sagt) war. Durch dieses System 
benötigte Gutenberg im Vergleich zu seinen Nachfolgern ein 
Vielfaches an verschiedenen Schrifttypen. So kompliziert wie 
der Satz dadurch war, so mühsam war auch das Zurücklegen 
der ausgedruckten Typen in die Fächer des Setzkastens (,ab-
legen’). Siehe Ventzke, Johannes Gutenberg, S. 213–217. Für 
den Satz der 42-zeilige Bibel verwendete Gutenberg 290 
Typen. Siehe Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 167; eigene in 
den Jahren 1954 bis 1958 gemachte Erfahrungen. 
244 Die Zeichen auf den Lettern waren seitenverkehrt 
(spiegelbildlich) und wurden auf dem Kopf stehend von links 
nach rechts in normaler Lese- und Schreibrichtung gesetzt. 
Siehe auch Abb. 89. 
245 Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 166 f.; Buch-Wörterbuch, 
S. 311; Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, S. 361. 
246 Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 167 f. 
247 Beim Einfärben der Druckform kam es darauf an, die 
Farbe gleichmäßig aufzutragen. Diese Tätigkeit vollzog sich 
in einem bestimmten Rhythmus: Ein Quantum Druckfarbe 
wurde mit einem Spachtel auf den ,Farbenstein’ aufgestrichen, 
durch Auftunken mit dem Ballen vom Farbstein abgenommen 
und zwischen den beiden Ballen so lange verrieben, bis sie  
 

 
gleichmäßig verteilt war. Es war darauf zu achten, nicht mehr 
oder weniger Farbe als nötig auf dem Ballen zu verreiben und 
auf die Form zu bringen, und dass beim Auftragen keine 
Stellen der Satzform ohne Farbe blieben. Siehe Hanebutt-
Benz, Gutenberg, S. 182 f. Zum Vorgang Drucken siehe auch 
Welke, Johann Carolus. In: 400 Jahre Zeitung, S. 87, 96. 
248 Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 178 ff. 
249 Ob mehr oder weniger stark gefeuchtet wurde, hing von 
der Qualität des zu bedruckenden Papiers ab.,,Das Arbeits-
prinzip beim Feuchten besteht darin, einzelne oder mehrere 
gefeuchtet und im Wechsel mit einer entsprechenden Menge 
ungefeuchteter Bogen übereinander zu schichten. Solch ein 
,Haufen’ wird dann mit Steinen beschwert, und nach einer 
gewissen Zeit, zwischenzeitliches Umpacken der Lagen 
eingeschlossen, ist ein gleichmäßig durchfeuchtetes Papier 
erreicht, ,weder nass noch trocken’; der Vorgang wird auch 
durch die Klimabedingungen der jeweiligen Jahreszeit stark 
beeinflusst. Zunächst wurde die Papiermenge, die sich aus der 
vorgesehenen Auflagenhöhe ergab, der ,Haufen’, ermittelt und 
jedes Ries (480 Bogen, später 500 Bogen) in ,Bücher’ (24 Bo-
gen, später 25 Bogen, auch Alphabet = 23 Bogen) unterteilt, 
verschränkt gelegt und durch schmale Papierstreifen 
abgetrennt. Das zu feuchtende Papier wurde zur linken Hand 
auf eine ,Feuchtebank’ gelegt. Zur rechten Hand befand sich 
ein mit Makulatur (beim Drucken oder Binden beschädigte 
Papierbogen) belegtes ,Feuchtebrett’, etwas größer als die zu 
feuchtenden Bogen, und unten mit zwei Leisten versehen. 
Dazwischen stand eine mit Wasser gefüllte Wanne (oder ein 
Trog). Das Papier wurde entweder mit der Hand oder mittels 
zweier gehobelter Holzlatten geschwind durch das Wasser 
gezogen und dann auf das Feuchtebrett befördert. Dann wurde 
die gleiche Menge trockenes Papier aufgelegt und in der Mitte 
mit einer Hand voll Wasser besprengt, anschließend wieder 
eine trockene Lage aufgelegt usw. Am folgenden Tag wurde 
das Ganze gewendet und eventuelle trockene Stellen 
befeuchtet. [...]’’ Nach dem Drucken wurden die Bogen zum 
Trocknen auf Leinen aufgehängt (siehe Abb. 8). Siehe Hane-
butt-Benz, Gutenberg, S. 172 ff. Siehe auch Welke, Beginn 
der periodischen Tagespresse, S. 87, 96. 
250 Zur Entwicklung der Druckerpressen siehe Wolf, Ge-
schichte der Druckverfahren, S. 205–278. 
251 Drucksachen, die nicht zum Zeitungs-, Zeitschriften- und 
Werkdruck gehören, z. B. Visitenkaten, Weinetiketten, Ge-
schäftsdrucksachen, Behördenformulare usw. Siehe Hiller/-
Füssel, Wörterbuch des Buches, S. 13. 
252 Wolf, Geschichte der Druckverfahren, S. 259. 
253  Siehe Anlage 1. Um genügend Druck erzeugen zu können, 
mussten die schweren Pressen mit Balken an der Zimmer-
decke abgestützt werden. Zu schweren Pressen siehe Abbil-
dung 90. 
254 Bei den ersten bekannten Pressen reichte der zu erzeugen-
de Druck nur zum Bedrucken der Hälfte des standardisierten 
Papierbogens. Nach dem Einfärben der gesamten Druckform 
und dem Schließen des Deckels wurde deshalb nur eine Hälfte 
der aus mehreren Seiten bestehenden Druckform auf den 
Tiegel geschoben, der Druck ausgeführt und dann die zweite 
Hälfte der Druckform auf den Tiegel geschoben und gedruckt. 
Siehe Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 179 f.; Wolf, Geschichte 
der Druckverfahren, S. 435–470, hier besonders S. 259. 
255 Johann Peter Bayrhoffer (auch Bayerhoffer/Beyerhoffer) 
*14.7.1746 (Tag der Taufe) Frankfurt, †27.1.183 Frankfurt, 
stammt aus einer verzweigten Druckerfamilie. Sein Vater 
Heinrich war Drucker in Frankfurt, sein Onkel und sein Neffe 
waren neben Johannes Konrad Christian Krieger in Marburg 
Universitätsbuchhändler und -buchdrucker. Siehe Brief 
Dr. Michael Matthäus, Institut für Stadtgeschichte Frankfurt 
vom 18.8.2008. Herrn Dr. Matthäus sei für seine Mühe auch 
an dieser Stelle gedankt. Ludwig Schellenberg dürfte während 
seiner Tätigkeit bei Krieger in Marburg mit den Druckern 
Bayrhoffer in Kontakt gekommen sein. In den – allerdings 
unvollständigen – Akten des Stadtarchivs Wiesbaden ist Jo-  
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hann Peter Bayrhoffer weder bei den Bürgeraufnahmen, der 
Gestattung des temporären Aufenthalts, dem Gewebkataster 
noch in der Bevölkerungs- und Gewerbstandsliste aufgeführt. 
Freundliche Mitteilung von Stadtarchiv Wiesbaden, Herrn 
Jochen Dollwet (Brief vom 7.8.2008). 
256 Cassa-Buch Druckerei. 
257 Carl Gottfried Theodor Schellenberg, *27.9.1809, †1904 
in Wiesbaden. Zu seinem Lebenslauf siehe Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 204 ff. 
258 Eintrag im Cassa-Buch auf der Habenseite vom 24.5.1813: 
,,Herzogliches Staatsministerium für Papier zum Intelligenz-
blatt p 1813’’. Auch die Beilagen des Jahrgangs 1825 wurden 
bei Schellenberg gedruckt. Siehe. Cassa-Buch Buchhandlung, 
z. B. Einträge v. 6.2., 6.5., 21.7., 10.8. und Einträge im 
Bestellbuch der Druckerei v. 10.2., 10.3., 17.8. 
259 Vorankündigung zu Band 2 in HNIntBl. 1811 Nr. 31 vom 
3.8., S. 354. Bd. 1 enthält 344 Seiten, Band 2 enthält 356 
Seiten. 
260  Der Autor war Lehrkraft in der von Ludwigs älterem 
Bruder Carl Adolph Gottlob Schellenberg in Neuwied 
betriebenen Privatschule. Carl Adolph Gottlob Schellenberg, 
Dr., *2.5.1764, †13.9.1835; später Kirchen- und Schulrat in 
Wiesbaden. Zu seinem Lebenslauf siehe Schellenberg, Fami-
liengeschichte, S. 99 ff.; Renkhoff, Biographien, S. 689). 
261 Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag v. 3.12.1809 (10 fl 
48 kr) u. 14.12.1809 (25 fl 36 kr). 
262  Ab 1814 sind die Papierkosten getrennt ausgewiesen. Sie 
betragen im Durchschnitt etwa 30 %, die für die Vorjahre aus 
den Preisen herausgerechnet wurden. 
263  Zu Carl Salomo Schellenberg siehe Familiengeschichte 
Schellenberg, S. 384 ff.; Renkhoff, Biographien, S. 689. Carl 
Sch. hinterließ eine Autobiographie, die sich im Hessischen 
Hauptstaatsarchiv befindet (Depositum 1193). 
264 HHStAW 428/189 Bl. 9 verso. Der Vertrag wurde 1848 
erneuert. Von September bis Dezember 1849 zahlte das 
Theater für Druckarbeiten 322 fl 2 kr an Schellenberg und von 
Januar bis August 1850 538 fl 20 kr. Siehe HHStAW 428/271. 
(Freundliche Mitteilungen von Frau Prof. Hella Hennessee 
13.6.2002 und 8/2010) Die Jahrgänge 1839–1847 sind 
erhalten und befanden sich im Archiv des Wiesbadener 
Tagblatts; sie sind an das Hessische Hauptstaatsarchiv abge-
ben worden (Depositum 1193). 
265 HNIntbl. 1810 Nr. 34 v. 25.8., S. 262; HNIntbl. 1823 
Nr. 49 v. 6.12., S. 764. Lukrativ für die Druckerei waren vor 
allem die Formulare zur Erhebung der Steuern. 1836 beispiel-
sweise waren 47.000 Exemplare der Grundsteuertabelle zu 
drucken (Einträge Bestellbuch der Druckerei v. 26.1.1836, 
19.11.1836 u. 28.11.1836). 
266 Laut Cassa-Buch: 1808 523 fl; 1809 4.914 fl; 1810 2.100 
fl; 1811 1.745 fl; 1812 936 fl; 1813 1.517 (dieser Eintrag vom 
1.2. enthält den Zusatz ,,zahlte an Bayerhoffer den 17ten 
Termin unserer Übereinkunft’’); 1814 1.517 fl; 1815 1.317 fl. 
267 Cassa-Buch Buchhandlung, Einträge v. 15.11.1819 und 
24.5.1820. 
268 Ganzseitige Ankündigung im Intelligenzblatt Nr. 41 vom 
30.9.1809. Nach Napoleons Willen sollte das Gesetzeswerk in 
allen Ländern eingeführt werden, die von Frankreich abhängig 
waren. Mit der Bearbeitung für Nassau war v. Almendingen 
beauftragt. Zur geplanten Einführung des Code Napoléon in 
Nassau siehe Faber, Recht und Gericht, S. 98 f.; Merker, 
Harscher von Almendingen, S. 293–341. 
269 HNIntbl. 1811 Nr. 9 v. 2.3., S. 76 ff. Demnach sollte der 
Code Napoléon ,,nach Höchster Anordnung’’ am 1.1.1812 in 
Kraft treten. HNIntbl. 1811 Nr. 21 v. 25.5., S. 225; HNIntbl. 
1811 Nr. 26 v. 29.6., S. 295 ff.; HNIntbl. 1811 Nr. 34 v. 24.8., 
S. 377 f.; HNIntbl. 1812 Nr. 30 v. 25.7., S. 317. 
270 HNIntbl. 1811 Nr. 17 v. 17.4., S. 164. Grund für die 
heftige Reaktion v. Almendingens dürfte ein Zerwürfnis 
zwischen dem beiden Rechtsgelehrten Grolmann und v. Al-
mendingen gewesen sein, zu dem es während einer Konferenz 
in Gießen gekommen ist, auf der versucht wurde, für Nassau,  
 

 
Hessen-Darmstadt und Frankfurt eine einheitliche auf deut-
sche Verhältnisse abgestimmte Fassung des Code Napoléon 
zu erarbeiten. Almendingen soll für heftige Reaktionen be-
kannt gewesen sein. Siehe Merker, Harscher v. Almendingen, 
S. 304, 307 ff., 310, 341. v. Almendingen soll außer-
ordentlich ehrgeizig und rechthaberisch gewesen sein. Siehe 
Faber, Rheinlande, S. 70. 
271 VOBlHN 1811, Nr. 3 v. 7.2.; Merker, Harscher v. Almen-
dingen, S. 317. 
272 Faber, Recht und Gericht, S. 99. Unter dem Eindruck der 
in den Modellstaaten gemachten Erfahrungen hatte Napoleons 
Druck weitgehend nachgelassen. Siehe Gall, Bürgerliche Ge-
sellschaft, S. 22. 
273 Schellenberg, Katalog 1833.  
274 Nach Eintrag im Cassa-Buch v. 10.8.1814 ,,an Buchbinder 
Stern u Hildebrand f d Landwehrkatechismus 114 fl’’. Für 
114 fl hätten die Buchbinder 23.000 Landeskalender mit 48 
Seiten Umfang gefertigt. 
275 Bei dem Dienstreglement für das nassauische Militär han-
delt es sich um einen auszugsweisen Nachdruck des öster-
reichischen Reglements. Der vollständige Titel der nassau-
ischen Ausgabe lautet ,Auszug aus dem Dienst-Reglement für 
die Kayserlich-Königliche Infanterie vom Jahr 1807’. Das 
Reglement war beim nassauischen Militär bis zum Ende des 
Herzogtums (1866) in Gebrauch. Die hohen Bindekosten von 
114 fl sind wahrscheinlich nicht für eine ,rohe’, sondern in 
diesem Fall für eine endgültige Bindung angefallen und lassen 
auf eine recht hohe Auflage schließen. Von einem Nachdruck 
der bei Schellenberg gedruckten Auflage von 1814 ist nichts 
bekannt. 
276 Bedeutet soviel wie Geld zur Finanzierung geschäftlicher 
Unternehmen vorzustrecken. Als Verlag im Zusammenhang 
mit der Herstellung von Druckerzeugnissen wird ein gewerb-
liches Unternehmen bezeichnet, das auf eigene Kosten und 
eigenes Risiko geistige bzw. künstlerische Werke zur Veröf-
fentlichung auswählt, produziert und vertreibt. Siehe Schulze, 
Die Zeitung, S. 117, 123.  
277  Es war durchaus üblich, dass Buchdrucker auch Buch-
händler und/oder Verleger waren. Im 18. Jahrhundert gab es in 
Deutschland an ca. 100 Orten produzierende Verleger. Siehe 
Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 42, 55. 
278 Siehe Anlage 3.  
279  Besuche der Frankfurter Buchmesse legen die Einträge 
über Reise- und Verzehrkosten nahe. Siehe Cassa-Buch, 
Einträge 10.4.1809, 2.5.1811, 27.4.1813, 1.5.1816, 14.9.1818, 
29.4.1817. Die Leipziger Messe besuchte Schellenberg nicht 
selbst, er ließ sich vertreten, z. B. von Florian Kupferberg. 
Siehe z. B. Cassa-Buch, Eintrag v. 7.7.1820. Zu Geschäfts-
verbindungen mit anderen Buchhandlungen zahlreiche Ein-
träge im Cassa-Buch Buchhandlung: z. B.: Andraeische Buch-
handlung (Frankfurt) 4.2.1805, 17.3.1806, 29.3.1812; Biblio-
graphisches Institut (Gotha) 20.9.1830, 30.6.1831, 29.2.1832, 
7.5.1832, 7.5.1832, 24.12.1832; Brockhaus (Leipzig) 
8.7.1833;  Cotta (Tübingen) 2.3.1806, 16.4.1807, 6.3.1809, 
2.4.1811, 9.11.1811; Gebhard u. Körber (Frankfurt, 
Lehrbetrieb Ludwig Schellenbergs) 21.9.1803, 2.1.1804, 
9.4.1804, 19.9.1804, 21.9.1804, 22.10.1804, 22.4.1805, 
29.5.1805, 2.5.1811, 23.8.1811, 29.3.1812, 11.4.1812; 
Jaeger'sche Buchhandlung (Frankfurt) 3.12.1803, 9.4.1804, 
10.12.1804, 23.3.1805, 11.4.1812; Krieger (Marburg, früherer 
Arbeitgeber von Ludwig Schellenberg) 2.1.1804, 16.2.1805, 
3.3.1805, 21.11.1805, 7.12.1807, 14.1.1811, 25.2.1823; 
Köhler, Leipzig 24.9.1804, 29.4.1805, 7.10.1805, 25.9.1806, 
17.4.1806; Kupferberg (Mainz) 2.6.1830; Palm (Erlangen) 
17.3.1806, 27.4.1807, 2.5.1811, 29.3.1812; Sauerländer 
(Aarau) 6.3.1809, 28.6.1811; Vieweg (Braunschweig) 
8.3.1830. Anzeigen im Intelligenzblatt: Engelmann, Leipzig 
(HNIntBl. 1812 Nr. 32 v. 8.8., S. 334, HNIntBl. 1815 Nr. 10 
v. 11.3., S. 104); G. F. Heyer, Gießen (HNIntBl. 1812 Nr. 30 
v. 25.7., S. 317, HNIntBl. 1815 Nr. 44 v. 4.11., S. 407); 
Kupferberg, Mainz (HNIntBl. 1811 Nr. 47 v. 23.11., S. 484);  
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Steinische Buchhandlung, Nürnberg (HNIntBl. 1812 Nr. 30 
vom 25.7., S. 317); Georg Voß, Leipzig (HNIntBl. 1811 
Nr. 42 v. 19.10., S. 444 f.). 
280  Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 42; Höffner, 
Geschichte Urheberrecht, S. 182. 
281 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 72 f., 111, 119 f. 
Diese Art des Handels war für diejenigen Drucker günstig, die 
am Messeort oder in seiner Nähe ansässig waren, weil die 
erheblichen Transportkosten nicht anfielen oder niedrig waren. 
Der ,Changeverkehr’ verleitete die Verleger zur Über-
produktion minderwertiger Bücher; bereits um 1800 setzte der 
Übergang vom Tausch- zum Netto- und Konditionshandel ein, 
was zur Trennung von herstellendem Verlag und Buchhandel 
(Sortimenter) führte. Der Geschäftsverkehr zwischen Ver-
leger und Sortimenter lief über die Buchhandelsmetropole 
Leipzig. Siehe Siemann, Der Polizeiverein, S. 39. 
282  Raabe, Bücherlust und Lesefreuden, S. 56, 75, 80, 85. Von 
Ludwig Schellenbergs Lehrfirma Gebhard & Köhler ist Ver-
lagstätigkeit nicht bekannt. 
283 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 75; Höffner, Ge-
schichte Urheberrecht, S. 158 f. 
284 Der Anteil an Ladenverkäufen war gering. Siehe Siemann, 
Der Polizeiverein, S. 39. 
285 Siemann, Der Polizeiverein, S. 39. 
286 Siemann, Der Polizeiverein, S. 39. 
287 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 122. 
288 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 90, 
101, 262. In Nassau wurde das Privileg durch die Einführung 
der Gewerbefreiheit (VOBlHN 1819 Nr. 8 v. 22.5.) auf-
gehoben, nicht aber in anderen deutschen Ländern, mit denen 
Schellenberg Handel trieb. Die handwerklichen Buchbinder 
konnten die Industrialisierung ihres Gewerbes bis ins letzte 
Drittel des 19. Jahrhunderts verhindern. Siehe Wolf, Ge-
schichte der Druckverfahren, S. 823 ff.; Wittmann, Geschichte 
des deutschen Buchhandels, S. 262. 
289 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 262. 
290 Z. B. Eintrag im Cassa-Buch v. 7.7.1820 ,,an Kupferberg 
Antheil Reisekosten nach Leipzig 77 fl 6 kr’’. 
291  Zu Ludwig Schellenbergs Verlagsprogramm siehe An-
lage 3. 
292  Schellenberg, Katalog 1833. 
293  Von wissenschaftlichen Werken wurden die ersten Bogen 
oft in Universitäten oder anderen geeigneten Stellen aus-
gehängt und Vorübergehende aufgefordert, nach Druckfehlern 
zu suchen. Im Erfolgsfall erhielten sie dann kleine Prämien. 
Da der Bogen inzwischen ausgedruckt war, wurden diese 
Berichtigungen gesammelt und am Ende des Buches angefügt. 
Die ausgehängten Bogen heißen ,,Aushänger’’, eine Bezeich-
nung, die sich bis heute erhalten hat und jetzt die Musterbogen 
benennt, die der Kunde vom ausgedruckten Werk erhält. Siehe 
Säuberlich, Obral-Wörterbuch, S. 29. 
294  Reimer, Passion & Kalkül, S. 206, 243 f. Zwar waren 
Vorläufer der Stereotypie bereits erfunden, die Kosten ihrer 
Anwendung waren aber noch so hoch, dass diese Technik nur 
selten angewendet wurde. Die Stereotypie bestand darin, dass 
von dem Satz eine Mater angefertigt und diese mit Blei 
ausgegossen wurde. Praktikabel wurde das System um 1820. 
Siehe Wolf, Geschichte der Druckverfahren, S. 174 ff. 
295 Nach Bestellbuch der Druckerei. Leider lässt sich nicht 
feststellen, um welche Reskripte es sich handelt, da nicht die 
amtliche Nummerierung, sondern eine interne jährlich fort-
laufende Kennzeichnung benutzt wurde. Wie eine Durchsicht 
der ,Instuction für die Herzoglichen Schultheißen’ in der Labi 
ergab, kann Schellenberg nicht der einzige Drucker der 
Reskripte gewesen sein. Die tatsächliche Zahl ist deutlich 
höher.  
296 Im Bestellbuch der Druckerei ist das 1819 bei 13 der 
insgesamt 92 gedruckten Tabellen vermerkt. Siehe auch 
HNIntBl. 1810 Nr. 34 v. 25.8., S. 262; 1824 Nr. 49 v. 6.12., 
S. 764. 
297 Die nassauische Regierung hat für 200 fl (150 fl für die  
 

 
Presse und 50 fl für Steine; für Farbe sind Kosten nicht 
genannt) eine ,,lithographische Anstalt’’ angeschafft. An das 
Bedienungspersonal waren keine größeren Anforderungen 
gestellt, sie erfolgte durch einen Pedellen (Diener, Büttel), der 
in 14 Tagen angelernt wurde. Siehe VhStd 1821, S. 207. 
Steindruck (Lithographie) ist im Gegensatz zum Buchdruck 
(Hochdruck) ein Flachdruckverfahren, das auf der Gegen-
sätzlichkeit von Fett und Wasser beruht. Nachdem die 
Zeichnung oder der Text mit fetthaltiger Tusche auf den Stein 
(Solnhofener Schiefer) aufgebracht worden ist, wird sie durch 
Ätzung fixiert. Beim Druck wird der Stein ständig feucht 
gehalten, so dass die fetthaltige Druckfarbe nur auf der 
Zeichnung, nicht aber auf den übrigen – feuchten – Stellen des 
Steins haften kann, von dem aus sie in der speziellen 
Steindruckpresse auf das Papier übertragen wird. Dieses von 
Aloys Senefelder 1798/99 erfundene Druckverfahren ist 
Vorläuferin des Zinkdruckverfahrens und schließlich des 
Offsetdrucks. Siehe Säuberlich, Obral-Wörterbuch, S. 248; 
Wolf, Geschichte der Druckverfahren, S. 435–470; Walther, 
Lexikon der Buchkunst, S. 378 (Index). 
298 Die Auflagen bewegten sich zwischen 300 und 550 
Exemplaren. Siehe Bestellbuch z. B. Einträge vom 6.4.1819, 
9.6.1820, 12.3.1830, 7.4.1837. Der Druck der Theaterzettel ist 
nur sporadisch im Bestellbuch verzeichnet. 
299 HHStAW 428/189 Bl. 9 verso; im Archiv des ,Wies-
badener Tagblatts’ wurden die kompletten Bände Theater-
zettel der Jahrgänge 1839–1847 aufbewahrt; sie sind 2003 an 
das Hessische Hauptstaatsarchiv, Depositum 1193 abgegeben 
worden (Band 1843/44 ist verschollen). Hier befindet sich 
auch ein Exemplar ,Schriftproben aus der Buchdruckerei von 
L. Schellenberg in Wiesbaden 1810’. Die zahlreichen grö-
ßeren Schriftgrade und die Schmuckschriften sind sicherlich 
speziell für den Druck der Theaterzettel angeschafft worden. 
Die Texte, mit denen die einzelnen Schriften vorgestellt wer-
den, sind poetische Lebensweisheiten im Stil von Jean Paul 
(Siehe Struck, Goethezeit, S. 175). Das nächste noch erhaltene 
Schriftmuster der Schellenberg’schen Druckerei stammt aus 
dem Jahr 1821 und befindet sich ebenfalls in HHStAW 
Depositum 1193, Hinweis im Bestellbuch der Druckerei unter 
5.12.1821. 
300 Die Kurlisten waren eine kurspezifische Erscheinung, mit 
der man sich einen Überblick über die in der Stadt vor-
übergehend Anwesenden verschaffen konnte und die das 
Knüpfen von Kontakten erleichterte. Ursprünglich dienten die 
Verzeichnisse fiskalischen und polizeilichen Zwecken. Sie 
entwickelten sich aber für eine auf Reputation und Ansehen 
bedachte Gästeschar rasch zur Informationsquelle und zum 
Medium der Selbstdarstellung, da Rang und Herkunft der 
Gäste ebenso verzeichnet waren wie das begleitende Dienst-
personal und das Hotel, in dem man abgestiegen war. Die 
Hotels legten die Listen aus, sie waren aber auch käuflich zu 
erwerben. Kurlisten gab es auch an anderen nassauischen 
Badeorten. Siehe Bleymehl-Eiler, Martina: Ein kleines Ely-
sium – die nassauischen Bäder im 19. Jahrhundert. In: 
Mannes, Gast: Nassau und seine Bäder in der Zeit um 1840. 
Wiesbaden 1005, S. 98.  
301 Bestellbuch der Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei, 
Einträge zwischen 13.5. und 1.10.1822. Die Auflage schwankt 
entsprechend dem Verlauf der Saison von 400 über 300, 350 
bis 315. Die höhere Auflage der beiden ersten Ausgaben, die 
auch 1823 (400) und 1836 (500) festzustellen ist, resultiert 
wohl aus Freiexemplaren zu Werbezwecken. Die ,20te Liste 
der Kurgäste und Durchreisenden zu Wiesbaden, vom 26 bis 
28 Juli 1830.’ ist im Quartformat (wie das Wochenblatt) bei 
Riedel gedruckt und hat 18 Seiten. Die Kurlisten sind wohl 
durchgehend paginiert, das vorliegende Exemplar von 211 bis 
228 und seitlich mit einem Faden geheftet. (Archiv Schel-
lenberg'sche Verlagsbuchhandlung). Zur Kurliste siehe beson-
ders Zedler, Kurliste, Spalten 74–87. Zu den Buchformaten 
siehe Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, S. 127 f. 
302 Bestellbuch der Schellenberg'schen Hofbuchdruckerei,  
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z. B. Einträge v. 4.1.1823; 22.12.1823. Die Auflage betrug 
konstant 500 Exemplare; siehe auch Zedler, Kurliste, Spalte 
80. 
303 Reihenfolge der Drucker: 1808 Frey, 1809 Frey (mit 
Intelligenz- und Verordnungsblatt zusammen), 1810–1820 
Frey, 1821/1822 Enders, 1823 Schellenberg, 1824 Riedel, 
1825,  1826/1827 Enders, 1828/1929 Schellenberg, 1830/1831 
Riedel, 1832/1833 Enders, 1834/1835 Stein, 1836/1837 
Schellenberg, 1838/1839 Riedel, 1840/1841 Enders, 
1842/1843 Stein, 1844–1854 Schellenberg. Die Auflagen der 
bei Schellenberg gedruckten Jahrgänge waren nach 
Bestellbuch: 1823: 500, 1828 600, 1829 650, 1836 875. Für 
1837 ist die Auflagen nicht genannt.  
304 Zedler, Kurliste, Spalte 78. 
305  Schellenberg, Carl Adolph Gottlob, Dr. phil., *2.5.1764 
Idstein, †13.9.1835 Wiesbaden. Oberschulrat. Siehe Renkhoff, 
Biographien, S. 686; Schellenberg, Familiengeschichte, 
S. 99 ff.; Schellenberg, Autobiographie, S. 257 (Index). 
306  HHStAW 211/1883. Für Leseübungen wurden vorher 
beliebige, meist religiöse, Texte benutzt. 
307  Nach dem Vertrag wurden für den Satz 3 fl je Bogen und 
für 1.000 Bogen Druck 4 Gulden bezahlt, das Papier kostete 
3 fl und 36 kr je1.000 Bogen. Siehe HHStAW 211/1883. Die 
Bindekosten sind nicht bekannt, ebenso wenig wie der 
Ladenpreis.. Nach HNIntBl 1830, Nr. 51 v. 18.12 waren alle 
nassauischen Druckereien an der Ausschreibung beteiligt. 
308 HHStAW 211/1883 und Schellenberg, Bestellbuch 
Druckerei, Eintrag vom März 1823. Es sind nur wenige Exem-
plare erhalten (Labi, Signatur Gs 2215, Gs 2216 und Gs 2205. 
Ein (sehr gut gedrucktes) Exemplar der 6. Auflage 1841 
befindet sich auch im Archiv der Schellenberg’schen Verlags-
buchhandlung. Zur 1. Auflage des Lesebuchs gehörten auch 
12 oder 13 ,,Wandfibeln’’ genannte Plakate, die wahrschein-
lich zum Aufhängen im Klassenzimmer gedacht waren. 
Wahrscheinlich handelt es sich um die größer gedruckten 
ersten Seiten des Lesebuchs, in denen die Buchstaben in 
verschiedenen Verbindungen vorgestellt wurden. Für diese 
Tafeln mussten große Schrifttypen angeschafft werden, die 
wahrscheinlich vom Staat bezahlt wurden, denn der Ober-
schulrat behielt sich im Vertrag von 1822 die Eigentumsrechte 
vor. Siehe HHStAW 211/1883 und Schellenberg, Bestellbuch 
Druckerei, Eintrag vom Januar 1823. Die Plakate wurden in 
einer Auflage von 1.200 Exemplaren bei Schellenberg 
gedruckt. In der Labi sind die Plakate nicht vorhanden. 
309  Schellenberg, Bestellbuch Druckerei, Eintrag vom Juli 
1828. 
310  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 194. 
311  Schellenberg, Bestellbuch Druckerei, Einträge vom 
Februar 1831, Dezember 1831, Mai 1833, Mai 1835. Die 
Auflagenzählung hat wohl 1831 neu begonnen, jedenfalls ist 
die Auflage von 1841 als die 6. bezeichnet. Siehe Labi, 
Signatur Gs 2205. 
312  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 194. 
313  Zu der Abgabe siehe Cassa-Buch Einträge vom 29.1., 
13.4., 1.7. und 6.9.1831; 1.1., 3.4., 2.7. und 9.10.1832; 3.1., 
1.4., 2.7. und 4.9.1833; 3.4.1834 (Unterbrechung Cassa-
Buch), nächste feststellbare Rate im Cassa-Buch Eintrag 
150 fl 3.12.1839. Später ist mindestens eine Auflage in Frank-
furt gedruckt worden. Siehe Labi, Signatur Gs 2205. 
314  Eintrag in Schellenberg, Bestellbuch im Dezember 1823. 
Die Auflage ist mit 12.500 angegeben. Die Bezeichnung ist 
,,Zweite Abteilung’’. Im Archiv der Schellenberg’schen 
Verlagsbuchhandlung befindet sich ein bei Ritter gedrucktes 
Exemplar, das keinen Auflagenvermerk und keine Jahres-
angabe enthält. Ausweislich eines handschriftlichen Vermerks 
auf dem hinteren Deckel wurde es 1870 benutzt. Ein weiteres, 
bei Schellenberg gedrucktes, Exemplar wurde ausweislich 
eines Rückenaufklebers 1867 gedruckt. Solche Rücken-
schilder befinden sich auf allen Exemplaren, die aus dem 
Archiv des ,Wiesbadener Tagblatts’ stammen und sich jetzt im 
Archiv der Schellenberg’schen Verlagsbuchhandlung befin-
 

 
den. Sie geben immer das Jahr an, in dem die Bücher gedruckt 
wurden. 
315 Vor dem Ablegen wurde die Druckform mit einer Lauge 
aus Wasser und Asche (später mit Waschbenzin) von der noch 
anhaftenden Druckerschwärze gesäubert. Siehe Hanebutt-
Benz, Gutenberg, S. 177. 
316  Zu den Verlagsobjekten siehe Anlage 3. 
317  Johann Gottfried Seume, *1763 Poserna (Kursachsen), 
†1810 Teplitz (Böhmen). Seume war Korrektor bei dem 
Leipziger Großverleger Georg Joachim Göschen und mit 
diesem befreundet. Siehe J. G. Seume: Prosaschriften. Mit 
einer Einleitung von Werner Kraft. Darmstadt 1974, S. 23, 25, 
35, 166. Siehe auch Göpfert, Literaturvermittlung, S. 23. 
Seume schrieb u. a. lyrische Gedichte, Beschreibungen seiner 
Reisen (,Spaziergang nach Syrakus’, ,Mein Sommer im Jahre 
1805). Zu Seume siehe z. B. Brockhaus, Enzyklopädie, 21. 
Aufl. (2006), Bd. 25, S. 99. In Leipzig ist eine Seume-
Gesellschaft ansässig, die ein Mitteilungsblatt ,Obolen’ her-
ausgibt. 
318  HNIntBl. 1823 Nr. 27 v. 5.7.; Bestellbuch Druckerei, 
Einträge vom 14.11.1822, 8.9.1823, 7.1.1824; Schellenberg, 
Katalog 1833. Im Vorwort des Herausgebers zu Band 1 heißt 
es auf S. VI: ,,Mögen die gesammelten Schriften, da sie sich 
durch typographische Schönheit sowohl, als auch durch Wohl-
feilheit vortheilhaft auszeichnen, eine freundliche Aufnahme 
finden.’’ Die bei Schellenberg gedruckte Reihe hat folgende 
Umfänge: Bd. 1 (Kleine prosaische Aufsätze) S. I–VIII,  
1– 480; Bd. 2 (Spaziergang nach Syrakus) S. I–XVI, S. 1–392; 
Bd. 3 (Mein Sommer; Apokryphen; Die Weinlese; Anek-
doten) S. I–XXII, S. 1–348; Bd. 4 (Dramatische und episch-
lyrische Dichtungen) S. I–VIII, S. 1 I–500; Bd. 5 (Kurzes 
Pflichten- und Sittenbuch; Mein Leben) S. I–VIII, S. 1–344, 
insgesamt = 2.126 S.  
319  Das Papier kostete etwa 400 fl, die Bindekosten können 
nicht festgestellt werden. Zur Kostenkalkulation siehe auch 
Höffner, Geschichte Urheberrecht, S. 169, 171 f., 174. 
320 Zu Weitzels Lebenslauf siehe Klötzer, Johannes Weitzel; 
Zedler, Publizist Weitzel; Schlömann, Weitzel; Esselborn, 
Johannes Weitzel; Herrmann, Gräber, S. 113–118; Faber, 
Rheinische Blätter, S. 151; Schwarzt, Ibell, S. 42 ff.; 
Renkhoff, Biographie, S. 859. Siehe auch Anlage 5. 
321 Das ,Rheinische Archiv’ stellt die unpolitische Fort-
setzung der von Niklas Vogt seit 1804 in Frankfurt heraus-
gegebenen ,Europäischen Staatsrelationen’ dar. Ab 1807 
lieferte Weitzel redaktionelle Beiträge für diese Zeitschrift. 
Siehe Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. 45. In ,Allge-
meine Deutsche Biographie’ heißt es im Eintrag ,Weitzel, 
Johannes’, das Blatt sei 1810 von den französischen Resi-
denten in Frankfurt, Bacher, unterdrückt worden. Für diesen 
Hinweis danke ich Herrn Prof. Dr. Michael Wettengel, Neu-
Ulm. Zum ,Rheinischen Archiv’ siehe besonders Peters, Nik-
las Vogt, S. 65–86; siehe auch Struck, Goethezeit, S. 176 f. 
Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens Bd. 3, 
S. 225, erwähnt das ,Rheinische Archiv’.  
322  Peters, Niklas Vogt, S. 78; Schlömann, Weitzel, S. 98. 
323  Peters, Niklas Vogt, S. 77. 
324  Schlömann, Weitzel, S. 98, 104; Peters, Niklas Vogt, 
S. 71, 79. 
325  Schlömann, Weitzel, S. 113. 
326 Zedler, Publizist Weitzel, S. 156. An Mitarbeitern werden 
genannt: der Philosoph Johannes Neeb, der Jurist und 
Historiker Franz Joseph Bodmann, der Gymnasiallehrer und 
Schriftsteller Nikolaus Müller, der Journalist Johann Friedrich 
Butenschoen, der Publizist Friedrich Lehne, der Schriftsteller 
Isaak v. Gerning, der Dichter F. W. Jung, der Rektor Braun 
aus Wetzlar und der Historiker Wyttenbach aus Trier. Vogts 
Beiträge beschränkten sich fast ganz auf Politik und 
Geschichte. Siehe Peters, Niklas Vogt, S.78 f., 81, 86, 88, 91. 
327 Zum Einsatz nassauischer Truppen in Spanien siehe 
Müller-Schellenberg, Guntram: Das nassauische Militär in 
napoleonischer Zeit. Taunusstein 2007. 
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328 HNINtBl Nachtrag zu den Privatnachrichten des 
Intelligenzblatts Nr. LI., S. 544; Struck, Goethezeit, S. 176 f. 
329 HHStAW 210/3783. Die Gebhard und Körber’sche 
Buchhandlung in Frankfurt muss auch eine Rolle gespielt 
haben, jedenfalls heißt es auf der hinteren inneren Um-
schlagseite des 6. Heftes des Jahrgangs 1813: ,,Beiträge bittet 
man zu senden an die Gebhard- und Körberische Buchhand-
lung in Frankfurt, an die Kupferbergische in Mainz, oder an 
die Schellenbergische Hofbuchhandlung in Wiesbaden.’’ 
330 Im Gegensatz zu religiöser und politischer Literatur waren 
in Frankreich, zu dem das linksrheinische Deutschland 
gehörte, während der napoleonischen Zeit schöngeistige und 
wissenschaftliche Schriften der Zensur nicht unterworfen. 
Siehe Breuer, Zensur in Deutschland, S. 147 f.  
331 Mit dem Inkrafttreten der Rheinbundakte vom 12. Juli 
1806 waren in den Rheinbundstaaten nämlich die alten 
Reichsgesetze ungültig geworden, wodurch sich auch in 
Nassau das Bücherregal und damit die Zensur in vollen Um-
fange in der Hand des Landesherren befanden. 
332  Peters, Niklas Vogt, S. 78. 
333  Die letzte Seite des 3. Bandes des Jahrgangs 1810 trägt 
den Vermerk ,,Gedruckt bei L. Schellenberg in Wiesbaden’’. 
Siehe auch Peters, Niklas Vogt, S. 77. 
334 Die Vignette konnte auf den Umschlägen des 4. Jahrgangs 
(1813) Hefte 5., 6., 7. und 9. festgestellt werden. Bei dem 
Doppelheft 11 und 12 (November/Dezember 1813) fehlt die 
Vignette. Auf der Innenseite der Umschläge mit Vignette 
findet sich die ,,Erklärung der Titelvignette. Der Flußgott des 
Rheinstromes, wie die Alten uns sein Bild überliefert haben, 
liegt an der Urne seiner segenverbreitenden Gewässer. Seinen 
nackten Scheitel schmückt der verdiente Lorbeer des Südens. 
Frankreichs Adler und der Löwe der benachbarten Fürsten des 
Rheinischen Bundes sitzen freundlich zu beiden Seiten der 
gemeinschaftlichen Fluth, über welcher das Licht des Frie-
dens, die Sonne der höhern Menschenbildung aufgegangen ist. 
In der linken Hand hält der Gott das Füllhorn der herrlichen 
Naturgaben seiner Ufer: die köstlichen Trauben, das Obst und 
die Feldfrüchte seiner Länder; in der rechten Hand des 
Schiffbaren aber, ruhet das Ruder. Sein linker Arm stützt sich 
auf die Buchdruckerpresse Gutenberg’s, welche er für die 
allgemeine Bildung des Verstandes erfinden [sic] und ver-
breiten sah; zu seinen Füßen, sieht man in der Ferne den 
himmelragenden Münsterthurm Erwin von Steinbach, den 
Stolz rheinischer Baukunst. Die ernstsinnende Miene des 
Flußgottes scheint den Verdienst der Lorbeern eben so sehr in 
dem Ruhme jener Anstalten und Werke, als wie in den 
glänzenden Siegen zu fühlen, in denen der Heldensinn der 
Nationen nur zu oft mit dem edlen Blute der Völker seine 
heitern Fluthen getrübt hat.’’  
335 HHStAW 210/3783. Kaller, Druckprivileg, S. 83, hat im 
Schreiben von Schellenberg das Datum xbr irrtümlich als 
Februar und nicht als Dezember gelesen und kritisiert deshalb 
die lange Bearbeitungszeit von vermeintlich 10 Monaten. Tat-
sächlich erging das Dekret schon wenige Tage später, am 
25.12.1809. 
336 HHStAW 210/3783 (Dekret vom 22.12.1809). 
337 HHStAW 210/3783.  
338 Renkhoff, Biographien, S. 444; Götting/Leppla, Nas-
sauische Landesbibliothek, S. 371. Lange war nicht mit der 
Polizei, sondern mit der Verwaltungsbehörde assoziiert und 
muss als Leiter der Labi ein gebildeter Mann mit Interesse an 
Literatur gewesen sein.   
339 Schellenberg und Frey mit Reskript vom 20.8./23.8.1810, 
der Höchster Drucker Johann Chrisoph Klingenhöfer, der 
Ehrenbeitsteiner und der Neuwieder Drucker mit Reskripten 
vom 16.11./7.12.1810. Siehe HHStAW 210/3783. 
340  HHStAW 210/3783. 
341 Möglicherweise hatte Kupferberg in Mainz doch Schwie-
rigkeiten mit der Zensur. 
342  Im Juliheft 1813 ließ sich Weitzel vernehmen, er habe 
kein Verständnis für den Freiheitskampf. Wahrscheinlich  
 

 
brauchte Weitzel Zeit, von dieser Einstellung abzurücken und 
ließ deshalb das Dezemberheft 1813 erst im Mai 1814 als 
Doppelheft XI/XII erscheinen. Siehe Faber, Rheinlande, S. 65. 
Von Niklas Vogt heißt es, er habe sich dem jeweiligen Zeit-
geist angepasst. Seine Biographin Magdalene Herrmann 
meint, er habe Napoleons wahres Wesen erkannt und sich von 
dem Kaiser abgewandt. ,,Der frühere Bewunderer Napo-
leons’’, schreibt sie, ,,rückte nun zur Opposition hinüber, vom 
Rheinbund zur Befreiung!’’ Siehe Herrmann, Magdalene: 
Niklas Vogt, ein Historiker der Mainzer Universität aus der  
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. Gießen 1917, S. 102 f. Dem  
4. Jahrgang 1813, 11. und 12. Heft (November/Dezember) ist 
eine ,,Ankündigung, die Fortsetzung des Rheinischen Archivs 
betreffend’’ vorangestellt, in der die Herausgeber Vogt und 
Weitzel erklären: ,,Diese Zeitschrift hat sich unter Verhält-
nissen erhalten, die Deutschland, seiner Sprache und Litteratur 
nichts weniger als günstig waren. Die [sic] einzige an dem 
herrlichen Rheinstrom nährte sie deutschen Sinn, und kämpfte 
für den Erhalt unserer Sprache, unseres Geschmacks und 
unserer Sitten, für die Sache der deutschen Nation, die auch 
Sache der Menschheit war’’. In Zukunft werde wieder ,,die 
Geschichte der Zeit und die Politik’’ in das ,Rheinische Ar-
chiv’ aufgenommen, Felder, die ,,aus Gründen, es überflüssig 
wäre anzuführen, verstummen’’ mussten.  
343 Schellenberg, Katalog Ostermesse 1833. 
344 Einträge in Cassa-Buch 1313 24.6., 1.7., 6.8., 23.8., 28.8.; 
1814 12.4., 11.7., 6.10., 30.12. Die Höhe des Honras hing in 
den meisten Fällen vom Umfang des Manuskriptes ab. Mit der 
Abgabe des Manuskriptes gingen die Rechte auf den Verleger 
über, das heißt, dass dem Autor für Nachdrucke oder 
anderweitige Verwertung seiner Arbeit im allgemeinen keine 
Vergütungen mehr zustanden. Siehe Höffner, Geschichte Ur-
herberecht, S. 110 f., 197. 
345 Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 24.6.1813, 30.12.1814, 
5.2.1815, 26.4.1816.  
346 Cassa-Buch, beispielsweise Einträge v. 10.1.1813 Ober-
stallmeister v. Dungern; 14.10.1814 Baudirektor Götz. 
347 Angesehenen Bürgern ohne Titel, mit denen sich Ludwig 
Schellenberg auf einer Stufe stehend wähnt, steht das ,H’ vor 
dem Namen zu, bei Handwerksmeistern steht die Berufs-
bezeichnung vor dem Nachnahmen, zum Beispiel ,Schreiner-
[meister] Gaab’. ,Geringe Leut’ wie Setzer und Drucker wer-
den ohne Zusatz beim Nachnamen, Lehrlinge, Dienstmädchen 
und Hausknechte beim Vornamen genannt. Wenn keine Ver-
wechslung möglich ist, heißen Dienstmädchen allerdings 
meistens nur ,die Magd’ Eine Zwitterstellung nahmen die Fak-
toren (Meister) der Druckerei ein, sie treten mal als ,H Ma-
rienthal’ bzw. Schubert auf, mal ohne ,H’. (Cassa-Buch 
Druckerei, beispielsweise Einträge v. 14.6.1814, 23.4.1815, 
1.1.1816, 15.4.1817). Nur der ,H President v Kruse' steht in 
der offensichtlichen Wertschätzung durch Ludwig Schellen-
berg auf einer Stufe mit Johannes Weitzel (Cassa-Buch Buch-
handlung, Eintrag v. 23.4.1804). 
348 Schlömann, Weitzel, Vorwort. 
349 Zedler, Publizist Weitzel, S. 161. Solomon, Geschichte 
des deutschen Zeitungswesens, S. 135, hat diese Wertung 
über-nommen.  
350 Struck, Streben nach Freiheit, S. 150. Ludwig Börne hielt 
ihn für den besten politischen Schriftsteller. Siehe Fuhr, 
Weitzel, S. 115.  
351 Zedler, Publizist Weitzel, S. 145 f. 
352 Zedler, Publizist Weitzel, S. 148 f. 
353 Zedler, Publizist Weitzel, S. 149. 
354 Zedler, Publizist Weitzel, S. 151. Weitzel gilt als ei-
ner  der profiliertesten zeitgenössischen deutschen Ken-
ner  Napoleons, den er bewunderte aber auch die Schat-
tenseiten nicht verkannte. Siehe Fuhr, Weitzel, S. 215; 
Struck,  Streben nach Freiheit, S. 150 f. Siehe auch 
Anlage  5.  Aus Weitzels Feder erschienen bei Schel-
lenberg  zu Napoleon: 1515 ,Napoleon Buonapartes An-
sicht der gegenwärtigen Weltlage’; 1816 ,Denkschrift  
 

Anmerkungen Kapitel 1� 159



 75

 
von  Napoleon Buonaparte’ (2. Aufl.); 1817 ,Manuskript 
von  St. Helena’ (Übersetzung von Weitzel). Mit dem 
,Manuskript von St. Helena’ beschäftigte sich Weitzel 
auch  in  den ,Rheinischen Blättern’ von 1817. In Nr. 56, 
S. 222 f. Hinweis auf Veröffentlichungen in England; 
Nr.  63,  S. 252 f. Hinweis auf Veröffentlichung in Eng-
land, Beginn Abdruck von Textauszug; Nr. 64, S. 254 
ff. Textauszug, Anmerkungen (sicherlich von Weitzel), 
Vermutung, dass nicht von Napoleon; Nr. 65, S. 260 
,,Vorläufige Anzeige’’ der von Schellenberg geplanten 
deutschen Ausgabe (,,befindet sich unter der Presse 
welches  ich zur Vermeidung aller Collisionen hiermit 
anzeige’’); Nr. 67, S. 270 Fortsetzung des aus-
zugsweisen  Vorabdrucks; Nr. 83, S. 344, Anzeige. Von 
dem Manuscit venu de Sainte Hélène. L. Schellenberg; 
Nr.  89  (Beilage) Anzeige; Nr. 96, S. 396 Gedanken zur 
Urheberschaft (sicherlich von Weitzel); Nr. 97, S. 399 f. 
Fortsetzung und Schluss. 1818 Nr. 48, S. 205 f. weitere 
Spekulationen über Autorenschaft. Heute gilt Jacob 
Frederik   Lullin de Chateauvieux aus Genf als Autor 
der in französischer Sprache abgefassten Schrift 
(Gutachten 1921   von Karl W. Hirsemann, Leipzig). 
Zeitgleich erschienen weitere Ausgaben in Altona und 
in Köln.   
355 Zedler, Publizist Weitzel, S. 152 f. 
356 Zedler, Publizist Weitzel, S. 155. 
357 Zedler, Publizist Weitzel, S. 155. 
358 Zedler, Publizist Weitzel, S. 157. 
359  Kaufkräftige Leser waren bereit, mehr Geld in Bücher 
anzulegen, wenn sie ,,Sämtliche’’ oder ,,Gesammelte Werke’’ 
angeboten bekamen. Siehe Reimer, Passion & Kalkül, S. 148. 
Von Wielands Schriften waren bereits Gesammelte Werke auf 
dem Markt. Siehe Höffner, Geschichte Urheberrecht, S. 185 f. 
360 Cassa-Buch Eintrag v. 4.8.1813 ,,Pränumeration auf Wie-
land 4 fl 30 kr’’. Eine zweiseitige ,,Ankündigung einer neuen 
und vollständigen Ausgabe von Wielands sämtlichen Wer-
ken’’ findet sich auch am Ende des 5. Heftes des Jahrgangs 
1813 des ,Rheinischen Archivs’. 
361 Kaller, Druckprivileg, S. 76. 
362 Der Großverlag ,Weidemanns Erben und Reich’ hatte 
schon früher versucht, Wieland an sich zu binden. Siehe 
Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 130; 
Göschen hatte in den Jahren 1794 bis 1802 Wielands Ge-
sammelte Werke in 45 Bänden und verschiedenen Ausgaben 
veröffentlicht. Wieland hat dafür 10.000 Taler Honorar erhal-
ten. Siehe Höffner, Geschichte Urheberrecht, S. 185 f. Siehe 
auch Kaller, Druckprivileg, S. 77 f. Zum Streit Göschen–Wie-
demann siehe Reimer, Passion & Kalkül, S. 194. 
363 HHStAW 210/3787; Kaller, Druckprivileg, S. 78 f. 
364 Kaller, Druckprivileg, S. 78. Nach allgemeiner Auffassung 
ging das Manuskript mit der Übergabe zur beliebigen Benut-
zung in das Eigentum des Verlegers über. Siehe Reimer, 
Passion &  Kalkül, S. 193, 206 (nach freundlicher tele-
fonischer Mitteilung von Herrn Eckhard Höffner vom 
4.2.2011 traf dies nur in der Zeit von etwa 1770 bis 1780 zu). 
Zum Urheberrecht allgemein: Höffner, Geschichte Urheber-
recht, S. 9–12, 87, 110 f., 138, 197, 206, 260, 268, 271 f., 
333–340, 352. Zum Urheberrecht und zu Nachdrucken im 19. 
Jahrhundert siehe Wittmann, Geschichte des deutschen 
Buchhandels, S. 131, 134, 132 f., 134 f., 144, 146, 172 f., 223 
ff., 238, 257 f., 268 ff., 299; Raabe, Bücherlust und 
Lesevergnügen, S. 55, 58; Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, 
S. 69 f. In Preußen war mit dem 1794 erlassenen Allgemeinen 
Landrecht sowohl das Nachdrucken wie auch die Einfuhr 
nachgedruckter Werke grundsätzlich verboten. Siehe Reimer, 
Passion & Kalkül, S. 192 f. 1845 wurde zur Bekämpfung der 
Raubdrucke der 30-jähriger Copyrightschutz eingeführt. Siehe 
Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 581. 
365 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 176.  
366 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 177. 
Höffner, Geschichte Urheberrecht, S. 185. 
 
 

 
367 Zum ,Teutschen Mercur’ siehe Solomon, Geschichte des 
Deutschen Zeitungswesens, Bd. 1, S. 203 ff. 
368 Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 171. 
369 Zu Nachdrucken siehe Höffner, Geschichte Urheberrecht, 
S. 127, 169, 181, 184–193 (189: Nachdrucke waren auf den 
Messen nicht zugelassen), (190: Nachdrucker gingen ein 
hohes Risiko ein, weil ungewiss, ob auch andere Drucker das 
selbe Werk nachdruckten, wie es Ludwig Schellenberg mit 
,Manuskript von St. Helena’ und der Gesamtausgabe von 
Seumes Werken ergangen ist), 192, 197 (Nachdrucke förder-
ten die Popularität des Autors), 399 (wegen möglicher 
Nachdrucke konnten sich Erstverleger einer Monopolsituation 
nicht sicher sein); Wittmann, Geschichte des Deutschen Buch-
handels, S. 173.  
370 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 69, 71. Als 
Nachdruckzeitalter gilt die Zeitspanne von 1770 bis 1837. 
Siehe Höffner, Geschichte Urheberrecht, S. 385. 
371 Wittmann, Buchmarkt und Lektüre, S. 69 ff, 73 f., 78 ff. 
Da hauptsächlich Verlagsobjekte Leipziger Verleger nach-
gedruckt wurden, waren in wirtschaftlicher und kultureller 
Hinsicht die Buchhändler und Kunden der süd- und süd-
westdeutschen Territorien die Nutznießer. Viele Titel wurden 
durch Nachdrucke hier erst bekannt. Oft wurden Nachdrucke 
auf schlechtem Papier und fehlerhaft gedruckt. Siehe Witt-
mann, Buchmarkt und Lektüre, S. 79, 85 f. Von unerlaubtem 
Nachdruck war auch Brockhaus betroffen. Siehe ,Rheinische 
Blätter’ 1817 Nr. 57 (Beilage). Brockhaus einigte sich mit 
dem Nachdrucker Macklot aus Stuttgart, der die 3. Auflage 
des Konversationslexikons teilweise nachgedruckt hatte, da-
hingehend, dass weitere Nachdrucke der 3. Auflage nur mit 
Brockhaus’ Genehmigung erfolgen sollten und Brockhaus für 
die 4. (und etwa folgende) Auflage(n) vom württembergischen 
König ein Privileg auf 6 Jahre erhielt.  
372 Frankfurt, das wegen seiner günstigen Verkehrslage 
jahrhundertelang unangefochten zentraler Messeort für den 
Buchhandel war, verlor seine Stellung Mitte des 18. Jahr-
hunderts an Leipzig. Grund dafür war die in Frankfurt an-
sässige Bücherkommission, die im Auftrag des Kaisers als 
übergeordnete Zensurbehörde fungierte. In Leipzig konnte der 
Kaiser sich nicht durchsetzen, die Zensur war hier weniger 
streng. Frankfurt entwickelte sich deshalb zum nur noch 
zweitrangigen Umschlagplatz vorwiegend katholischer und 
wissenschaftlicher Literatur, während sich in Leipzig die 
lukrativere und mengenmäßig bedeutendere sogenannte 
,schöne Literatur’ wie Romane, Schauspiele und Gedicht-
bände konzentrierte. Um diesen Rückgang zu kompensieren, 
verlegten sich Frankfurter Verleger und Buchhändler auf 
Raubdrucke. Die wurden von der Zensur nicht erfasst, weil die 
erste Auflage kontrolliert worden war. Siehe Wittmann, Ge-
schichte des deutschen Buchhandels, S. 63 f., 66, 68 f., 85, 93, 
97, 121 ff. 125, 129 f., 134, 137, 144; Eisenhardt, Zweck und 
Methoden der Zensur im 18. und 19. Jahrhundert, S. 1 f., 18 f., 
29 ff; Gessner, Industrialisierung des graphischen Gewerbes, 
S. 374; Raabe, Bücherlust und Lesevergnügen, S. 55, 58; Göp-
fert, Literaturvermittlung, S. 22, 24; Reimer, Passion & Kal-
kül, S. 192. Eine Deputation deutscher Verleger und Buch-
händler hatte auf dem Wiener Kongress erreicht, dass 
,,Preßfreiheit und Sicherstellung der Rechte der Schriftsteller 
und Verleger gegen einen Nachdruck’’ in die Deutsche Bun-
desakte aufgenommen würden. Die Bundesversammlung, die 
dies regeln sollte, tat das aber nicht, so dass die Länder jeweils 
nach eigenem Gusto verfahren konnten. Siehe Breuer, Zensur 
in Deutschland, S. 152. Die Zensurbedingungen haben auch 
dazugeführt, dass sich die Masse der Schriftsteller im evan-
gelischen Norden und nur eine Minderheit im katholischen 
Süden befand. Siehe Reimer, Passion & Kalkül, S. 192. 
373  Raabe, Leselust und Lesefreuden, S. 58. 
374 Ab 1827 wurden Nachdrucke zunehmend unterbunden, ab 
1837 wurden die Urheberrechte sukzessive durchgesetzt, 1845 
durch Bundesbeschluss bis 30 Jahre nach dem Tod des Autors 
durch Bundesbeschluss gesichert. Siehe Höffner, Geschichte  
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Urheberrecht, S. 271 f. 1870 gab sich der Norddeutsche Bund 
ein Urheberrecht, das 1871 vom Deutschen Reich übernom-
men und 1901 novelliert wurde. Siehe Wittmann, Geschichte 
des deutschen Buchhandels, S. 146, 173, 225, 257 f., 299. 
375  HHStAW 210/3787; Kaller, Druckprivileg, S. 79. 
376 Aufsicht über Druckschriften gab es in Deutschland seit 
dem 16. Jahrhundert. Bis zum Ende des alten Reiches ex-
istierte dabei eine enge Verbindung von weltlicher und kirch-
licher Macht. Reichseinheitlich lagen die Rechte und Pflichten 
der Vorzensur bei der jeweiligen landesherrlichen Obrigkeit, 
unterlagen aber der Oberaufsicht des Kaisers und seiner 
Organe, unter anderem der kaiserlichen Bücherkommission in 
Frankfurt. Diese Organe hatten im 18. Jahrhundert aber nicht 
in allen Territorien umfassende Einflussmöglichkeiten. Die 
Überwachung galt vor allem Schriften, die mit der christlichen 
Lehre nicht vereinbar waren und Angriffen auf die katholische 
Kirche und den Papst. Nach der Französischen Revolution galt 
das Hauptaugenmerk auf der Verhinderung der Verbreitung 
revolutionären Gedankengutes. Siehe Eisenhardt, Zweck und 
Methoden der Zensur im 18. und 19. Jahrhundert, S. 1 f., 18 f., 
29 ff.; Kaller, Druckprivileg, S. 81. 
377 Siemann, Wandel in der Preßgesetzgebung, S. 295. 
378 Kaller, Druckprivileg, S. 79. 
379 Kaller, Druckprivileg, S. 118 ff.; Struck, Streben nach 
Freiheit, S. 149. 
380 Kaller, Druckprivileg, S. 102 ff. 
381 VOBlHN Nr. 12 v. 7.5.1814; Kaller, Druckprivileg, S. 97. 
382  Als Beispiel für die Bewegung in Nassau kann das Fest 
zum Gedenken an die Völkerschlacht von Leipzig, am 
18.10.1814 auf der Warte zwischen Wiesbaden und Bierstadt 
abgehalten, genommen werden. Hier hielt der von der Re-
gierung benannte Redner Kirchenrat Carl Salomo Schellen-
berg (ein Vetter von Ludwig Schellenberg) eine staats-
konforme, loyale Rede, in der er auf die christlichen Werte 
und das Gottesgnadentum verwies, doch erhielt die Veranstal-
tung durch den Auftritt Wilhelm Snells einen völlig anderen, 
nationalistischen Charakter. Fast inflationär verwendete Snell 
den Begriff ,Vaterland’. Die Wendung, die die Veranstaltung 
dadurch genommen hat, dokumentiert sich auch in dem 
gemeinsamen Absingen vaterländischer Lieder. Siehe Schel-
lenberg, Mein Leben, S. 296 ff.; Neese, Bierstadt, S. 21 ff.; 
Struck, Goethezeit, S. 15 f.; Zur politischen Situation siehe 
Schüler, Herzogtum Nassau, S. 493 ff. Später wurden öffent-
liche Feiern zum Andenken am die Schlacht von Leipzig von 
der Regierung untersagt. Siehe Struck, Goethezeit, S. 25. 
383  Die Ablieferung von Pflichtexemplaren diente neben der 
kostenlosen Versorgung der Bibliotheken mit Literatur auch 
der Zensur und damit verbunden dem territorialen Nach-
druckschutz. Siehe Höffner, Geschichte Urheberrecht, S.155. 
384 Kaller, Druckprivileg, S. 125; In seinem Katalog von 1821 
hatte Ludwig Schellenberg das 45-bändige Werk für 40 fl im 
Angebot. Als Verlagsort ist Karlsruhe angegeben. 
385 Kaller, Druckprivileg, S. 125–133. 
386 HHStAW 210/7465; Kaller, Druckprivileg, S. 124. Die 
Beschwerde wurde wenige Tage von der Schlacht von 
Waterloo verfasst, vielleicht gründet sich das Selbstvertrauen 
der nassauischen Regierung auch darin, dass dort nassauische 
Truppen an der Seite Preußens im Felde standen. 
387 Kaller, Druckprivileg, S. 122–125. 
388 HHStAW 210/7465. 
389 Die Druckerei Franke nahm Ludwig Schellenberg mit dem 
2. Quartal 1818 den Druck der ,Rheinischen Blätter’ ab.  
390 StAW Gewerbkataster 1821.  
391 Heinrich (oder Heynrich) Wilhelm Ritter kommt im Cas-
sa-Buch Buchhandlung im Zeitraum vom 2.2.1810 bis 
1.1.1815 als Lehrling der Buchhandlung vor. Er bekommt 
kleine Geldbeträge, oft auch Schuhe oder Kleidungsstücke. Er 
stammt wahrscheinlich aus Roßbach, jedenfalls erhält ein Carl 
Ritter, wahrscheinlich Heinrichs Vater, lt. Eintrag im Cassa-
Buch unter dem 22.12.1813 5 fl. H. Ritter kündigte seine 
Geschäftseröffnung in der Beilage zu den ,Rheinischen  
 

 
Blättern’ Nr. 87 v. 30.5.1819 an. Das Geschäft befand sich in 
der Langgasse 274 (Nähe Kranzplatz). Ritter betrieb auch eine 
Leihbibliothek, die er im ,Wiesbader Wochenblatt’ Nr. 21 
vom 24.5.1819 anzeigte. Sein Sohn Heinrich Friedrich Carl 
(*1829) stellte 1851 den Antrag auf Bürgeraufnahme, um die 
Firma zusammen mit seiner Mutter fortzuführen. Sein Ver-
möge gibt er mit 2.000 fl an, das seiner Mutter mit 3.000 fl. 
Siehe StAW WI/BA 8877. 
392  Zu den Reformen siehe Schüler, Herzogtum Nassau 2006, 
S. 21 ff.; Treichel, Eckhardt: Nassau und seine Reformen. In: 
Schmidt-von Rhein, Napoleon und Nassau. 
393  Zum Einfluss Napoleons bei der Reformgesetzgebung in 
den Rheinbundstaaten siehe Kerautret, Napoleon, S. 30 ff. 
394  Sammlung Edikte, Bd. 1, S. 182 f. 
395  Kropat, Staat, Parlament, S. 5, 7, 12.  
396  Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 65 ff. , 88 ff. 
397  Schüler, die Herzöge von Nassau, S. 55, 57. Zu den 
Domänen siehe Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 386 
(Index). 
398  Kropat, Staat, Parlament, S. 12 f.; Schüler, Herzogtum 
Nassau 2006, S. 67 ff. Siehe auch Schüler, Herzogtum Nassau, 
S. 495; Struck, Streben nach Freiheit, S. 153 f.; Sauer, 
Herzogtum Nassau, S. 53, 70, 79; Geisthardt, Idsteins Ge-
schichte, S. 113 ff. 
399  Schüler, 175 Jahre Nasssauische Verfassung. Eine 
Ausstellung des Hessischen Landtags. Wiesbaden 1989, S. 17. 
400  Schüler, Herzöge von Nassau, S. 55. 
401  Kropat, Staat, Parlament, S. 11 ff.  
402  Kropat, Staat, Parlament, S. 11 ff.; Sauer, Herzogtum 
Nassau, S. 31 f., 53 ff., 65, 68–78. Siehe auch Struck, 
Biedermeier, S. 2 f. 
403  Statt einer gefügigen Herrenbank war der Regierung in der 
1818 erstmals einberufenen Ständeversammlung eine 
hartnäckige Opposition erwachsen, die sich vor allem gegen 
die Einverleibung der Domänen in die Privatschatulle des 
Herzogs sträubte. Siehe Sauer, Herzogtum Nassau, S. 27–32, 
38, 46 ff., 49, 51, 98; Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum 
Nassau, S. 24, 42, 52–67, 71; Sarholz, Das Herzogtum Nassau 
1813–1815, S. 84; Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 92 f. 
Siehe auch Struck, Streben nach Freiheit, S. 149; Heinemann, 
Hartmut: Säkularisation und Mediatisierung. In: Schmidt-von 
Rhein, Nassau und Napoleon, S. 19 ff.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 491 ff. 
404 Struck, Goethezeit, S. 23. Heftige Angriffe richtete 
beispielsweise die Rhein-Mosel-Zeitung gegen Nassau. Siehe 
Schlömann, Weitzel, S. 123. Im Spätjahr 1815 hatte dieses 
Blatt als sogenannte Jereminaden vermutlich fingierte Briefe 
nassauischer Soldaten, die nach der Schlacht von Waterloo in 
Frankreich zur Besatzung gehörten, veröffentlicht, in denen 
sich die Soldaten bitter über Behandlung und Verpflegung 
beklagten. Siehe Wacker, Militär, S. 173. 
405 Sarholz, Das Herzogtum Nassau 1813–1815, S. 84 f. 
406 Schlömann, Weitzel, S. 122 f.; Faber, Rheinische Blätter, 
S. 150.  
407 Die ,Mainzer Zeitung’ war eine kritische Stimme in 
Rheinhessen. Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 150 f. Nach 
Klötzer, Weitzel, S. 189, schwand Weitzels Interesse, in 
Mainz zu wirken, weil Mainz mit der Eingliederung in das 
Großherzogtum Hessen zur Provinzstadt herabgesunken war. 
Siehe auch Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. 44 ff. 
408 Nach Schlömann, Weitzel, S. 92, erschien in der ,Mainzer 
Zeitung’ vom 13.6.1816 eine Anzeige, in der der Hofbuch-
händler Schellenberg in Wiesbaden die Herausgabe einer vier-
mal wöchentlich zum Preis von 8 Florin (Gulden) erschein-
enden Zeitung, die ,Rheinischen Blätter’, ankündigt. Weitzel 
wird als Herausgeber genannt. Siehe auch S. 121; Struck, 
Streben nach Freiheit, S. 150; Faber, Rheinische Blätter, 
S. 150.  
409  Nach Klötzer, Weitzel, S. 190, begann das freund-
schaftliche Verhältnis zwischen Ibell und Weitzel im Jahr 
1813. Nach Schlömann, Weitzel, S. 121, hatte Weitzel schon 
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während seiner Tätigkeit bei der ,Mainzer Zeitung’ Ver-
bindungen zur nassauischen Regierung geknüpft. 
410 Der in Koblenz erscheinende ,Rheinische Merkur’ spie-
gelte die Meinung des Herausgebers und Redakteurs Joseph 
Görres wider, die mit der der meisten Leser übereinstimmte. 
Zur Zeit der Befreiungskriege war der ,Rheinische Merkur’ 
(erster Erscheinungstag 23.1.1814) ein wirkungsvolles anti-
französisches national ausgerichtetes Meinungsblatt. Nach 
Napoleons Niederlage beharrte Görres auf seinem Streben 
nach nationaler Einheit, was den Interessen des preußischen 
Staates zuwiderlief. Der ,Rheinische Merkur’ war das Sprach-
rohr der mit der preußischen Regierung unzufriedenen Be-
völkerung. Weil sich Görres nicht von der Regierung beein-
flussen ließ, wurde der ,Rheinische Merkur’ verboten. Görres, 
ehemaliger Republikaner, Verfechter der deutschen Einheit 
und im Gegensatz zu Weitzel Napoleon-Hasser (,,Ich habe nie 
Napoleons Brot gegessen, noch aus seinem Becher getrun-
ken’’), gilt als Vorläufer des politischen Katholizismus in 
Deutschland. Görres war am 16.5.1815 von v. Hardenberg 
verwarnt worden, er solle es unterlassen, die Wiederbelebung 
der deutschen Kaiserwürde zu propagieren. Nachdem er die 
Bundesakte als ,,Zangen- und Totgeburt’’ bezeichnet hatte, 
erfolgte das Verbot des ,Rheinischen Merkurs’ per Kabinetts-
beschluss vom 3.1.1816. Siehe Solomon, Geschichte des 
deutschen Zeitungswesens, Bd. 1, S. 33–54; Hansen, Preußen 
und die Rheinlande, S. 8, 14–19, 22, 27 f., 32, 36 ff., 42, 46; 
Faber, Rheinische Blätter, S. 149 f.; Faber, Rheinlande, S. 23, 
32, 45, 354 f.; Schlömann, Weitzel, S. 121; Stöber, Deutsche 
Pressegeschichte, S. 230 f. Siehe auch Breuer, Zensur in Deutsch-
land, S. 153. Seiner Verhaftung entging Görres 1819 durch 
Flucht nach Straßburg; später folgte er einem Ruf an die 
Universität München. Siehe Mann, Deutsche Geschichte, 
144 f.; Petri, Franz: Preußen und das Rheinland. In: Först, 
Walter (Hrsg.): Das Rheinland in preußischer Zeit. Beiträge 
zur Geschichte der Rheinprovinz. Köln 1965, S, 41, meint, 
der wortgewaltige Görres hätte Preußens Verzicht auf das 
Elsaß enttäuscht, er habe beklagt, dass aus dem siegreich 
bestandenen Befreiungskriegen kein neues, starkes deutsches 
Reich entstanden sei. Damals hätte Görres seinen Kampf 
gegen das ,,bittere Preußentum’’ und für ,,die Erhaltung und 
ungehinderte Entfaltung der rheinischen Eigenart im 
preußischen Staate’’ begonnen. Zitiert nach Tümmers, Horst 
Johannes: Der Rhein. Ein europäischer Fluss und seine 
Geschichte. 2. Aufl. München 1999, S. 221. ‚,Deutschland 
wurde [mit dem Verbot] seiner geistreichsten und 
warmherzigsten Zeitung beraubt’’, schreibt Ludwig Salomo 
in ,Allgemeine Geschichte des Zeitungswesens. Leipzig 1907, 
S. 42. 
411 Schlömann, Weitzel, S. 122. Nach einer Verwarnung im 
Mai 1815 wurde das Blatt im Januar 1816 eingestellt.  
412  Faber, Rheinische Blätter, S. 151; Klötzer, Weitzel, S. 90. 
Siehe auch Struck, Strebern nach Freiheit, S. 154, 158. 
413 Zedler, Publizist Weitzel, S. 162; Hansen, Preußen und die 
Rheinlande, S. 10; Faber, Revolutio, S. 56. Als eines der 
Ergebnisse des Wiener Kongresses (Deutsche Bundesakte 
vom 8.6.1815, Schlussakte von 1820) erhielt Preußen Terri-
torien am Rhein, darunter Rheinpreußen. Die Besitzergreifung 
erfolgte am 5.4.1815. 
414 Ludwig Salamon sieht einen direkten Zusammenhang 
zwischen dem Verschwinden des ,Rheinischen Merkurs’ und 
der Gründung der ,Rheinischen Blätter’, die zwar in hohem 
Grade aufklärend und bildend gewirkt hätten, aber die Qualität 
des ,Rheinischen Merkurs’ nicht erreicht hätten. Siehe Salo-
mo, Ludwig: Allgemeine Geschichte des Zeitungswesens. 
Leipzig 1907, S. 42 f. 
415 Schlömann, Weitzel, S. 168, gibt an, Weitzels Nachfolger 
als Redakteur der .Rheinischen Blätter’ habe festgestellt, 
Weitzel habe von seinem Gehalt für die ,Rheinischen Blätter’ 
Geld zugeschossen. Siehe auch S. 122. 
416 Zedler, Publizist Weitzel, S. 162.  
417  Faber, Rheinische Blätter, S. 150, meint sogar, die  
 
 

 
,Rheinischen Blätter’ seien ,,in dem Verlag von L. Schellen-
berg’’ erschienen.  
418  Die Anzeige war zuvor in der Frankfurter ,Oberpost-
amtszeitung’ erschienen. 
419 ,Rheinische Blätter’ 1817 Nr. 33 v. 27.2., S. 132 (Anfrage 
eines Lesers). Es wurde darauf hin mit den Postämtern ver-
handelt und von einigen ,,eine billige Behandlung’’ zugesich-
ert’’, es gäbe keine Gesetze oder Verordnungen, die die 
Gebühren regeln würden. Siehe Aufforderung zur Erneuerung 
des Abonnements in Nummer 45 v. 20.3., S. 177. In Wies-
baden und Umgebung wurde der Vertrieb von der Schel-
lenberg’schen Hofbuchhandlung übernommen. Siehe Kopf in 
Nr. 3 v. 5.1.1817. Im Kopf von Nr. 199 v. 14.12. 1817 heißt 
es, für den Mittel- und Unterrhein hätte die Oberpostdirektion 
Koblenz den Versand übernommen, der Jahrgang würde inkl. 
Porto 5 Reichstaler 8 Groschen (= 9 fl 13 kr) kosten. 
420  Mit dem Wechsel von Schellenberg zur Druckerei Frank 
(April 1818) ist die Titelvignette verschwunden.  
421 Englische Linie = in der Mitte dicke Zierlinie, die sich 
nach beiden Enden hin verjüngt. 
422 Leider lässt sich in den Cassa-Büchern nicht feststellen, 
wer den Druckstock angefertigt hat. Er muss aber Schel-
lenberg gehört haben, denn sonst hätte ihn die Druckerei 
Frank für die von ihr ab dem 2. Quartal 1818 gedruckten 
Nummern verwenden können.  
423 Bei Ausgaben, die diesen Hinweis enthalten, steht die den 
Kopf abschließende englische Linie unter diesem Text. 
424 Von den 874 Seiten sind die 16 nicht paginierten Seiten 
der Nummer 41 vom 15. März enthalten, die sich auch durch 
den einspaltigen Satz vom üblichen Text unterscheiden. 
Gebracht wird der ,,Vortrag des dirigirenden Staatsministers 
den Landes-Exigenz-Etat für das Jahr 1817 betreffend’’. Fast 
alle Nummern haben 4 Seiten redaktionellen Text, nur die 
Nummern 77, 81, 145, 154 und 157 sind 8 Seiten stark, 
wobei mit Ausnahme der Nr. 154 die letzten ein bis ein-
einhalb Seiten aber ausnahmsweise von Anzeigen einge-
nommen werden. 
425 Die Anzeigen-Beilage erschien zunächst an unterschied-
lichen Wochentagen, von Nr. 36–52 dienstags, Nr. 57–61 
donnerstags, Nr. 64–72 dienstags, Nr. 77–164 donnerstags, 
Nr. 171–175 sonntags, Nr. 178–206 samstags. 
426 Struck, Goethezeit, S. 23 f. Weitzel verleugnete niemals 
den Ursprung seiner politischen Anschauungen, die in der 
Aufklärung wurzelten, aber auch Raum ließen für Sympathie 
Napoleon gegenüber auch nach dessen Abdankung. Siehe 
Faber, Rheinische Blätter, S. 151. Siehe auch Anlage 5. Zum 
redaktionellen Inhalt der ,Rheinischen Blätter’ siehe vor allem 
Faber, Rheinische Blätter; Schlömann, Weitzel, S. 121–160. 
427 Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. 48 f.; Klötzer, 
Weitzel, S. 190. In ,Allgemeine Deutsche Biographie’ heißt es 
im Eintrag ,Weitzel, Johannes’, Ibell sei Weitzel Rückhalt und 
Stütze gewesen und habe den redaktionellen Text stark 
beeinflusst. Für diesen Hinweis danke ich Herrn Prof. Dr. Mi-
chael Wettengel, Neu-Ulm. 
428 Faber, Rheinische Blätter, S. 152. Von der oppositionellen 
Herrenbank (1. Kammer) der 1818 erstmals einberufenen 
Ständeversammlung nimmt Weitzel so gut wie keine Notiz, 
berichtet zunächst aber ausführlich über die Sitzungen der zu 
dieser Zeit regierungsfreundlichen Deputiertenkammer. 1819 
wurden die Berichte aus der 2. Kammer ebenfalls knapper und 
frostiger als in ihr (ab März) Bestrebungen erkennbar wurden, 
die auf Ibells Ablösung zielten. Siehe Sauer, Herzogtum Nas-
sau, S. 52, 80, 85. 
429 Schlömann, Weitzel, S. 124. 
430 Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. II, 42, 48, 73; 
Zedler, Publizist Weitzel, S. 162; Struck, Goethezeit, S. 23; 
Cnyrim, Die politische Tagespresse, S. 24; Sauer, Herzogtum 
Nassau, S. 59; Klötzer, Weitzel, S. 190. In ,Allgemeine 
Deutsche Biographie’ heißt es im Eintrag ,Weitzel, Johannes’, 
Ibell und Weitzel seien in enger Freundschaft verbunden 
gewesen, wobei sich Weitzel der geistigen Überlegenheit  
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Ibells untergeordnet habe. Für diesen Hinweis danke ich Herrn 
Prof. Dr. Michael Wettengel, Neu-Ulm. 
431  Identisch waren ihre politischen Ansichten nicht. Ibell 
wird als ,,administrativ liberal’’ geschildert (Renkhoff, Bio-
graphien, S. 355) während sich Weitzel durch seine 1819 
erschienene Schrift ,Hat Deutschland eine Revolution zu 
fürchten?’ als Sympathisant der ersten Phase der Französi-
schen Revolution ausweist. Siehe Anlage 5.  
432 Faber, Rheinische Blätter, S. 164; Schüler, Herzogtum 
Nassau 2006, S. 97; Schlömann, Weitzel, S. 149. Siehe auch 
Faber, Liberalismus, S. 177 f.  
433  Kropat, Staat, Parlament, S. 11 ff.; Sauer, Herzogtum Nas-
sau, S. 55 ff. 
434 Für Weitzel waren die Rheingebiete eine Einheit. So ging 
Weitzel auch auf Stimmungen der Bevölkerung in Rhein-
bayern und Rheinhessen, die nicht zum eigentlichen Ver-
breitungsgebiet der ,Rheinischen Blätter’ gehörten, ein. Die 
Probleme, denen sich die Regierungen und Bewohner des 
Rheinlandes ausgesetzt sahen, lassen sich in den ,Rheinischen 
Blättern’ leicht erkennen. Aus dieser Hinwendung könnte 
auch Weitzels nicht realisierte Absicht, ein ,Allgemeines 
Rheinisches Intelligenzblatt’ ins Leben zu rufen, zu sehen 
sein. Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 152. In einem Schrei-
ben Weitzels an Hardenberg vom 12.3.1819 heißt es : ,,Mein 
ganzes öffentliches Sein ist ein Geschenk der öffentlichen 
Meinung.’’ Siehe Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 110. 
435 Zedler, Publizist Weitzel, S. 163.; Fuhr, Weitzel, S. 115; 
Klötzer, Weitzel, S. 191. Während der Franzosenzeit bewarten 
die Rheinländer das Gefühl der Zugehörigkeit zu Deutschland; 
die Mehrheit wünschte die Vereinigung mit Deutschland und 
wollte keinen von Deutschland abgetrennten selbständigen 
Staat. Siehe Faber, Rheinlande, S. 15, 28, 86. Der Wiener 
Kongress enttäuschte die Rheinländer besonders hinsichtlich 
ihrer Hoffnung auf nationale Einheit. Siehe Hansen, Preußen 
und die Rheinlande, S. 14 ff., 36 f. 
436  Hansen, Preußen und die Rheinlande, S. 3 f., 14, 25, 30, 
37; Faber, Rheinlande, S. 3 ff., 110, 118; Faber, Rheinische 
Blätter, S. 148 f. Siehe auch Anderhub, Eingliederung der 
Rheinlande, S. 200, 220. 
437  Faber, Rheinlande, S. 110 f., 118, Faber, Rheinische 
Blätter, S. 162. 
438  Hansen, Preußen und die Rheinlande, S. 191; Faber, 
Rheinische Blätter, S.159; Faber, Rheinlande, S. 4, 31 ff., 59, 
81, 349, 354. 
439  Hansen, Preußen und die Rheinlande, S. 31, 41, 44 f. 
440  Das Versprechen, eine Verfassung zu erlassen, hatte 
König Friedrich Wilhelm III. ab 1810 mehrfach gegeben und 
kurz nach der Schlacht von Waterloo noch mal besonders 
bekräftigt. Allerdings unterschieden sich die Vorstellungen, 
die der König von einer Verfassung hatte, erheblich von den 
Erwartungen der rheinischen Bevölkerung. Während der in 
den absolutistischen und militärischen Traditionen seines 
Hauses verwurzelte König die staatliche Gewalt nicht mit 
einer Volksvertretung teilen wollte, schwebte den Rhein-
ländern eine Verfassung vor, wie sie der Freiherr vom Stein 
propagierte und wie sie 1814 in Nassau verwirklicht worden 
war. Einer Volksvertretung wollte der König nicht einmal die 
Steuerbewilligung zubilligen, nur beratende Stimme sollte sie 
nach seinen Vorstellungen haben. Auf von der rheinischen 
Bevölkerung an ihn gerichtete Eingaben regierte der König 
ungehalten. Schließlich erwiesen sich die Gegebenheiten der 
einzelnen Provinzen als derart unterschiedlich, dass eine für 
den Gesamtstaat einheitliche Verfassung nicht realisierbar 
war. So bekamen die Provinzen jeweils eigene Verfassungen, 
Rheinpreußen 1824. Siehe Hansen, Preußen und die Rhein-
lande, S. 12 ff., 18–23, 26 ff., 30, 32, 34 f., 37, 40 ff., 54–58. 
Siehe auch Faber, Rheinische Blätter, S. 159 f.; Faber, 
Rheinlande, S. 3 ff., 263–327.  
441 Faber, Rheinische Blätter, S. 148 f., 153, 157–163; Clarc, 
Preußen, S. 466 f.; Anderhub, Eingliederung der Rheinlande, 
S. 200, 202, 209 f. Joseph Görres sah als Grund der Probleme  
 

 
bei der Eingliederung der Rheinprovinz in den preußischen 
Staatsverband die Wesensverschiedenheit zu Alt-Preußen und 
vertrat die These, die Rheinprovinz sei nicht erobert worden, 
sondern durch Vertrag zu Preußen gekommen, weshalb die 
Bevölkerung Anspruch auf Eigenständigkeit hätte (Mann, 
Deutsche Geschichte, S. 129). Hansen, Joseph: Von der fran-
zösischen Revolution bis zur Gegenwart. In: Aubin, Hermann: 
Geschichte des Rheinlandes von der ältesten Zeit bis zur 
Gegenwart. Essen 1922, S. 272, meint: ,,Im Rheinland waren 
ältere Sympathien für Preußen nur in den ehemals preußischen 
Gebieten am Niederrhein, sonst überwog das Gefühl , daß man 
durch soziale Gliederung, durch Sitten und Gebräuche von 
Preußen verschieden sei.’’ Noch in den 1850er Jahren habe 
man in Preußen von den rheinischen Gebieten als von ,,erober-
ten Provinzen’’ gesprochen (zitiert nach Tümmers, Horst Jo-
hannes: Der Rhein. Ein europäischer Fluss und seine Ge-
schichte. 2. Aufl. München 1999, S. 221.) Das Fortbestehen 
des ,,rheinischen Rechts’’ erwies sich als deutlichste 
Scheidewand zwischen Alt-Preußen und den Rheinlanden. 
Siehe Anderhub, Eingliederung der Rheinlande, S. 211.  
442  Hansen, Preußen und die Rheinlande, S. 6, 31, 34, 36 f., 
161; Faber, Rheinische Blätter, S. 149, 159. Nach Faber, 
Rheinlande, S. 418 ff, waren es vor allem die Vermögenden 
und Gebildeten, die Träger der rheinischen Publizistik, 
Akademiker und der gehoben Mittelstand. Sieh auch S. 3 ff., 
27, 152 f., 163. 
443 Die nassauische Regierung erwartete von Weitzel publi-
zistische Unterstützung ihrer Aktionen in den ,Rheinischen 
Blättern’. Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 152. Andere 
Zeitungen bezichtigten die ,Rheinischen Blätter’ deswegen der 
,,Ministerthümlichkeit’’ oder bezeichneten sie als ,,Staats- und 
Hofzeitung’’. Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 163. 
444 Faber, Rheinische Blätter, S. 157. 
445 Clarc, Preußen, S. 448 ff.; Zedler, Publizist Weitzel, 
S. 164. 
446 Um bestehen zu können, musste – damals wie heute – der 
Inhalt einer Zeitung weitgehend mit der Meinung ihrer Leser 
übereinstimmen, zumindest durfte er nicht im Widerspruch zu 
ihr stehen. Die Presse war zu dieser Zeit in Rheinpreußen das 
einzige Mittel, Wünsche und Bestrebungen der Bevölkerung 
der Obigkeit zu Gehör zubringen. Siehe Faber, Rheinische 
Blätter, S. 149. 
447 Es ging um Artikel in den Nummern 16 und 17 vom 
Januar 1817, in denen die Organisation der Rheinprovinz 
scharfer Kritik unterzogen wurde und um einen Beitrag in der 
Ausgabe vom 21.6. 1817, in dem behauptet wurde, die 
preußische Regierung ginge nicht gegen Preissteigerungen 
vor. Unter Hinweis auf die in Nassau von der Verfassung 
geschützte Pressefreiheit wies die Regierung die Anwürfe 
zurück. Siehe Zedler, Publizist Weitzel, S. 163 f.; Faber, 
Rheinische Blätter, S. 156 f. 
448 Faber, Rheinische Blätter, S. 156. 
449 Faber, Rheinische Blätter, S. 157, 159. 
450 Zwischen v. Hardenberg und den rheinischen Liberalen 
gab es zahlreiche Berührungspunkte. Siehe Faber, Rheinische 
Blätter, S. 154, 159. 
451 Weitzel übte strikte Loyalität gegenüber der nassauischen 
Regierung, aber freimütige und mitunter rücksichtslose 
Kommentierung vor allem Preußen gegenüber, blieb dabei 
aber sachlich und besonnen. Siehe Faber, Rheinische Blätter, 
S. 157, 159. 
452 Schlömann, Weitzel, S. 139 f.; ; Fuhr, Weitzel, S. 115.  
453 Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 188. 
454 v. Hardenberg über Weitzel. Siehe Solomon, Geschichte 
des deutschen Zeitungswesens, S. 138. 
455 Faber, Rheinische Blätter, S. 162. 
456 Zu Friedrich Ferdinand Wilhelm Dorow siehe Renkhoff, 
Biographie, S. 145. Dorow, der als preußischer Diplomat die 
Protektion des preußischen Staatsministers v. Hardenberg 
genoss, wurde nach dessen Tod 1822 mit halben Gehalt aus 
dem Staatsdienst entlassen. Siehe Schwartz, Lebensnach- 
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richten Ibell, S. 52. Die freundschaftliche Beziehung zwischen 
Dorow und Weitzel kam über die ,Rheinischen Blätter’ zu-
stande. Siehe Strömann, Weitzel, S. 140. 
457 Dorow unternahm während seines Aufenthalts in Wies-
baden archäologische Ausgrabungen und Forschungen zur 
Vorgeschichte in der Umgebung. Ergebnisse seiner For-
schungen publizierte er unter dem Titel ,Opferstätte und 
Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein’ 1819/20 bei 
Ludwig Schellenberg. Die (von C. F. Müller in Karlsruhe 
gedruckten) Tafeln zählen zu den Inkunabeln des von Aloys 
Senefelder erfundenen Steindrucks (Lithographie). In ,Allge-
meine Deutsche Biographie’ heißt es im Eintrag ,Weitzel, 
Johannes’, Dorow sei nicht ohne geheime politische Aufträge 
nach Wiesbaden gekommen. Für diesen Hinweis danke ich 
Herrn Prof. Dr. Michael Wettengel, Neu-Ulm. 
458 v. Hardenberg hielt 1815 die in Preußen geltenden, von 
Provinz zu Provinz unterschiedlichen Zensurbestimmungen 
für nicht mehr zeitgemäß. Auf der einen Seite trat er für eine 
durch angemessene Bestimmungen geregelte Pressefreiheit 
ein, auf der anderen Seite wollte er gegen ,,überhandnehmende 
Zügellosigkeit’’ einschreiten. 1819 waren Vorbereitungen für 
eine Gesetzgebung getroffen, die aber durch die Karlsbader 
Beschlüsse hinfällig wurden. Siehe Solomon, Geschichte des 
deutschen Zeitungswesens, S. 25 f., 29, 31 f. Clarc, Preußen, 
S. 531 f., meint, im gesamten Königreich sei der Umgang der 
Zensurbehörden schikanös, humorlos und haarspalterisch 
gewesen. Es sei wegen des Schmuggels über Landesgrenzen 
hinweg aber unmöglich gewesen, den Handel mit verbotenen 
Druckwerken zu unterbinden, die Buchhändler hätten es 
verstanden, ihren Bestand an verbotener Ware vor den Behör-
den zu verbergen. 
459 1.000 Taler = 1.750 Gulden. Siehe Lerner, Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte, S. 41. 
460 Zedler, Publizist Weitzel, S. 166. 
461 Winkler, Weg nach Westen, Bd. 1, S. 73 f.; Schüler, 
Herzogtum Nassau, S. 496; Struck, Biedermeier, S. 3. 
462 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 496; Struck, Biedermeier, 
S. 3; Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 190. Ibell war durch das 
Attentat, das der Apotheker Karl Löhning am 1.7.1919 in 
Langenschwalbach auf ihn verübt hatte, seelisch vor allem 
deshalb stark erschüttert, weil der Anschlag politisch motiviert 
war. Siehe Henche, Dienstentlassung Ibells, S. 94 f.; Henche, 
Ibell, S. 209. Nach Schwartz, Lebensnachrichten Ibell, S. 73, 
war Ibell nach dem Attentat psychisch und physisch 
gebrochen. Zeitgenössische Darstellung des Attentats in 
Schüler, Herzogtum Nassau (2006), S. 97. Löhning war Mit-
gleid der ,Teutschen Gesellschaf’. Siehe Luys, Anfänge der 
Nationalbewegunge, S. 312 (Index). 
463 Sauer, Herzogtum Nassau, S. 106 ff., 141. Bei den 
freisinnigen Blättern handelt es sich um die ,Speyerer Zei-
tung’, das ,Frankfurter Journal’, den ,Schwäbischen Merkur’, 
die ,Mainzer Zeitung’ und besonders die ,Stuttgarter Neue 
Hefte’. Siehe Sauer, Herzogtum Nassau, S. 97. Siehe auch 
Zedler, Publizist Weizel, S. 167; Struck, Streben nach Freiheit, 
S. 155: Klötzer, Weitzel, S. 191 f. 
464 Weitzels Ton in den ,Rheinischen Blättern’ war Preußen 
gegenüber immer milder geworden. Siehe Faber, Rheinische 
Blätter, S. 164. Nach Faber, Görres, Weitzel und die 
Revolution, S. 56, ist Weitzels Schrift ,Hat Deutschland eine 
Revolution zu fürchten?’ erschienen, um sie Hardenberg ,,als 
erste Gabe’’ vorzulegen.  
465  Beilage 25 zum Oppositionsblatt vom 10.3.1819 (zitiert 
nach Faber, Görres, Weitzel und die Revolution, S. 42); 
Struck, Fürst und Volk, S. 113. Die ,Rheinischen Blätter’ 
wurden von Joseph Görres auch als ,,offizieller Moniteur’’ 
bezeichnet. Siehe Faber, Görres, Weitzel und die Revolution, 
S. 5; .Faber, Rheinische Blätter, S. 164. 
466 Ende 1808 wurde das ,Rheinische Recht’ per Erlass 
vorläufig in Kraft gelassen, auch die französische 
Kommunalordnung blieb erhalten. Siehe Hansen, Preußen und 
die Rheinlande, S. 37 ff., 43 ff. Siehe auch Faber, Rheinische  
 

 
Blätter, S. 164–166; Struck, Streben nach Freiheit, S. 157 f. 
Zedler, Publizist Weitzel, S. 166. Der Rückgang der Leser-
schaft der ,Rheinischen Blätter’ in Rheinpreußen könnte auch 
mit der positiven Resonanz der Bevölkerung auf die liberale 
preußische Wirtschaftspolitik, die durch das Zollgesetz vom 
26. Mai 1818 die Binnenzölle beseitigt hatte und zu 
Absatzerleichterung der Erzeugnisse führte, zusammenhän-
gen. Siehe Anderhub, Eingliederung der Rheinlande, S. 212. 
467 Faber, Rheinische Blätter, S. 153. Nach Schlömann, 
Weitzel, S. 139 f., setzte der Absatzschwund bereits im 
September 1818 ein. Das ab 1.1.1818 für Österreich geltende 
Vertriebsverbot Schlömann, Weitzel, S. 127) dürfte sich nicht 
wesentlich bemerkbar gemacht haben.  
468 Faber, Rheinische Blätter, S. 165. 
469 Faber, Rheinische Blätter, S. 164 ff.; Sauer, Herzogtum 
Nassau, S. 150 f. 311; Zedler, Publizist Weitzel, S. 167. Schon 
im Juli 1819 hatte Weitzel ein Rücktrittsgesuch eingereicht. 
Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 164 f. Es ist nicht zu 
klären, ob Weitzel durch die freundschaftlichen Bindungen zu 
Carl Ibell zu diesem Vorgehen veranlasst war. Jedenfalls 
führten seine Artikel zu scharfen Kontroversen mit liberalen 
Zeitungen. Siehe Faber, Rheinische Blätter, S. 164; Zedler, 
Publizist Weitzel, S. 167. 
470 Schon vorher hatte der als ,,zartfühlend’’ beschriebene 
Carl Ibell wegen Überanstrengung wochenlang Urlaub 
nehmen müssen. Erste Anzeichen von Dienstmüdigkeit haben 
sich schon 1814 gezeigt, ein Jahr später Klagen wegen 
Dienstüberhäufung und 1816 hat Ibell den Wunsch geäußert, 
sich ins Privatleben zurückzuziehen und um Pension gebeten. 
Siehe Henche, Dienstentlassung Ibells, S. 90 ff., 95; Henche, 
Ibell, S. 208. Ibell war auch innerhalb Nassaus zwischen alle 
Stühle geraten: Einerseits galt er als Parteigänger des ,Li-
beralismus’ und andererseits als Verteidiger der autoritärer 
werdenden Regierungspolitik. Bei Herzog Wilhelm war er 
wegen seiner Kritik an dessen Domänenpolitik in Ungnade ge-
fallen. So fand sich Ibell mit seinen Ideen zwischen allen Par-
teien. Siehe Henche, Ibell, S. 209 ff.; Schüler, Herzogtum 
Nassau 2006, S. 96 f. Die Liberalen und nationalistisch Ge-
sinnten verübelten Ibell besonders sein Einschreiten gegen die 
,Teutschen Gesellschaften’. Siehe Sarholz, Das Herzogtum 
Nassau 1813–1815, S. 89; Henche, Dienstentlassung Ibells, 
S. 90.  
471 Koch wurde später Schwiegersohn Carl Ibells. Siehe 
Forst, Erinnerungen, S. 87, 102. 
472 Ibell war schon 1816 amtsmüde, wie sein am 26.6.1816 an 
v. Marschall gerichteter Brief ausweist. Siehe Henche, 
Dienstentlassung Ibells, S. 91. Zum Aufenthalt Ibells bei Koch 
siehe Forst, Erinnerungsblätter, S. 90 ff. nach dieser Quelle hat 
Ibell die hier erhaltenen Drohbriefe und verleumderischen Be-
richte in Zeitungen nicht gleichgültig ertragen. Dorow, Er-
lebtes, Teil 2, S. 192, meint, Ibells Charakter habe sich durch 
die Anschläge verändert, er sei nicht mehr der kräftige Mann, 
vielmehr furchtsam und verstört. 
473 Schlömann, Weitzel, S. 158. Das Scheitern der Pläne, 
Weitzel nach Bonn zu holen, könnte auch mit der zuneh-
menden Isolierung v. Hardenbergs als Leitender preußischer 
Minister in Zusammenhang gestanden haben. Siehe Schlenke, 
Preußen Ploetz, S. 209, 227. Schwartz, Lebensnachrichten 
Ibell, S. 51 (Fußnote), meint, es sei gar nicht vorgesehen ge-
wesen, Weitzel eine Professur anzubieten. 
474 Götting/Leppla, Labi, S. 49. 
475 Kohnen, Pressepolitik de Deutschen Bundes, S. 149 ff.  
476 Eine Seite enthält 148 Zeilen x 4 Kreuzer Anzeigenpreis 
= 9 Gulden 52 Kreuzer je Seite. Zu bedenken ist, dass von den 
809 Gulden Einnahmen für Anzeigen ein Teil zu 1816 erschie-
nenen, aber erst 1817 bezahlten Inseraten gehört, wie 1817 
erschienene Anzeigen zum Teil erst 1818 bezahlt wurden. Der 
große Anteil der amtlichen Bekanntmachungen am Anzeigen-
aufkommen schließt aber aus, dass sie kostenlos aufgenom-
men wurden. Zum Anzeigenpreis von 4 kr je Zeile siehe Vor-
ankündigung im HNIntBl 1816 Nr. 26 v. 27. 6. 
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477 Zedler, Publizist Weitzel, S. 162. 
478 Cassa-Buch Druckerei, Eintrag v. 25.4.1816 ,,an Bauer in 
Strasburg für die Preße 490 fl 04 kr’’. Cassa-Buch Druckerei, 
Einträge v. 25.4.1816, 25.4.1816, 26.6., 19.7., 5.9. u. 9.4.1817, 
Rechnung Schreiner Gaab (lose Beilage im Cassa-Buch, 
Buchhandlung, Abb. 79). 
479 Cassa-Buch Buchhandlung, Einträge 1816-1819. 
480 Frank starb 1819. Siehe Spiegel, Wiesbadener Firmen-
briefköpfe, S. 7. 
481 Cassa-Buch, Eintrag v. 17.4.1818. 
482  Cassa-Buch, Einträge v. 20.8. und 13.9.1819. 
483 Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 116 f. 
484 Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 117 f. Dorow scheint Schellen-
berg überhaupt gewogen gewesen zu sein. Jedenfalls erhielt 
Schellenberg 1818 den Auftrag zur Herstellung der Schrift 
,Koreff, Ferdinand: Deutsche Worte aus Preußen an die 
Rheinländer’, eine offiziöse Schrift, zu der v. Hardenberg die 
Korrekturen gelesen hat. Siehe Faber, Rheinlande, S. 285. 
Auch Vergils ,Gerorgika’ wurde sicherlich auf Dorows Ver-
mittlung 1819 bei Schellenberg verlegt und gedruckt, war der 
Herausgeber Carl Gottlieb Bock doch Dorows Stiefvater. Von 
Dorow als Autor erschienen bei Schellenberg 1819/20 
,Opferstätte und Grabhügel der Germanen und Römer am 
Rhein’ und 1820/21 2 Hefte ,Morgenländische Altertümer’. 
485  Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens, 
Bd. 3. S. 134–142. Salamon stützt sich weitgehend auf Zedler, 
Publizist Weitzel. Sogar in der schmalen Schrift ,Salamo, 
Ludwig: Allgemeine Geschichte des Zeitungswesens. Leipzig 
1907’ werden die ,Rheinischen Blätter’ mit den Worten sie 
hätten ,,in hohem Grade aufklärend und bildend gewirkt’’ 
lobend erwähnt (S. 42 f.). 
486  Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 24; Schüler, 
Wiesbadener Kurverhältnisse vor 70 Jahren. In: Alt-Nassau 
1900 Nr. 10, S. 37 f. (Neese, Schüler, S. 246). Das Gesuch 
eines J. B. Pfeilschäfter aus Sevenar in den Niederlanden, eine 
Zeitung mit dem Namen ,Rheinländischer Neuigkeitsbrief’ im 
Herzogtum gründen zu dürfen, wurde ohne Begründung am 
3.6.1820 abgelehnt. Die Zeitung sollte im Lithographiever-
fahren hergesellt werden, was auf eine geringe Auflagenhöhe 
schließen lässt und ,,gemäßigt in Gesinnung und Ausdruck’’ 
gehalten sein. Siehe HHStAW 210/7462. 
487 Cassa-Buch Druckerei, Eintrag v. 23.8.1809. 
488 Carl Philipp Otto erhielt die Konzession zum Betreiben 
einer Apotheke in der Wiesbadener Altstadt nur unter der 
Bedingung, in der Friedrichstraße ein Haus zu errichten. Siehe 
Baumann, Hans Joachim: Die Seyberths. Bilder zur Geschich-
te einer Nassauischen Familie. Wiesbaden 1989, S. 51. Trotz 
seiner prekären finanziellen Situation ließ sich Otto 1814 im 
Landsturm zum Hauptmann wählen und schaffte sich dafür 
eine aufwändige Uniform und Ausrüstung an. Siehe Müller-
Werth, Kommunalpolitik Wiesbaden, S. 87. Der aus Gräfen-
wiesbach stammende Carl Philipp Otto war auch Mitglied in 
der ,Teutschen Gesellschaft’ (siehe Luys, Anfänge der Natio-
nalbewegunge, S. 120 f.).  
489 Einträge im Cassa-Buch im Zeitraum vom 8.2.1815 bis 
9.12.1816. Bei der Apotheke handelt es sich um die Löwen-
apotheke (heute Kirchgasse 40). Die Frankfurter ,Drogen-
firma’ Mettenheimer & Simon erwarb die Apotheke, um sie 
an Caspar Adam Müller aus Gießen zu verpachten, der sie 
bald darauf erwarb. 1844 kaufte sie Carl Schellenberg von 
Müllers Witwe, um sie 1889 an Dr. Hermann Kurz abzugeben. 
1919 ging die Apotheke an Heinz Dreesen aus Forbach und 
Anton Wantz aus Haying über. 1991 erwarb Kirstin Seyberth 
die Apotheke. Siehe Anonym: 150 Jahre Löwenapotheke. In: 
Wiesbadener Leben, S. 23; Internetseite Löwenapotheke 
Wiesbaden (Ausdruck vom 27.2.2010). Siehe auch Baumann, 
Hans Joachim: Die Seyberths. Bilder zur Geschichte einer 
Nassauischen Familie. Wiesbaden 1989. 
490  Siehe auch Struck, Goethezeit, S. 125; Müller-Schel-
lenberg, Guntram: Kleinod der Stadtgeschichte. In: Wies-
badener Kurier vom 17.1.2007. 
 

 
491 Im Cassa-Buch Buchhandlung heisst es am 10.8.1816 ,,für 
den Druckereyanbau’’. 
492 Badhaus 2. Kategorie (von 3). Siehe Schüler, Theodor: 
Am Kirchtor zu Wiesbaden. In: Alt-Nassau 1931, Nr. 18 (nach 
Neese, Schüler, S. 162).   
493 Von der weiteren Nutzung ist folgendes bekannt: 1864 
beherbergte das Haus zum ersten Mal eine (herzoglich-
nassauische) Polizeistation, während der Weimarer Republik 
war zunächst ein preußisches Amt hier untergebracht, 1927 
erwarb die katholische Gemeinde das Gebäude, bis es 1937 
wieder Polizeirevier wurde. Siehe Wiesbadener Kurier vom 
17.1.2007, Zusatz von Wolfgang Degen am Schluss von Bei-
trag G. Müller-Schellenberg. Beinahe wäre das Schenck’sche 
Haus wie seine Nachbarhäuser abgerissen worden um dem 
Stadtschloss Platz zu machen, das dann aber an anderer Stelle 
errichtet wurde. 1838 verschwand aber die ehemalige Hof-
einfahrt, die zum ,Kirchenreulchen’ (Verbindung zwischen 
Friedrich- und Luisenstraße) wurde. Siehe Schüler, Theodor: 
Die wichtigsten Metamorphosen der Altstadt. In: Wiesbadener 
Tagblatt Nr. 250 vom 25.10.1898 (hier nach Neese, Schüler, 
S. 157). Wahrscheinlich verschwand bei dieser Gelegenheit 
auch der Garten, in dem Schellenberg 5 Pfirsichbäume für 3 fl 
36 kr hatte pflanzen lassen. Siehe Eintrag Cassa-Buch vom 
11.4.1816. Seit der Verlegung des Polizeireviers (2009) steht 
das stark renovierungsbedürftige Gebäude leer. 
494 Schellenberg hat das Haus in der Friedrichstraße im 
,Wiesbader Wochenblatt’ 1816 Nr. 11 v. 12.3. angeboten: 
,,Ein in Wiesbaden in der schönsten Lage der Friedrichstraße 
ganz neu in Stein erbautes zweistöckiges Wohnhaus, welches 
bereits unter Dach steht, und mit allen Bequemlichkeiten und 
Platz zu einem Garten versehen, ist unter sehr annehmbaren 
Bedingungen zu verkaufen. Hierbei ist noch zu bemerken, daß 
die Arbeiten sämmtlicher Handwerksleute zur Vollendung des 
Gebäudes so weit gediehen sind, daß es in einigen Monaten 
bewohnbar gemacht werden kann. Kaufliebhaber belieben sich 
an den Hofbuchhändler Schellenberg in Wiesbaden zu 
wenden, welcher nähere Auskunft ertheilt.’’ Im Cassa Buch 
Buchhandlung ist unter dem 15.8.1816 eingetragen: ,,Stempel-
bogen zum Tausch u Hausverkauf 23 [fl] 20 [kr]’’. Das 
Anwesen ,Stadt Darmstadt’ scheint ein Speku-lationsobjekt 
mit einer Inflation an Besitzwechseln gewesen zu sein: Im 
Februar 1815 verkaufte es der Gastwirt Theodor Freinsheim 
dem Bäckermeister Friedrich Götz sen. für 6.670 fl. Der trat es 
sofort an seinen Schwager, den Bäcker Michael Machen-
heimer ab, dieser verkaufte es im September desselben Jahres 
an den Regierungsrat Schenck, von dem es Ludwig 
Schellenberg übernahm und der es an Ludwig Schlichter 
weitergab (im Cassa-Buch Buchhandlung ist unter dem 
20.1.1817 eingetragen: ,,Tauschbrief wegen d Haus-verkauf 
80 [fl] 50 [kr]’’). Nächster Eigentümer war dann Philipp 
Reinhard Bücher von dem es 1819 an Gottfried Daniel Cron 
überging. Siehe Schüler, Theodor: Fortgang der Stadt-
erweiterung nach einem Zais’schen Plane von 1818. In: 
Wiesbadener Tagblatt 1890 Nr. 193 v. 20.8. (hier nach Neese, 
Schüler, S. 171).  
495  Aufstellung am Ende des ersten Cassa-Buches und lose 
Beilagen darin. 
496 Zum Landsturm und zur Wahl Ludwig Schellenbergs zum 
Hauptmann siehe Wacker, Militär, S. 44 f., 49 ff., 662. Zur 
Ausrüstung siehe Cassa-Buch, Einträge v. 1.4.1814, 19.8.1814 
u. 30.5.1815. Die Ausrüstung hat insgesamt 111 fl 12 kr ge-
kostet.  
497 Müller-Werth, Kommunalpolitik Wiesbaden, S. 87.  
498 Müller-Werth, Kommunalpolitik Wiesbaden, S. 87.  
499 Cassa-Buch, Einträge v. 7.11.1812 (,,Büchsenranzen und 
2 Schrotbeutel 8 fl, 6 kr), 3.2.1813. (,,an Louis Schlichter für 
eine Flinte 33 fl’’). 
500 Cassa-Buch, Eintrag v. 4.12.1815. Zur Kutsche siehe Cas-
sa-Buch, Eintrag v. 12.11.1821. 
501 Cassa-Buch, Eintrag v. 22.9.1821. Im Steuerkataster von 
1821 sind bei Ludwig Schellenberg sogar 3 Pferde angegeben, 
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obwohl die Pferde für die Steuer nicht relevant waren. Siehe 
StAW Gewerbkataster. 
502  Folgende Pferdekäufe sind aus dem Cassa-Buch ersicht-
lich: 19.2.1823 für 143 fl, 30.3.1824 für 144 fl, 1.6.1829 für 
264 fl (2 Füchse) 2.4.1830 für 121 fl. Außer dem Kauf von 
1823 stammen alle Pferde aus dem Biebricher Marstall des 
Herzogs, wobei als Verkäufer der Stallmeister Carl Kegel 
genannt wird. Mit Einträgen vom 23.10.1832 (110 fl) und vom 
3.2.1834 (102 fl) erhielt Kegel weitere Gelder, bei denen es 
sich wahrscheinlich aber um Honorarzahlungen handelte. Von 
den früher gekauften Pferden musste eines ,,dreßirt’’ werden, 
wofür laut Eintrag im Cassa-Buch vom 22.9.1821 22 fl 
angefallen sind. 1824 wurde das Lager am Heidentor (Coulin-
straße) für 1.600 Gulden in der Weise umgebaut, dass in dem 
Gebäude auch ein Pferdestall entstanden ist. Siehe Eintrag 
Cassa-Buch vom 31.12.1824. 
503 HHSTAW 211/8159. 
504 HHSTAW 211/8159. 
505  Zu den Krediten siehe Anlage 6. Der Zinssatz betrug 5 %. 
506 HHSTAW 211/8159. 
507 Winkler, Weg nach Westen Bd. 1, S. 73 f.; Schüler, 
Herzogtum Nassau, S. 496. Von Kotzebue war seine 
Agententätigkeit für den russischen Hof bekannt. Siehe Weh-
ler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 337.  
508 Winkler, Weg nach Westen, Bd. 1, S. 73 f. (Winkler nennt 
hier ausdrücklich auch das Attentat auf Ibell); Wehler, 
Deutsche Geschichte, Bd. 2, S. 337; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 498. Text der Karlsbader Beschlüsse siehe Hardt-
wig/Hinze, Vom Deutschen Bund zum Kaiserreich, S. 71 ff.; 
Faber, Rheinische Blätter, S. 163 f. 
509 Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens, 
Bd. 3, S. 13 ff, 239–241; Eisenhardt, Zweck und Methoden 
der Zensur im 18. und 19. Jahrhundert, S. 8; Wehler, Deutsche 
Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 339 ff., 540 ff.; Struck, 
Biedermeier, S. 3.  
510 Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens, Bd. 
3, S. 239. Siemann, 1848/49, S. 188, meint, das ,Bundes-
preßgesetz’ von 1819 bedeutete einen kaum zu überschätzen-
den Einschnitt in der neuzeitlichen Buchhandels-, Presse und 
Zensurgeschichte. 
511 HHStAW 211/7995; VOBlHN 1819 Nr. 13 v. 5.10.; 
Schüler, Herzogtum Nassau, S.496 ff.; Salamon, Meinungs- 
und Pressefreiheit, S. 225. Nach Wehler, Deutsche Gesell-
schaftsgeschichte Bd. 2, S. 341, tat sich Nassau durch Über-
eifer hervor. 
512 ,Rheinische Blätter’ 1819, Nr. 160; Faber, Rheinische 
Blätter, S. 165. 
513  Schlömann, Weitzel, S., 131. Siehe auch S. 120, 128 f. 
514 Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens, 
S. 141. v. Hardenberg strebte für Preußen eine liberalere 
Pressepolitik an; er wollte die in den preußischen Landesteilen 
unterschiedlichen Bestimmungen nicht nur vereinheitlichen, 
sondern auch im Sinne einer ,,angemessenen Preßfreiheit’’ 
liberalisieren, bei der aber ,,überhandnehmender Zügellosig-
keit’’ gesteuert werden sollte. Eine von ihm eingesetzte Kom-
mission hatte einen entsprechenden Gesetzentwurf vorgelegt, 
dessen Inkrafttreten aber durch die Karlsbader Beschlüsse 
obsolet wurde. Siehe Solomon, Geschichte des deutschen 
Zeitungswesens Bd. 3, S. 25 f., 29, 31 f. 
515 In anderen Bundesländern (Bayern, Württemberg, Baden 
und Kurhessen), die eine Verfassung und starke Landstände 
hatten, gab es Schwierigkeiten bei der Einführung des Ge-
setzes. Siehe Eisenhard, Zweck und Methoden der Zensur im 
18. und 19. Jahrhundert, S. 25 f.; Wehler, Deutsche Gesell-
schaftsgeschichte Bd. 2, S. 341. 
516 Eisenhardt, Zweck und Methoden  der Zensur im 18. und 
19. Jahrhundert, S. 21. In dem für Bücher üblichen Oktav-
Format (ca. 12 x 19 cm) hatte ein Druckbogen 16 Seiten. Als 
Hilfe für den Buchbinder wird auf der jeweils ersten Seite ein-
es Druckbogens unten rechts die Nummer (Signatur) des Bo-
gens mitgedruckt. Wenn – wie beispielsweise beim ,Rheini-  
 

 
schen Archiv’ die Nr. 2 auf der Seite 17 steht, hat der Bogen 1 
16 Seiten. Bei größeren Druckformaten (Quart oder Folio) hat 
der Bogen nur 8 bzw. 4 Seiten. Heute gibt es zahlreiche 
Varianten, z. B. 12-seitige oder 24-seitige Bogen. Zu den 
Buchformaten siehe Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, 
S. 127 f. 
517 Die in Mainz eingerichtete ,Zentraluntersuchungskommis-
sion’ war mit großer Machtfülle und Weisungsbefugnissen 
ausgestattet. Siehe Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte 
Bd. 2, S. 340. 
518 Eisenhardt, Zweck und Methoden der Zensur im 18. und 
19. Jahrhundert, S. 8 f. Das Zensuredikt besagt nichts über 
Neuauflagen von früher gedruckten Werken; diese Frage 
wurde in einzelnen Bundesstaaten unterschiedlich behandelt 
wie das Edikt überhaupt nicht einheitlich umgesetzt wurde. So 
konnten beispielsweise Fichtes in Preußen verbotene ,Reden 
an die deutsche Nation’ in Leipzig erscheinen. Siehe Fouquet-
Plümacher, Doris: Georg Andreas Reimer und die Zensur von 
Fichtes Reden an die deutsche Nation. In: ,,Unmoralisch an 
sich ...’’. Zensur im 18. und 19. Jahrhundert. Herausgegeben 
von Herbert G. Göpfert und Erdmann Weyrauch. Wiesbaden 
1988, S. 255 ff., 261 f. Zu den Systemen der Pressekontrolle 
siehe auch Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, 
S. 15. 
519 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 493 ff., Struck, Bieder-
meier, S. 4. 
520 Bundesverbandes Zeitungsverleger, Freie Presse, S. 29. 
521 Siemann, 1848/49, S. 190. 
522 Brief Minister v. Dungerns vom 17.5.1846 an Herzog 
Adolph. Zu Zeitungen heisst es in diesem Schreiben, die 
Zensur sei so streng, dass gar keine aufkämen. Siehe 
HHStAW 130 II 2123 Bl. 192 f. (zitiert nach Neese, Turn-
bewegung, S. 20). Was mit Druckschriften mit einem Umfang 
von mehr als 320 Seiten geschehen sollte, blieb nach dem 
Pressegesetz Ländersache. Siehe Siemann, 1848/49, S. 190. 
523 Text der Karlsbader Beschlüsse siehe Hardtwig/Hinze, 
Vom Deutschen Bund zum Kaiserreich, S. 71 ff. 
524 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 16, 55; 
Siemann, 1848/49, S. 189; Eisenhardt, Zweck und Methoden 
der Zensur im 18. und 19. Jahrhundert, S. 8 f., 29, 31. 
525 Siemann, 1848/49, S. 190; Eisenhardt, Zweck und 
Methoden der Zensur im 18. und 19. Jahrhundert, S.8 f.; 
Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S 341.  
526 Siemann, 1848/49, S. 190. 
527 Vor allem Bayern und Württemberg, die schon 1819 
Einwände geäußert hatten, hatten Bedenken. Einzelne 
Bundesstaaten (u. a. Baden, Bayern, Hannover und Sachsen) 
versuchten auch, sich von dem Gesetz zu lösen. Siehe Eisen-
hardt, Zweck und Methoden  der Zensur im 18. und 19. Jahr-
hundert, S. 9, 11, 12 f.; Wehler, Deutsche Gesellschafts-
geschichte Bd. 2, S. 341. 
528 Eisenhardt, Zweck und Methoden  der Zensur im 18. und 
19. Jahrhundert, S. 14 ff. 
529 Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 540 
bis 545, 580 f. Solomon, Geschichte des deutschen Zeitungs-
wesens Bd. 3, S. 239 ff. 
530 Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 542 f.; 
Göpfert, Literaturvermittlung, S. 25. In Preußen wurde den 
Zeitungsredaktionen vorgeschrieben, in welchem Tenor sie 
über die einzelnen europäischen Länder und die USA 
berichten sollten. Siehe Solomon, Geschichte des deutschen 
Zeitungs-wesens Bd. 3, S. 249 ff. 
531 HHStAW 211/7995. 
532 Für Wiesbaden ist die Eidesformel nicht in der Akte 
enthalten, wohl aber für Herborn, wo der Amtmann und 
Justizrat Friedrich Reinhard Helmrich den Geschäftsführer der 
dortigen Zweigstelle der Marburger Druckerei und Buch-
handlung Krieger, Johann Christian Kempf, vereidigte. Die 
Formel lautet: ,,Ich NN schwöre pp.: daß ich keine Schriften, 
die in der Form täglicher Blätter oder heftweise erscheinen, 
des gleichen keine die 20 Druckbogen und darunter enthalten  
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ohne Vorwissen und Genehmigung des als Censor für das 
Herzogthum Nassau ernannten Herrn Geheimer Rath und 
Regierungs Director Lange zu Wiesbaden, in der mir 
untergebenen Druckerei drucken lassen will, so wie auch daß 
alle darin gedruckten Schriften, mit dem Namen des Verlegers 
versehen, und die Zeitungen oder Zeitschriften den Namen des 
Redacteurs enthalten sollen, endlich, daß auch keine Schriften 
dieser Art, die sonst wo gedruckt werden, durch die mir 
untergebene Buchhandlung debitirt [vertrieben] werden 
sollen.’’ Siehe HHStAW 211/7995. 
533 HHStAW 211/7995. 
534  Struck, Streben nach Freiheit, S. 157, meint, die Schrift sei 
unter dem Eindruck von Lönings  Attentat auf Ibell entstan-
den; Weitzel habe erkannt, dass die innenpolitische Unruhe in 
der unerfüllten nationalen Sehnsucht ihre Ursache haber. Die 
,Augsburger Allgemeine Zeitung’ (vom 28.6.1819) feierte 
Weitzels Schrift als ,,ein wahres Ereignis, das auf die 
Entwicklung unserer gesellschaftlichen Verhältnisse Einfluß 
haben muß’’. Siehe Faber, Görres, Weitzel und die 
Revolution, S. 37. Schlömann, Weitzel, S. 168, gibt an, Weit-
zel habe die Schrift veröffentlicht, um Hardenberg ein Exem-
plar überreichen zu können. Tatsächlich hat Wilhelm Dorow 
das Buch an Hardenberg geschickt und zwar mit dem Kom-
mentar, das Buch ,,macht hier großes Aufsehen; besonders ist 
die antipreußische, illiberale Partei damit höchst unzufrieden, 
weil Teutschlands wahrer Standpunkt zu Preußen und um-
gekehrt wohl noch nicht mit so treffenden Zügen geschildert 
worden ist, als es hierin auf S. 57 ff. [2. Aufl. S. 77 ff.] 
geschehen’’. Siehe Faber, Görres, Weitzel und die Revolution, 
S. 56. Joseph Görres’ im September als Broschüre erschienene 
Antwort heißt ,Teutschland und die Revolution’ (,Faber, Gör-
res, Weitzel und die Revolution’ vergleicht die beiden 
Schriften, die in konkreten Aussagen übereinstimmen, sich in 
der Beurteilung und ihren Forderungen aber unterscheiden 
[S. 42, 44]). Die beiden Rheinländer waren nicht die einzigen, 
die sich mit der Gefahr einer Revolution in Deutschland be-
schäftigten. Die Enttäuschung über die als unbefriedigend 
erachtete Gestaltung Deutschlands auf dem ,Wiener Kongreß’ 
war ein Grund, das Verhalten der Fürsten und der leitenden 
Staatsmänner, die zu keinen Zugeständnissen an den Zeitgeist 
bereit seien, ein anderer. Siehe Faber, Görres, Weitzel und die 
Revolution, S. 37. Vor allem die Aktivitäten der national-
demokratischen Opposition, die aus den ,Teutschen Gesell-
schaften’ hervorgegangen war, gab Veranlassung zu dieser 
Befürchtung. Auch hohe Steuern wegen Staatsverschuldung, 
hoher Ausgaben für Militär und den ,,Hofprunk’’ erzeugten 
Verdruss. Siehe Faber, Liberalismus, S. 177 f., 186 f. Weitzels 
Vorstellungen haben frappierende Ähnlichkeit mit den 
Forderungen, mit denen die südwestdeutschen Liberalen die 
Revolution von 1848 bestritten haben. Zwar verlangt Weitzel 
nicht die allgemeine Volksbewaffnung, aber er fordert die 
allgemeine Wehrpflicht ohne Ausnahmen und bei Ver-
ringerung des stehenden Heeres (S. 33, 53). Die unbedingte 
Pressefreiheit hält Weitzel für das ,,heilige Recht der 
Menschheit’’ (S. 47, 32 f., 53). Auch der Ruf nach 
Geschworenengerichten und Religionsfreiheit wird bei ihm 
laut (S. 53, 133). Wie den Liberalen des Jahres 1848 schwebt 
Weitzel eine Art gesamtdeutsches Parlament vor. Er wünscht 
sich eine Bundesversammlung, die aus zwei Kammern besteh-
en soll, und zwar aus einem von den Fürsten gebildeten Ober-
haus und einem Unterhaus, das aus vom Volk frei gewählten 
Abgeordneten bestehen soll (S. 73 f., 104). Die Vielfalt der 
deutschen Staaten will Weitzel erhalten, sie sollen eine 
Föderation bilden, die Raum für individuelle Besonderheiten 
der Mitgliedsstaaten lässt, aber stark genug sein soll, um vor 
fremder Bedrohung zu schützen (S. 61, 74, 103 ff.). Für die 
einzelnen Staaten stellt sich Weitzel die konstitutionelle 
Staatsform mit erblicher Monarchie vor (S. 30, 113, 133). Ihre 
Parlamente sollen aus allgemeinen und freien Wahlen 
hervorgehen, das Wahlrecht also keinem Zensus unterliegen 
(S. 30, 104, 120, 133). Sämtliche Privilegien − besonders die  
 

 
des Adels − sollen abgeschafft werden, da sie weder dem Volk 
noch den Regenten nützen würden . (S. 29 f., 33, 40, 120). Es 
ist nicht auszuschließen, dass Weizels Gedanken von den 
südwestdeutschen Liberalen, die sich in den 1830er Jahren 
formiert haben, zur Kenntnis genommen wurden. Siehe auch 
Anlage 5. 
535 Die 1. Auflage war zum Preis von einem Gulden innerhalb 
weniger Wochen vergriffen. Es ist unwahrscheinlich, dass eine 
so hohe Stückzahl in so kurzer Zeit allein im Verbreitungs-
gebiet der ,Rheinischen Blätter’ – also in Nassau und in 
Rheinpreußen – Abnehmer gefunden hat, zumal sich Weitzels 
Schrift an Intellektuelle gewandt hat, die ihre Wurzeln wie er 
in der Französichen Revolution hatten. Es ist anzunehmen, 
dass die südwestdeutschen Liberalen des Vormärz Weitzels 
Schrift gekannt haben. Jedenfalls stand Weitzel mit führenden 
Liberalen, vor allem mit Karl v. Rotteck aus Freiburg in 
engem Kontakt. Durch v. Rottek gelangte Weitzel zur 
Mitarbeit am berühmten ,Staats-Lexikon’. Für diesen Hinweis 
(Schreiben vom 31.5.2010) danke ich Herrn Prof. Dr. Michael 
Wettengel, Neu-Ulm. Siehe Anlage 5. Siehe auch Struck, 
Biedermeier, S. 4; Struck, Streben nach Freiheit, S. 157. 
536  Auflage 1000 Exemplare (Bestellbuch Druckerei). 
537 Schellenberg, Katalog 1833. 
538  Schellenberg, Katalog 1833. 
539  HHStAW 246/24 
540  Siehe Anlage 3. 
541  Siehe Anlage 3. 
542 2. Kammer; die Protokolle der 1. Kammer wurden 
zunächst von Frey gedruckt. 
543 Zur Auflage siehe Bestellbuch Druckerei, z. B. Eintrag 
vom 15.3.1919. Siehe auch Wenck, Bernd: Die Geschichte der 
Landwirtschaftlichen Wochenblattpublikationen im Bereich 
des heutigen Bundeslandes Hessen in ihrem agrarhistorischen, 
soziokulturellen und wirtschaftsgeschichtlichen Kontext. Gie-
ßen 1990, S. 77 ff. Alle Schulen und Gemeinden im Her-
zogtum mussten das ,Landwirthschaftliche Wochenblatt’ 
halten und jährlich einen Gulden und 45 Kreuzer dafür zahlen, 
für andere Abonnenten kamen noch 15 Kreuzer Porto hinzu 
(,Landwirthschaftliches Wochenblatt’ 1819 Nr. 1 v. 9.1.1819, 
S. 8). 
544 Landwirtschaftliches Wochenblatt 1819 Nr. 1 v. 9.1., 
S. 2 f. 
545 Landwirtschaftliches Wochenblatt 1847 Nr. 11 v. 13.3., 
S. 92. 
546  So heißt es in Nr. 1 des ersten Jahrgangs (1819) auf S. 3 
im Zusammenhang mit der angestrebten Abkehr von der 
Dreifelderwirtschaft (in dem ellenlangen Bandwurmsatz): 
,,[...] das Blatt soll ihn treu und freundlich belehren, wie er die 
Felder, die ehemals wegen der bestandenen Triefgerechtigkeit, 
brach liegen mussten und jetzt ganz seiner Willkür überlassen 
sind, nach den gemachten Erfahrungen in anderen Gegenden, 
ohne Schaden für die Reinheit und Fruchtbarkeit des Feldes, 
und doch mit beträchtlichem Gewinn benützen und die 
Gemeindeweiden, die nach und nach aller Orten vertheilt und 
Eigenthum der Einzelnen werden, allmählich und ohne Nach-
theil des älteren Fruchtlandes in Bau bringen können.’’  
547 Ausführlicher dargestellt in Taunusstein, Geschichte,  
S. 203 ff. 
548 Die Jahrgänge 1826–1842 druckte L. Riedel, 1843–1848 
E. Enders. Ab 1849 erschien das Blatt in anderer Aufmachung 
und größerem Format unter dem Titel ,Nassauische Zeitschrift 
für Land- und Forstwirthe, Weinbauer, Gärtner, Seidenzüchter 
und Thierärzte’. 
549 Ernst Friedrich Carl Enders von Hildburghausen, seit 1812 
Gehilfe bei Frey. Siehe HHStAW 130 II 2660. 
550 HHStAW 130 II 2660. 
551 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 495. 
552 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 495; Forst, Erinnerungs-
blätter, S. 89 ff. In seinem Brief vom 26.6.1816 fühlte der 
amtsmüde Ibell bei v. Marschall vor, ob er nicht mit Pension 
in Ruhestand gesetzt werden könnte (Pensionen standen  
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Beamten erst nach 30 Jahren Dienstzeit zu, Ibell hatte erst 15). 
Zur Begründung des Wunsches nach Pension führte Ibell an: 
,,Denn ich besitze weder eigenes Vermögen, noch habe ich 
dergleichen im Dienst erworben, dem ich vielmehr einen Teil 
des kleinen Erbgutes meiner Frau in früheren Zeiten geopfert 
habe.’’ Siehe Henche, Dienstentlassung Ibells, S. 95. 
553 Henche, Ibell, S. 212. 
554 Siehe Anlage 6. 
555 Lerner, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, S. 32 f.; 
VOBlHN 1819 Nr. 8 v. 22.5. Mit Gesetz vom 3.4.1849 trat ein 
neues Gewerbegesetz in Kraft, mit dem eine der Haupt-
forderungen der bürgerlichen Revolution erfüllt wurde. Es 
brachte das Ende der schrankenlosen Gewerbefreiheit und die 
Wiedereinführung der Meisterprüfung. Siehe Lerner, Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte, S. 107. VOBlHN 1849 Nr. 9 
vom 4.4. 1860 wurde die Gewerbefreiheit aufgehoben. Siehe 
Lerner, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, S. 135 f.; VOBlHN 
1860 Nr. 12 v. 16.7. 
556  VOBlHN 1819 Nr. 8 v. 22.5., § 5. 
557 Die Druckerei Frank ist 1818 erstmals feststellbar, nach 
1820 nicht mehr. 1847 gab es in der Reihenfolge ihrer 
Gründungen in Wiesbaden folgende Druckereien: Enders 
(Nachfolger von Frey), Schellenberg, Riedel, Stein, Scholz, 
Knefeli (1844 von Biebrich nach Wiesbaden gezogen), Ritter 
und Friedrich. 1863 gab es in Wiesbaden nur noch 6 Buch-
druckereien. Nicht mehr vorhanden waren Enders, Knefeli und 
Scholz, hinzugekommen war Müller & Co. Siehe Sartorius, 
Otto: Nassauische Kunst und Gewerbeausstellung in Wies-
baden. Wiesbaden 1863, S. 175; Müller-Schellenberg, Gun-
tram: Anfänge des Buchdrucks in Wiesbaden. In: Wiesbaden-
Lexikon (in Vorbereitung). 
558  Struck, Biedermeier, S. 226; Müller-Schellenberg, An-
fänger des Wiesbadener Buchhandels. In: Wiesbaden-Lexikon 
(in Vorbereitung). 
559  StAHB 1845, S. 129.  
560  Wilhelm Heinrich Christ. Beyerle stellte am 28.9.1835 im 
Alter von 24 Jahren den Antrag auf Bürgeraufnahme wegen 
Eröffnung einer Buchhandlung. Sein Geschäft richtete der ge-
lernte Buchhändler im seiner Mutter gehörenden Badhaus 
,,Zum Stern’’ (Webergasse, als Pächter wird der Buhhändler 
Ritter angegeben. Siehe Schellenberg, Ludwig: Führer durch 
Wiesbaden und seine nächsten Umgebungen. Wiesbaden 
1825) ein. Beyerle war auch Landwirt; als Verleger von 
Vogels ,Beschreibung des Herzogthums Nassau’ (gedruckt 
bei Enders) hat er sich verdient gemacht. Siehe StAW 
WI/BA 453. 
561  Georg Heinrich Wilhelm Fischer stellte am 12.10.1838 im 
Alter von 27 Jahren den Antrag auf Bürgeraufnahme, um als 
gelernter Buchhändler eine Buchhandlung betreiben zu dürfen. 
Sein Vermögen gibt er mit 900 fl an. Siehe StAW WI/BA 
2357. 
562  Ludwig Friedrich stellte als gelernter Buchhändler am 
6.3.1840 den Antrag auf Bürgeraufnahme, um eine Buch-
handlung betreiben zu dürfen. Sein Vermögen gab er mit  
12.000 fl an. Siehe StAW WI/BA 2520. 
563 Zu Christian Wilhelm Kreidel keine Unterlagen in StAW 
WI/BA. Kreidel vermachte der Stadt Wiesbaden ein Ver-
mögen, aus dem im Rahmen der Zimmermannstiftung die 
Kreidelstiftung bestehend aus einem Heim für ältere bedürf-
tige Damen entstand. Das Seniorenheim besteht noch heute in 
der Walkmühlstraße. Siehe Müller-Schellenberg, Guntram: 
Zimmermannstiftung. In: Wiesbaden-Lexikon (in Vorberei-
tung).  
564  Wilhelm Friedrich aus Siegen stellte am 10.10.1847 im 
Alter von 40 Jahren den Antrag auf Bürgeraufnahme, um 
seine Siegener Buchhandlung, Druckerei und Schreib-
materialienhandlung in Wiesbaden betreiben zu dürfen. Weil 
er zuvor aus dem preußischen Staatsverband entlassen werden 
musste, erhielt er zunächst nur eine temporäre Aufent-
haltsgenehmigung. Am 8.3.1848 bekam er die Erlaubnis, sein 
Geschäft ,,einstweilen’’ betreiben zu dürfen. Er gab ein  
 

 
beträchtliches Vermögen an: 25.739 fl Inventar der Buch-
handlung und 7.623 fl Inventar der Druckerei. Friedrich, der 
das Bürgerrecht erst am 10.2.1849 erheilt, stritt sich bis Mitte 
1849 wegen der Höhe der Gebühr für die Bürgeraufnahme mit 
den Behörden, musste die 120 fl aber zahlen. Siehe StAW 
WI/BA 2461. 
565  HHStAW 211/8247. 
566  Anzeige im ,Wiesbadner Wochenblatt’ Nr. 46 vom 
17.11.1845. Sein Geschäft befand sich in der Langasse, 
gegenüber der Post im 1. Stock. 
567  HHStAW 211/8247. 
568  Beyerle, Fischer und Friedrich waren nicht mehr dabei, 
hinzugekommen ist Wilhelm Roth. Siehe HHStAW 211/8247, 
achtseitige Eingabe an Landesregierung vom 1.7.1857. 
569  HHStAW 211/8247, Bericht Verwaltungsamt Wiesbaden 
an Landesregierung vom 15.12.1857. 
570  Hennesee, Theater in Nassau, S. 145. 
571 Edikt vom 10./14.2.1809. In: Sammlung Edikte, Bd. 1, 
S. 228–286. Genauere Beschreibung in Taunusstein. 
Geschichte, S. 192 ff. Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 28 
ff.  
572 Edikt vom 10./14.2.1809. In: Sammlung Edikte, Bd. 1, 
S. 240 f. 
573 StAW, Gewerbsteuerkataster für 1811 und 1821 sind die 
Zahlen von Schellenbergs Mitarbeitern angegeben, 1831 und 
1849 nicht mehr.  
574 Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 26. 
575 Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 134. 
Die Höhe der Gemeindesteuern wurde für die einzelnen Orte 
individuell festgelegt und im Verordnungsblatt veröffentlicht. 
Sie betrugen meistens 1 bis 2 Simpel, mitunter auch mehr.  
576 VOBlHN 1821 Nr. 6 v. 23.6.; Volkmann, Steuerwesen im 
Herzogtum Nassau, S. 78 ff. 
577 VOBlHN 1822 Nr. 10 v. 25.5., hier S. 97, 99. 
578 VOBlHN 1822 Nr. 10 v. 25.5., hier S. 107. Es gab aller-
dings auch Ausnahmen, so stiegen Apotheker um 2 Klassen je 
Mitarbeiter. 
579 VOBlHN 1822 Nr. 10 v. 25.5., hier S. 118. Es heißt hier 
zwar weiter ,,insofern nicht zur Familie [...] gehören’’; Volk-
mann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 83, meint, 
Handwerksgesellen seien steuerpflichtig, wenn sie einen 
eigenen Haushalt führen. Das trifft bei Schellenbergs Be-
legschaft zweifelsfrei zu. Im Gewerbekataster sind bei Schel-
lenberg ab 1822 nicht mehr die Mitarbeiter, sondern nur noch 
die Zahl der Pressen angegeben. Siehe StAW, Gewerbsteuer-
kataster.   
580 VOBlHN 1822 Nr. 10 v. 25.5., hier S. 100. 
581 VOBlHN 1841 Nr. 7 v. 10.7., hier S. 107; Volkmann, 
Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 102 f. 
582 Laut Einträgen im Bestellbuch der Druckerei kamen 1837 
die Pressen 4 und 5 nur ganz vereinzelt zum Einsatz. 
583 VOBlHN 1841 Nr. 7 v. 10.7., hier S. 107, 112. 
584 VOBlHN 1848 Nr. 32 v. 11.11.; Volkmann, Steuerwesen 
im Herzogtum Nassau, S. 108 ff.; Gehm, Mathias H.: Die 
Einkommensteuer des Revolutionsjahres 1848 im Herzogtum 
Nassau. In: Nass.Ann. Bd. 119, 2008, S. 383 ff.  
585 VOBlHN 1861 Nr. 10 v. 3.7.; Volkmann, Steuerwesen im 
Herzogtum Nassau, S. 122.  
586 Cassa-Buch, Einträge v. 10.1., 12.3., 12.4., 23.4., 1.8., 
12.9.1833; VOBlHN 1833 Nr. 5 v. 11.5., S. 53. Für 1823 sah 
die Rechnung so aus: Grundsteuer je Simpel 4 fl 17 kr, Ge-
werbesteuer 11 f 14 kr = 15 fl 18 kr x 5 Simpel = 76 fl 30 kr 
und 2 Simpel Stadtsteuer (à 15 fl 18 kr) = 107 fl 6 kr. In den 
Jahren 1822 bis 1834 bewegten sich die Beträge lt. Ein-
tragungen in den Cass-Büchern je Simpel zwischen 15 fl 18 kr 
(1823), 17 fl (1824, 1832, 1833, 1834), 17 fl 50 kr (1827, 
1828, 1829, 1830, 1831), 18 fl 10 kr (1826, 1826) und 18 fl 
20 kr (1822). 
587  Cassa-Buch, Einträge 6.12.1821, 24.2.1823, 6.3.1824, 
10.11.1825. 
588 Cassa-Buch, Einträge v. 9.1., 26.1.1827. 
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589 StAW Gewerbkataster (Nr. 7833). 
590 Sammlung Edikte, Bd. 1, S. 241 f., 271 (Tabelle).  
591  Cassa-Buch 1822 (Eintrag vom 5.8.), 1825 (Eintrag vom 
26.8.). 
592  Cassa-Buch 1831 (Eintrag vom 7.4.), 1832 (Eintrag vom 
1.11.), 1833 (Eintrag vom 1.5.), 1834 (Eintrag vom 31.1.) 
593  Cassa-Buch 1826 (Eintrag vom 20.6.), 1828 (Eintrag vom 
13.5.), 1829 (Eintrag vom 4.6.), 1830 (Eintrag vom 3.6.), 1831 
(Eintrag vom 2.6., 1832 (Eintrag vom 27.6.). 
594 Cassa-Buch, Eintrag v. 22.7.1813. Hundeshagen war als 
schlechter Zahler bekannt. Siehe Götting/Leppla, Labi, S. 42. 
595 Cassa-Buch, Eintrag v. 1.7.1822. 
596 StCal 1813, S. 10; StHB 1820, S. 13. Constantin Philipp 
Anton v. Ritter war auch Kammerherr. 
597 Cassa-Buch, Eintrag v. 16.1.1822. 
598 Cassa-Buch Druckerei, Eintrag v. 14.5.1816. Das ,Rauß-
geld’ betrug 2 fl 24 kr. 
599 Die Briefe sind in Schellenberg, Familiengeschichte 
zitiert, heute aber verschollen. 
600 Briefzitate aus Schellenberg, Familiengeschichte, S. 193 f. 
Die Autoren der Familiengeschichte scheinen die nicht sehr 
sichere Orthographie Ludwig Schellenbergs geglättet zu 
haben. Aber das Wort ,lamentieren’ hat er in der damals 
gebräuchlichen Rechtschreibung gewiss ohne ,e’ geschrieben. 
601 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 193. Die Mitarbeiter 
erhielten samstags Kostgeld und einen Abschlag auf den 
Lohn. Abgerechnet wurde alle sechs Wochen. 
602  Adolphine Johanna Wilhelmine Friederike Schellenberg, 
*31.10.1813, †16.6.1837. Zu Adolphine Schellenberg siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 215 ff. 
603 Carl August Emil Schellenberg, *18.4.1814, †8.3.1869. Zu 
August Schellenberg siehe Schellenberg, Familiengeschichte, 
S. 218–226; Renkhoff, Biographie, S. 688 
604 Cassa-Buch, Eintrag v. 3.4.1815. 
605 Cassa-Buch, Eintrag v. 9.1.1827. 
606 Cassa-Buch, Eintrag v. 7.10.1827. 
607 Cassa-Buch, Eintrag v. 30.4.1834. 
608 Cassa-Buch, Eintrag v. 29.9.1818. 
609 Cassa-Buch, Eintrag v. 8.7.1827. 
610  Zum Vergleich: In Preußen konnte man mit 600 Talern 
(= 990 fl) ein bürgerliches Leben führen, mit 1.000 Talern 
(= 1.665 fl) nicht verschwenderisch, aber mit Hausangestellten 
leben. Der Verleger Reimer hatte 1810 private Ausgaben in 
Höhe von 3.493 Talern (= 5.793 fl.). Siehe Höffner, Geschich-
te Urheberrecht, S. 167 f. 
611  Nach Einträgen im Cassa-Buch kaufte die aus 5 Kindern 
und 2 Erwachsenen bestehende Familie in den Jahren 1825, 
1826 und 1828 insgesamt 240 Theaterkarten für zusammen 
93 fl und 30 kr. Die meisten Karten wurden im Abonnement 
gekauft und kosteten je Stück 20 kr, einzeln erworbene Karten 
kosteten je Stück 30 kr. 
612 Lose in Cassa-Buch Druckerei beigelegte Zettel Abrech-
nungen für die Zeiträume 20.12.1823 bis 31.1.1824 und 17.11. 
bis 29.12.1827. 
613  Gessner, Industrialisierung des graphischen Gewerbes, 
S. 401. Diese Angabe bezieht sich auf das Jahr 1832 und ist 
wohl etwas zu niedrig. Außerdem arbeiteten Setzer und 
Drucker oft im Akkord, wobei sie erheblich mehr verdienen 
konnten. 
614 Cassa-Buch , Einträge v. 11.1819, 20.11.1819, 4.12.1819, 
18.12.1819. 
615 Cassa-Buch , Einträge v. 20.1.1820, 5.2.1820, 15.2.1820, 
20.2.1820, 26.2.1820, 29.2.1820. 
616 Cassa-Buch , Einträge v. 31.12.1822, 31.5.1825, 
31.1.1826, 28.2.1827,  30.1.1827. 
617 VhStd 1821, S. 202. 
618 Dorow, Erlebtes Teil 2, S. 138. 
619 Aufstellung am Ende des ersten Cassa-Buches. 
620 Bis hier nach Gall, Bürgertum in Deutschland, S. 161 f. 
621 Hennesee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiographie. 
622 So ließen Schellenbergs in jedem Winter 2 Schweine  
 

 
schlachten (z. B. Cassa-Buch, Einträge v. 15.12.1808 ,,2 fette 
Schwein zu schlachten 35 fl 30 kr'’; 25.1.1810 ,,2 Schweine 
37 fl 10 kr – die Schweine zu schlachten 1 fl 8 kr'’, 1.1.1819 
,,2 Schweine 48 fl'’; 23.11.1820 ,,2 fette Schweine 29 fl 
24 kr’') und kauften Weißkraut in großen Mengen (Eintrag 
vom 14.11.1820 ,,2-hundert Weißkraut 2 fl 42 kr'’) oder 
Kartoffeln (Eintrag v. 16.11.1820 ,,4 Malter Kartoffeln 
4 fl 48 kr’’). 
623 Gall, Bürgertum in Deutschland, S. 164. 
624 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 50 ff. 
625 Zur Hilfe beim Wäschewaschen siehe Cassa-Buch, 
beispielsweise Einträge v. 26.5.1819, 10.9.1819, 26.10.1819, 
17.2.1820, 29,9.1820.  
626 Cassa-Buch, Eintrag v.7.7.1821 ,,1/3 Beytrag zur Wasser-
leitung 33 fl 20 kr'’. Es wird nicht klar, ob es sich hier um eine 
Zuleitung zum Haus oder um allgemeine Kosten handelt. 
Siehe Struck, Goethezeit, S. 133 f. Die Akte HHStAW 
211/10025 ,,Brunnenleitung nach Schellenberg’’ gehört leider 
zu den Kriegsvelusten.  
627 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 195 f. 
628 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 196. 
629 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 48 ff., 52, 60, 62. 
630 Cassa-Buch, Eintrag v. 2.1.1808.  
631 Cassa-Buch, Einträge v. 17.11.1813 ,,der Marie Lohn 2 fl 
12 kr'’; 26.10.1816 ,,Regine den Rest ihres Lohns 11 fl 10 kr’’ 
1.7.1817 ,,der Kathrin Lohn 6 fl’’, 20.8.1820 ,,Lohn an die 
Magd Lisbeth 8 fl 52 kr’’. 
632 Aus inzwischen verschollenen Briefen zitiert in Schellen-
berg, Familiengeschichte, S. 195. Am 8.6.1823 schreibt Lud-
wig Schellenberg an seinen Sohn Louis: ,,Deine Mutter ist 
wieder so unwohl und ärgert sich so sehr über die Magd, daß 
sie heute das Bett noch nicht verlaßen konnte.’’  
633 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 62, 66 f. 
634 Cassa-Buch, beispielsweise Einträg v. 31.12.1822, 
3.1.1826, 30.1.1827. Der Hausknecht erhielt seinen Lohn je 
zur Hälfte von der Buchhandlung und von der Druckerei. 
635 Cassa-Buch, Eintrag v. 31.3.1817 ,,2tes Quartal Schulgelt 
2 fl 30 kr'’. Zur Friedrichsschule siehe Struck, Goethezeit, 
S. 159–167; Schellenberg, Mein Leben, S. 168 ff. 
636 Cassa-Buch, Eintrag v. 2.3.1818 ,,Schulgelt H de Laspe 
für Feb 4 fl’’. Zur Privatschule von Herrn de Laspée siehe 
Struck, Goethezeit, S.164, 104, 164. 
637 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 202, 204.  
638 VOBlHN 1817 Nr. 5 v. 29.3., S. 107. 
639 Struck, Goethezeit, S. 165 f. Cassa-Buch, Eintrag vom 
30.6.1821 ,,für Adolfine an Frau Prorector Boenig vom 1. July 
[bis] Sept. 1821 16 fl 30 kr’’. 
640 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 56, 58, 61. 
641 Cassa-Buch, Einträge v. 25.2.1818 ,,Schreibstunde f d 
Ludwig 3 fl’’; 20.10.1818 ,,Zeichenstund Louis u Gustav 
9 fl’’; 4.5.1819 ,,Zeichenstunde f d Winterhalbjahr 9 fl’’; 
22.2.1821 ,,Lateinische Stunden f Gustav u Carl 4 fl’’; 
10.11.1822 ,,Schreib und Rechenstunde für Gustav u Carl  
8 fl’’; 1.6.1827,,franz. Stunde für August 1 fl’’ 1.2.1834 
,,franz Stunde Jan. 17 Std. a 20 kr 5 fl 40 kr’’, zum Latein-
unterricht für August siehe Schellenberg, Familiengeschichte, 
S. 218. 
642 Cassa-Buch, Eintrag v. 1.8.1822. 
643 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 215 , Cassa-Buch, 
Eintrag v. 28.4.1813,,für ein neues Klavir 23 fl daß[s]elbe zu 
Stimmen 2 fl’’; 3.7.1821 ,,an Klavirmacher Wolf für das 
Klavir zu stimmen 14 fl’’. 
644 Cassa-Buch, Eintrag v. 15.5.1827 ,,63. Monath Klavir-
stunde f Adolphine 4 fl’’. In Schellenberg, Familiengeschich-
te, S. 215, heißt es, sie habe kein Talent zum Klavierspielen 
gehabt. 
645 Nipperdey, Bürgertum, S. 42. 
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646 Cassa-Buch, Einträge v. 3.1.1815 ,,für ein Violin f d Louis 
6 fl 30 kr’’; 26.3.1827 ,,XXII. Monath Violinstunde f d 
August 2 fl 30 kr’’. 10.11.1820 ,,1 Monath Floet Stunde f Carl 
4 fl’’, 30.1.1824 ,,35. Monath Floetstunde 4 fl’’. Mindestens 
einmal hatten die Kinder auch Unterricht beim bekannten 
Baerwolf: Eintrag v. 19.5.1820 ,,1 Monath Violinstunde beym 
Baerwolff 6 fl 24 kr’’. Es ist nicht ersichtlich, ob es sich um 
Vater oder Sohn B. handelt. Der Vater war Stabstrompeter in 
der Bundesfestung Mainz und gleichzeitig beim Wiesbadener 
Theater engagiert. Der Sohn, um den es sich hier wohl 
handelt, war Konzertviolinist. Freundliche Mitteilung von 
Frau Prof. Dr. Hella Hennessee (August 2003). 
647 Cassa-Buch, Einträge v. 20.10.1815 ,,1 Monath Tanz-
stunde 4 fl’’; 24.8.1821 ,,an Hirsch Tanzstunden 8 fl’’. 
648 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 60 f.; Nipperdey, Bürgertum, S. 13. 
649 Nipperdey, Bürgertum, S. 13, 42. 
650 Nipperdey, Bürgertum, S. 42. 
651  Metz-Becker, Kindheit um 1800, S. 6 f., 110, 32, 78. 
652  Bälle und Feste sind im Cassa-Buch verzeichnet: 
25.2.1829 ,,Den Ball auf der Frau Herzogin Geburtstag 
9 [fl]’’, 20.8.1829 ,,Kursal Ball 4 [fl]’’, 6.2.1831 ,,Ball im 
Kursaal 5 [fl] 2 [kr]’’,25.2.1831 ,,Ball im Casino 2 [fl] 
40 [krl]’’, 6.4.1831 ,,Auf d Ball im Schützenhof 4 [fl] 
21 [krl]’’, 20.5.1831 ,,Beytrag zu den Wintergesellschaften im 
Schützenhof ,,13 [fl] 25 [kl]’’, 31.12.1831 ,,Ball im Adler 
4 [fl] 44 [kr]’’, 23.2.1832 ,,an Adolphine für Ball 5 [fl]’’, 
24.2.1833 ,,Ball im Casino 3 [fl] 55 [kr]’’, 28.3.1833 ,,Auf d 
Ball im Adler 2 [fl] 44 [kr]’’ 
653  Metz-Becker, Kindheit um 1800, S. 13, 87. 
654 Metz-Becker, Kindheit um 1800, S. 21 f.  
655 Das Jahr der Bürgeraufnahme ist nicht mehr festzustellen, 
es muss aber 1803 mit Eröffnung der Buchhandlung gewesen 
sein. Schellenberg, Familiengeschichte, S. 188: ,,Stadtarchiv, 
Ältere Bürgerliste Nr. 1 unter 665’’. 
656 Zum nassauischen Landsturm siehe Wacker, Nassauisches 
Militär, S. 49–55, 662; VOBlHN 1813 Nr. 19 v. 11.12., 
S. 85 f.; VOBlHN 1814 Nr. 4 v. 25.1., S. 11 f. Ludwig 
Schellenberg wurde anstelle des ausgeschiedenen Hauptmanns 
Bierbrauer gewählt. VOBlHN 1814 Nr. 13 v. 28.5., S. 53. 
Nach Schellenberg, Familiengeschichte, S. 196 f. hatte 
Ludwig Schellenberg diese Position 1817 noch inne. 
657 Als erste ,Teutsche Gesellschaft’ überhaupt wurde auf 
Anregung von Ernst Moritz Arndt von den Brüdern Ludwig 
und Ernst Snell in der ersten Hälfte 1814 in Idstein gegründet. 
Der Wiesbadener Gesellschaft gehörten vor allem jüngere 
Beamte an. Die Gründung der Gesellschaft fand im Gasthaus 
von Goetz statt, der auch Mitglied war. Die einzige erhaltene 
Mitgliederliste wurde bei der Auflösung angelegt. Da sie 
weder Titel noch Vornamen enthält, lässt sie keine Personen-
zuordnung der 27 Mitglieder zu. Siehe Weichel, Kur- und 
Verwaltungsstadt, S. 339, 349; Struck, Goethezeit, S. 19. 
(,Schellenberg’ ist in der Liste enthalten. Siehe HHStAW 
210/2702). Carl Löning, der 1819 das Attentat auf Ibell 
beging, war Mitgleid. Siehe Luys, Nationalbewegung. Zu wei-
teren Gründungen kam es in Heidelberg, Gießen, Butzbach, 
Langenschwalbach und Kreuznach. Siehe Meinecke, Deutsche 
Gesellschaften, S. 7, 15, 19, 24, 26–30, 33–36, 38 f., 43. Ziel 
der Gesellschaften war die Befreiung von der angeblichen 
Knechtschaft durch ,,französische Geistesart und Sprache’’, 
die Erhaltung von ,,Deutschheit und Nationalcharakter’’, 
,,deutscher Art, Kraft und Zucht’’. Erreicht werden sollte das 
durch vaterländische Reden auf Festen und Vorträge auf 
Versammlungen sowie durch das Abhalten von Gedenktagen. 
Siehe Meinecke, Deutsche Gesellschaften, S. 7 f., 10–14, 20, 
28, 44. Siehe auch Geisthardt, Idsteins Geschichte, S. 113 ff.; 
Wettengel, Revolution, S. 29 f.; Schüler, Herzogtum Nassau 
2006, S. 54, 98, 279; Götting, 150 Jahre Casino-Gesellschaft, 
S. 8 ff. ; Faber, Rheinische Blätter, S. 152; Sarholz, Das 
Herzogtum Nassau 1813–1815, S. 89 ff. Justus v. Gruner, 
1813–1815 preußischer Generalgouverneur in den Rhein-  
 

 
landen, soll in geheimer Verbindung mit den ,Teutschen 
Gesellschaften’ gestanden haben. Siehe Hansen, Preußen und 
die Rheinlande, S. 19, 22. Nach Faber, Rheinlande, S. 38 f. 
ging 1818/19 aus den ,Teutschen Gesellschaften’ die national-
demokratische Opposition hervor, die mit Adressen und Flug-
schriften die nassauische Regierung angriff und die Revolu-
tion als wahres Heilmittel für ganz Europa anpries. Siehe auch 
Faber, Liberalismus, S. 186. 
658 Struck, Streben nach Freiheit, S. 151 ff., 158. Bei der 
Wiesbadener ,Teutschen Gesellschaft’ soll es sich um einen 
von Deutschtümelei und Franzosenhass strotzenden Zirkel 
angesehener Beamter und Privatleuten gehandelt haben, in 
dem anfangs auch exerziert und gefochten wurde und der eine 
einheitliche ,,Kleidertracht’’ vorgesehen war. Siehe Merker, 
Harscher von Almendingen, S. 338, 340.  
659 Meinecke, Deutsche Gesellschaften, S. 18 f., 30–33, 55; 
Faber, Rheinlande, S. 66 f.  
660  Marschall v. Bieberstein und Carl Ibell waren Ko-
Autoren. Siehe Faber, Liberalismus, S. 184. 
661 Götting, Casino-Gesellschaft, S. 9. In der erhaltenen 
Mitgliederliste der Casino-Gesellschaft für 1824 ist kein 
Ludwig Schellenberg aufgeführt, die späteren Nennungen ab 
1830 beziehen sich auf seinen Sohn gleichen Vornamens. Bei 
einigen Autoren könnte es zu einer Verwechselung gekommen 
sein (so Götting, Casino-Gesellschaft, S. 14; Weichel, Bürger 
von Wiesbaden, S. 178). Im Cassa-Buch kommt die Casino-
Gesellschaft mit Beitragszahlungen für Ludwig jun., Carl und 
August Sch. öfters vor: z. B. Einträge vom 30.4.1833 ,,zahlte 
an das Casino 1832 u 1833 9 fl’’; 31.7.1833;,Casino II. Quar-
tal 3 fl’’; 28.3.1838 ,,Louis zahlte dem Casino Beitrag zum 
I. Quartal 3 fl’’; 1.4.1841 ,,Louis zahlte I. Quartal Beitrag zu 
Casino 3 fl’’; 30.10.1843 ,,C. Schellenberg [Apotheker] 
Beitrag z. Casino 3 fl’’; 30.10.1843 ,,Aug. Schellenberg 
Beitrag z. Casino 3 fl’’.  
662 Cassa Buch, Einträge v. 14.10.1814 ,,zur Feyer des 18ten 
Okt 3 fl 30 kr’'; 18.10.1814 ,,im Adler beim Festschmaus 
4 fl 4 kr’’. 
663 Nach dem Gründer, dem Justizrat Karl Hoffmann aus 
Rödelheim bei Frankfurt, so genannt; ihm gehörten aus 
Nassau als treibende Kräfte die Brüder Ludwig und Wilhelm 
Snell an. Ziel des Bundes war es, Preußen zur Oberherrschaft 
über Deutschland zu verhelfen. Höchste preußische Stellen 
wurden auf dem Laufenden gehalten; als Vermittler trat 
Wilhelm Dorow auf. Der nassauischen Regierung waren die 
Machenschaften nicht verborgen geblieben. Im Oktober 1815 
löste sich der Bund auf. Siehe Meinecke, Deutsche Gesel-
lschaften, S. 17, 45 ff., 5 ff., 60, 75; Sarholz, Das Herzogtum 
Nassau 1813–1815, S. 90 f. In einem von Ibell unter-
zeichneten Erlass vom 7.2.1815 war es nassauischen Beamten 
verboten, Kontakt mit dem Bund aufzunehmen. Siehe 
VOBlHN 1815 Nr. 5 v. 11.2. 
664 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 114, 178. Zur Bibel-
gesellschaft siehe Struck, Goethezeit, S. 153. 
665 VOBlHN 1818 Nr. 2 v. 31.1., S. 24; VOBlHN 1825 Nr. 2 
vom 22.1., S. 27; VOBlHN 1832 Nr. 5 v. 12.3., S. 45. Auch in 
dem 1815 aufgestellten ,,Verzeichnis der Wahlmänner und 
respectiven Wahlcandidaten’’ ist Ludwig Schellenberg einer 
der 16 Namen aus dem Oberamt Wiesbaden. Siehe VOBlHN 
1815 Nr. 7 v. 4.3. (S. 38). 
666 Rösner, Parlamentarier, S. VIII f.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 489. 
667 VOBlHN 1818 Nr. 2 v. 31.1., S. 24; VOBlHN 1825 Nr. 2 
vom 22.1., S. 27; VOBlHN 1832 Nr. 5 v. 12.3., S. 45. 
668 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 489. 
669 Schellenberg, Autobiographie, S. 106 f., 121, 101. 
670  In diesen Jahren waren alle Kinder im Haus der Eltern an-
wesend. Einträge im Cassa-Buch von 1825: 18.5., 10.6., 30.6., 
24.7., 13.8., 31.8., 18.10., 2.11., 30.11. (zusammen 79 Karten 
für 34 fl), 1826: 5.1., 12.5., 10.6., 4.7., 10.10. (zusammen 
81 Karten  für 28 fl, 30 kr); 1827 sind im Cassa-Buch nur ein 
Einträge für Theaterkarten feststellbar (6.7. und 1.9., zu-  
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sammen 9 Karten für 4 fl, 30 kr), 1828: 22.1., 9.4., 12.4., 
13.5., 18.6., 3.8., 14.8., 21.8. (zusammen 83 Karten für 31 f.). 
1829: keine Einträge für Theaterkarten, 1830 wurden für 13 fl 
Karten gekauft, die Anzahl der Karten ist aber nicht fest-
stellbar, 1831 ist der Kauf von 18 Karten für 6 fl, 32 kr im 
Cassa-Buch verzeichnet, für 1832 6 Karten für 2 fl.  
671  Ab den frühen 1840er Jahren konnte man in die neu-
geschaffene Parterreloge aufsteigen. Siehe Hennesee, Theater 
in Wiesbaden, S. 145 f.  
672  Einträge im Cassa-Buch 25.2.1829, 20.8.1829, 6.2.1831, 
25.2.1831, 6.4.1831, 20.5.1831, 31.12.1831, 23.2.1832, 
1.10.1832. 24.2.1833, 28.3.1833.  
673  Einträge im Cass-Buch: 16.8.1827: ,,An Guyer laut 
Rechnung f Adolphine 19.30’’, 29.2.1828: ,,An Guyer 28 fl’’ 
1.7.1830: ,,Zahlte an Guyer 1 Kleid f Adolphine 14.44’’, 
13.12.1830: ,,An Guyer laut Rechnung f Adolphine 24.30’’, 
27.12.1830: ,,An Guyer laut Rechnung f Adolphine 11.51’’, 
20.5.1831: Sonnenschirm f Adolphine 6 fl’’, 9.7.1831: an  Gu-
yer 1 schwarz Kleid für Adolphine 31.36’’, 31.9.1831: An Gu-
yer 6.56’’ 24.2.1832: 1 Halskette f Adolphine zum Ball 3 fl’’, 
26.2.1832: Guyer f Adolphine 2.47’’,  25.11.1832: ,,1 Paar 
Tanzschuhe f Adolphine 2.47’’, 17.1.1833: ,,für vergoldete 
Haarnadeln f Adolphine 3.36’’, 3.9.1833: ,,zahlte an Guyer 
10 fl’’, 30.10.1833: ,,An Guyer für 1 Schleier u Samt f Adol-
phine 8.50’’, 19.11.1833 für ein Abendkleid f  Adolphine 
27.10’’, 2.4.1834: ,,an Guyer 44.9’’, 11.6.1834: ,,Guyer f 
Adolphine 6.40’’.  
674  Jacob Guyer stammte aus Zürich (Geburtsort Ebmading, 
Kanton Zürich). Er beschickte die Frankfurter Messen und 
hatte sein Wiesbadener Quartier im Kurhaus. Mit einer viertel-
seitigen Anzeige im ,Rheinischen Kurier’ Nr. 99 vom 
22.6.1819 stellt er sein reichhaltiges Angebot vor. Guyer 
wurde 1817 Wiesbadener Bürger als er Johannette Elisabetha 
Käseberge heiratete (siehe StAW WI/BA 6227). 1831 zählte 
er in Wiesbaden zu den Höchstbesteuerten. Siehe Weichel, 
Bürger von Wiesbaden, S. 177. 
675  Cassa-Buch ab 31.7.1828.  
676  Cassa-Buch ab 1.5.1829.  
677 Ein Vergleich mit dem Porträt einer ,,Adligen Bieder-
meierdame’’ bei Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahr-
hundert, S. 48, mit dem Ölbild der Adolphine Schellenberg 
macht deutlich, dass beide Maler ihre ganze Aufmerksamkeit 
dem kostbaren Kleid gewidmet haben. Die dargestellten 
Personen ähneln sich auch im Gestus. Kein Wunder, 
Adolphines Porträtist Frankenberger war zeitweise der 
Hofmaler des Fürsten Solms-Braunfels.  
678 Abb. siehe Schellenberg, Familiengeschichte, S. 193; 
Schmidt-von Rhein, Napoleon und Nassau, S. 379. Sämtliche 
hier beschriebenen Bilder in Stadtmuseum Wiesbaden, Depo-
situm  Müller-Schellenberg. 
679 Cassa-Buch, Eintrag v. 21.4.1822 ,,an Dodel für Mutters 
Porträt 20 fl’’. Für Ludwigs Bild findet sich kein Eintrag, 
vielleicht haben sich die Eheleute gegenseitig damit be-
schenkt. Siehe auch Abb. Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 197. Bereits unter dem 12.8.1818 findet sich im Cassa-
Buch ein Eintrag ,,für meiner Frau Portrait 22 fl’’. 
680 Öl, je 24 x 21 cm. Abb. Familiengeschichte S. 201, 205. 
Cassa-Buch, Buchhandlung, Eintrag v. 14.12.1823 ,,An Maler 
Dodel für Gustavs Portait 16 fl 30 kr’’. 
681  Im Cassa-Buch findet sich unter dem 17.5.1821 der Ein-
trag: ,,für Louis Portrait 22.40’’. Falls es sich um dieses Bild 
handelt, zeigt es Ludwig Schellenberg in seinem 16. Lebens-
jahr.  
682 Cassa-Buch, Eintrag v. 31.10.1833: ,,An Frankenberger 
für Adolphine Portrait 44 fl Gold Rahmen 12 fl’’ (siehe 
Abbildung 1). Zum Lebenslauf der Adolphine siehe Schellen-
berg, Familiengeschichte, S. 217. 
683 Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, S. 48. 
684 Cassa-Buch, Einträge v. 12.2.1834. 
685 Cassa-Buch, z. B. Eintrag v. 4.6.1834 ,,Frau Bender ¬ Jahr 
Rasiren f Vater’’. 
 
 

 
686 Cassa-Buch, Eintrag v. 4.6.1834. 
687 Cassa-Buch, Eintrag v. 4.6.1834. 
688  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 194. Die Anzeige 
selbst ist nicht erhalten. Auch in einem Brief von Sohn Lud-
wig Schellenberg vom 19.10.1835 an einen Bekannten wird 
Wassersucht als Todesursache angegeben. Hier heißt es, der 
Krankheitsverlauf sei ,,lange und schrecklich’’ gewesen. Siehe 
Labi RARA 2o  G 304 1 (freundliche Mitteilung von Herrn  
Dr. Bernd Neese, Wiesbaden vom 21.10.2004). 
689 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 194. 
690 Dorow, Erlebtes, Teil 2, S. 117 f. Das gute Verhältnis, das 
zwischen Schellenberg und Dorow geherrscht haben muss, 
geht auch daraus hervor, dass Dorow Daniel Ferdinand Koreff 
1818 veranlasst hat, seine Schrift ,Deutsches Wort aus Preu-
ßen an die Rheinländer’ bei Schellenberg erscheinen zu lassen. 
Koreff war Leibarzt und Vertrauter des preußischen Staats-
kanzlers Fürst Hardenberg. Siehe Faber, Rheinlande, S. 285. 
691 Schellenberg, Autobiographie, S. 172, 219. 
692 Schellenberg, Autobiographie, S. 172 f. 
693 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 195. Ludwig sei 
,,unter den braven und rechtschaffenen Söhnen Jacob Ludwigs 
wohl der sympathischste’’, heißt es auf S. 186. 
694 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 198. 
695 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 197. 
696 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 215. Die im Cassa-
Buch häufig vermerkte Anschaffung teurer Garderobe könnte 
der Ausschau nach einer guten Partie geschuldet sein. 
697 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 11, 32, 53. 
698 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, 
S. 56. 
699 Unter anderem überreichten sie ihm eine gedruckte Dedi-
kation ,Freudenträne unserem würdigen Prinzipal Herrn Lud-
wig Schellenberg an seiner 50jährigen Jubelfeier den 25. März 
1822’. (Archiv Schellenberg'sche Verlagsbuchhandlung) Wei-
tere Huldigungen in Schellenberg, Familiengeschichte, S. 196. 
700 In Folge der Französischen Revolution begann die 
wirtschaftliche Ordnung des Zunftwesens zusammenzu-
brechen. Die Gesellenschaften wurden unter Druck gesetzt 
und aufgelöst. Der Schutz, den die zünftige Ordnung geboten 
hatte, verschwand ersatzlos. Durch Verlust an Reallohn und an 
jeglichem Arbeitsschutzes kam es tendenziell zur Verelendung 
auch der Druckereiarbeiter. Auch das rituelle Drumherum wie 
die Gesellentaufe wurde abgeschafft. Siehe Beier, Arbeiter-
bewegung in Hessen, S. 52.  
701 HHStAW 210/8683. 
702 Faulmann, Geschichte der Buchdruckerkunst, S. 398, 772 
ff.; Kornfeld, Druckgewerbe, S. 267. Das Druckergewerbe 
war anfangs eine freie Kunst ohne Regelung der Gewerbe-
eröffnung, wurde im Laufe des 16. Jahrhunderts dem 
Gewerbeordnungsrecht der Zeit unterworfen. Die Vorschrif-
ten dürfen nicht rundweg als einschränkende Maßnahmen 
begriffen werden, selbst die Zunftordnungen nicht. Die Zünfte 
stellten Standessatzungen auf und wachten damit über 
Qualität, Ausbildung, quantitative Entwicklung und weiteres. 
Der scharf reglementierende Charakter der Zunftordnungen 
entwickelte sich erst 17. und 18. Jahrhundert. Siehe Stöber, 
Deutsche Pressegeschichte, S. 114; Beier, Arbeiterbewegung 
in Hessen, S. 43, 45. 
703 Cassa-Buch, Eintrag v. 12.2.1834; Kornfeld, Druck-
gewerbe, S. 261 f. 
704 Faulmann, Geschichte der Buchdruckerkunst, S. 330, ff., 
393 ff., 525, 528 f., 771 ff. Der Zunftzwang wurde in Nassau 
1818 generell eingeschränkt und 1819 ganz aufgehoben. Siehe 
VOBlHN 1819 Nr. 8 v. 22.5.; Volkmann, Steuerwesen im 
Herzogtum Nassau, S. 77.; Kornfeld, Druckgewerbe, S. 261 f. 
705 Cassa-Buch Buchhandlung. 
706 Cassa-Buch Druckerei, Einträge v. 4.5.1818 ,,an Reich 
Einschreibgeld 10 [fl]’’ und ,,das Einschreibgeld v anführen 
10 [fl] 30 [kr]’’. Ein anderer Reich (Wilhelm, geb. 1809) trat 
1823 als Lehrling in die Firma ein, war dann bis 1864 Setzer  
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und Faktor (gest. 1875). Vgl. Wirtschaftsarchiv Darmstadt, 
Abt. 2003, Nr. 1 (lose Beilage in Buch zur Erinnerung an 
verstorbene Mitarbeiter). 
707 HHStAW 211/7995 (Protokoll der Vereidigung auf Pres-
segesetz); gedruckte Dedikation ,Freudenträne unserem wür-
digen Prinzipal Herrn Ludwig Schellenberg an seiner 
50jährigen Jubelfeier den 25. März 1822’ (Archiv Schellen-
berg'sche Verlagsbuchhandlung). 
708 Für junge Gehilfen bestand der moralische Zwang zum 
Wandern, um ältere Kollegen vor Arbeitslosigkeit zu bewah-
ren. Das Wandern hielt im gesamten 19. Jahrhundert an; die 
Bucharbeiter hatten ein Viatikum genanntes Unterstützungs-
system. Zum Gesellenwandern der Bucharbeiter siehe Beier, 
Schwarze Kunst, S. 100 f. 
709 Cassa-Buch Buchhandlung, Einträge v. 23.3.1815; 
8.9.1816; 11.4.1817; 20.11.1817; 1.2.1834; 19.2.1834. 
710 Cassa-Buch Druckerei, Einträge v. 25.2.1811; 8.2.1811; 
2.3.1813; 22.2.1814; 7.2.1815; 28.2.1816; 18.2.1817; 
3.2.1818; 23.2.1819; 15.2.1820 (Ende Cassa-Buch). 
711 Die schwarze Druckfarbe besteht aus Firnis (schnell 
trocknendes Bindemittel) und dem Ruß als eigentlicher Farbe. 
Die Firnis bestand aus Leinöl (wahrscheinlich unter Zusatz 
von Harzen), das gekocht wurde, bis es in heißem Zustand 
einen Faden zog und in erkaltetem Zustand dickflüssig war. 
Die Qualität der Druckfarbe hing vom verwendeten Ruß ab. 
Der beste Ruß stammt von harzhaltigen Hölzern oder vom 
Verbrennen von Lampenöl. Das Sieden geschah in einem 
kupfernen, nach oben zu sich etwas erweiternden, in einem 
engen und kurzen Hals auslaufenden und mit einem Deckel 
versehenen ,Blase’, an der zwei Henkel befestigt sind, die über 
den Hals in die Höhe stehen und mit dem auf dem Deckel 
befindlichen eisernen Griff in gerader Linie sich endigen. 
Beim Farbesieden entstand Feuergefahr, weshalb eigentlich 
vorgeschrieben war, das Sieden außerhalb der Stadt im Freien 
vorzunehmen. Siehe Hanebutt-Benz, Gutenberg, S. 174 f. 
712 Cassa-Buch Druckerei, Einträge v. 3.7.1812 ,,bey 
zweymaligem Farbsiden wurde an Bier Bandwein Brod u 
Käße verzehrt 6 fl 45 kr’’; 12.6.1813 ,,zweymal Farbsiden für 
Schnaps bier Brod Käß 6 fl 14 kr’’; Die kupferne Blase, in der 
die Farbe gekocht wurde, hatte 127 fl 24 kr gekostet 
(17.7.1812); 24.1.1815 ,,zahlte an [Händler] Ruß alt Rech für 
Leinöl u Kienruß 46 fl 12 kr’’. Zum Farbsieden siehe auch 
Wolf, Geschichte der Druckverfahren, S. 660 ff. 
713 Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag v. 25.5.1816 ,,den Ab-
tritt ausfegen 3 Mann 2 Nacht 9 fl Schnaps u Bier 1 fl 12 kr’’. 
Wohl wegen der Kurgäste durfte diese Arbeit nur nachts aus-
geführt werden. 
714 Lt. Cassa-Buch Druckerei betrugen die Lohnsummen: 
1810 2.675 fl; 1811 2.985 fl; 1812 2.954 fl; 1813 2.550 fl; 
1814 2.789 fl; 1815 2.567 fl; 1816 3.906 fl; 1817 4.976 fl; 
1818 5.190 fl; 1819 4.485 fl; 1820 4.291 fl. Durchschnittlich 
also 3.579 fl. Lässt man die Jahre bis 1815 einschl. außer 
Acht, da Bayrhoffer noch Teilhaber war, beträgt der Durch-
schnitt 4.570 fl. 
715 ,Meister und Geselle’ steht für eine zünftige Wirtschaft, in 
der die Gesellen im Haushalt des Meisters wohnten; wie auch 
bei Ludwig Schellenberg praktiziert, war das im Graphischen 
Gewerbe im frühen 19. Jahrhundert nicht mehr üblich. Die 
Gehilfen waren also freier als die Gesellen bei Handwerkern. 
Siehe Beier, Schwarze Kunst, S. 23. 
716 Das Wandern der Gehilfen des Graphischen Gewerbes 
diente einerseits der Fortbildung, war andererseits aber auch 
Folge von Unterbeschäftigung. Ältere Gehilfen drängten bei 
Arbeitsmangel jüngere auf die ,Walz’. Setzer und Buch-
drucker hatten Anspruch auf ,Viatikum' (von den Kollegen 
aufgebrachtes Reisegeld) und fanden auf der Durchreise in 
Orten mit Druckereien meist kurzfristig Arbeit. Wegen dieser 
Privilegien, die andere wandernde Gesellen nicht hatten, 
hießen die Setzer und Drucker ,,Aristokraten der Landstraße’’. 
Das Unterstützungssystem wurde später von den Gewerk-
schaften ausgebaut. Siehe Beier, Schwarze Kunst, S. 100 ff.  
 

 
Nach Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 55, führte die Wan-
derschaft auch zu Fluktuation und zu einer gewissen 
Nivellierung der Löhne innerhalb Deutschlands. 
717  J. G. Schubert war Faktor von 1818 bis 1834. Siehe Be-
triebszeitung ,,Der Betrieb’’ Nr. 1/1934. 
718 Kuczynski, Lage der Arbeiter, S. 46; Beier, Schwarze 
Kunst, S. 93 ff. Selbst bei einem Bergmann überstiegen 1890 
in einem Haushalt mit 4 Kindern die Kosten den Lohn. Siehe 
Weber-Kellermann, Frauenleben im19. Jahrhundert, S. 176. 
719 Beier, Schwarze Kunst, S. 93 ff, 108 ff.; Metz-Becker, 
Kindheit um 1800, S. 15, 20, 22. 
720 Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 2, S. 252, 
270; Beier, Schwarze Kunst, S. 40. 
721 Siehe beispielsweise Anzeigen in ,Wiesbadener Tagblatt’ 
1864 Nr. 33 v. 9.2. u. Nr. 173 v. 26.7. 
722 Nach der Wiener Statistik starben 37,5 % der Setzer vor 
ihrem 25. Lebensjahr, während der Durchschnitt der männ-
lichen Bevölkerung bei 20,7 % lag. Siehe Beier, Schwarze 
Kunst, S. 110 ff. Zur Lage der lohnabhängig Beschäftigten 
siehe Schildt, Arbeiterschaft, S. 1–7. 
723 Schüler, Geld, S. 36 f. Lt. Kuczynski, Lage der Arbeiter, 
S. 45, sind die Reallöhne deutschlandweit insgesamt ge-
sunken. Auf S. 46 kommt Kuczynski für die gesamte Zeit von 
1820 bis 1849 auf einen Wochenlohn für einen Druckerei-
arbeiter (in Halle) von nur 8,80 Mark (= 5 fl 7 kr), der 
Bergmann hat mit 9 Mark bis 1829 nur unwesentlich mehr, 
bekommt dann aber 11 Mark. 
724 VOBlHN 1822 Nr. 10 v. 25.5., hier S. 118. Es heißt hier 
zwar weiter ,,insofern sie nicht zur Familie ... im weiteren Sin-
ne gehören’’, Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, 
S. 83, meint aber, Handwerksgesellen seien steuerpflichtig, 
wenn sie einen eigenen Haushalt führen. Das trifft bei Schel-
lenbergs Belegschaft zweifelsfrei zu.  
725 Beier, Schwarze Kunst, S. 41 ff. 
726 Wittmann, Büchermarkt und Lektüre, S. 111. Das 
,Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel’ erschien erstmals 
1834.  
727 Cassa-Buch, Eintrag v. 27.5.1815. 
728 Cassa-Buch, Eintrag v. 24.7.1819 ,,für Fleisch im Jahr 
1813 u 1814 an die Rußen geliefert 12 fl 18 kr’’. 
729  Cassa-Buch, Eintrag v. 14.9.1814 ,,an Willet für Rent-
meister Schellenberg für die im verflossenen Winter erhalten-
en Victualien 73 fl 5 kr’’. Gottfried Martin Willett war Kam-
merzahlmeister, später Staatskassendirektor, Vetter von Lud-
wig Schellenberg. Zu Willett siehe Festschrift Wiesbadener 
Casino-Gesellschaft. 1816–1991. Wiesbaden 1991, S. 94–100; 
StAHB 1813, S. 38. 
730 Cassa Buch, Eintrag v. 7.7.1814 ,,29 ½ Ellen Kartun 
a 30 kr alte Kleider verhandelt. herausgegeben 10 fl 48 kr’’. 
Zur Auswirkung der Kontinentalsperre in Nassau siehe 
Volkmann, Steuerwesen im Herzogtum Nassau, S. 74 f. Das 
ebenfalls knappe Brennholz bezog Ludwig Schellenberg 
teilweise von seinem Bruder Carl, der es als Beamter (Schul-
rat) als Teil seiner Besoldung vom Staat reichlich geliefert 
bekam. Siehe Cassa-Buch, Einträge vom 14.2. und 11.4.1826, 
24.8.1829. 
731 Zur Einquartierung von Militär in Privathäusern siehe 
Müller-Schellenberg, Militär in napoleonischer Zeit, S. 26 ff. 
Die Personalfreiheit, die auch Ludwig Schellenberg für sich in 
Anspruch nehmen durfte, erstreckte sich nicht auf Einquar-
tierungen, wie die Ratsverwandten, die darauf plädiert hatten, 
1816 erfahren mussten. Siehe Schüler, Wiesbaden um 1800; 
VOBlHN 1816 Nr. 15 v. 8.6. (§ 3). 
732 Z. B. Cassa Buch, Einträge v. 15.4.1814 ,für Einquartirung 
im Adler 27 fl 26 kr’’, 7.3.1815 ,,Einquartirung im Goldenen 
Brunnen 5 fl 12 kr’’; 20.10.1815 ,,Einquartirung für Rußen im 
Wilden Mann 5 fl 8 k’’; 9.1.1816 ,,an Roos im goldenen 
Lamm für Einquartirung 12 fl 24 kr’’; 25.1.1816 ,,an Beyerle i 
Wilden Mann für rusische u preussische Einquartirung. 36 fl 
19 kr’’. 
733 Cassa-Buch, Einträge v. 8.3.1814 ,,ein preußischer Feld-  
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webel 4 fl’’; 12.3.1814 ,,ein preußischer Offizir f Papier  
4 fl 16 kr’’. 
734 Z. B. Cassa-Buch, Eintrag v. 21.2.1814, ,,zahlte Willet aus 
Usingen’’.  
735  Cassa Buch, Eintrag v. 25.7.1815 ,,Laternengeldt 6 fl 
15 kr’’ [erste Nennung im Cassa-Buch]; 4.3.1816 ,,Laternen-
gelt 1 ½ Simbel 9 fl 22 ½ kr’’. Nicht bei Dollwet/Weichel, 
Tagebuch Burk; Struck, Goethezeit, S. 131. 
736 Cassa-Buch, Eintrag v. 28.4.18161 ,,ein Symbel f das 
Pflaster d Stadt 6 fl 30« kr’’. Siehe auch Dolwet/Weichel, 
Tagebuch Burk, S. 88.  
737  Cassa-Buch, Einträge vom 2.5. und vom 31.12.1831. Zur 
Mobilmachung siehe Wacker, Militär, S. 263. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
738  Cassa-Buch, Beispielsweise Einträge vom 30.6.1828, 
10.6.1830, 18.1.1831, 1.12.1832, 7.12.1833 (jeweils 9 fl für 
ein halbes Jahr) 1831 sind zusätzlich am 6.11. 29 fl, 10 kr und 
am 17.12. 25 fl, 15 kr verbucht. 
739 Frau Klapper erscheint im Cassa-Buch Buchhandlung 
auch unter dem 20.10.1809. Sie wird den späteren Apotheker 
Carl Gottfried ,,geholt’’ haben. 
740 Bei Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 270, ist als 
Mitglied des Gemeinderates von 1864 ein Schreinermeister 
Christian Gaab mit einem beachtlichen Steuerkapital von 
3.500 fl genannt. Das könnte ein Sohn des Schreiners sein, der 
für Schellenberg gearbeitet hat. 
741 Cassa-Buch, Einträge v. 26.12. u. 29.12.1813. 
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Kapitel 2 
 
1 Beispielsweise Cassa-Buch 1834, Einträge v. 12.4., 7.5., 
28.6.     
2 Siehe Anlage 6.    
3  Handels-Adreßhandbuch für das Herzogthum Nassau. 
Wiesbaden 1836 [gedruckt bei Enders]. Beierle hat sich mit 
dem Verlag der ,Beschreibung des Herzogtums Nassau’ von 
C. D. Vogel [gedruckt bei Enders] bleibenden Ruhm 
erworben. 
4  Cassa Buch, Eintrag v. 15.10.1825 ,,zahlte Lithograv 
Euler für eine Steindruck Preße u verschiedene Steindruck-
zeichnungen 48 fl’’. Mit Steindruckzeichnungen sind wohl 
gebrauchte Steine gemeint, die nach Säuberung wieder ver-
wendet werden konnten. Zu Steindruck/Lithographie siehe 
Säuberlich, Obral-Wörterbuch, S. 248; Wolf, Geschichte der 
Druckverfahren, S. 435–470; Walther, Lexikon der Buch-
kunst, S. 378 (Index). 
5 Das Schriftmusterbuch befand sich früher im Archiv 
des Wiesbadener Tagblatts, seit 2003 ist es im HHStAW 
in Depositum 1193 aufbewahrt. Als Fotokopie befindet 
es sich im Archiv Schellenberg’sche Verlagsbuchhand-
lung.  
6 Bei einem 1897 aufgestellten Inventar der Mainzer Dru-
ckerei Kupferberg betrug der Buchwert der Druckmaschinen 
12.731 Mark, der der Schriften aber 48.463 Mark. Siehe 
Kornfeld, Druckgewerbe, S. 112 f.   
7 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 198.   
8 Cassa-Buch, Eintrag v. 3.5. 1821, an Oswald in Heidel-
berg das 1te halbe Jahr Lehrgeld f d Louis 75 fl’’.  
9 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 197 ff.   
10  Wie der Autor aus eigenem Erleben in Erinnerung hat, lief 
die Ausbildung im Graphischen Gewerbe in den 50iger Jahren 
des 20. Jahrhunderts nach ähnlichem Schema ab. Das noch 
vorhandene Berichtsheft legt Zeugnis davon ab.   
11 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199.   
12 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 198 f.     
13  Heute Bratislava in der Slowakei.     
14 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199.   
15 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199.   
16 Riehl, Nassauische Chronik, S. 91.   
17 Hennessee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiographie.  
18 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199.   
19 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199.   
20 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200. Erster Hinweis 
im Cassa-Buch am 31.7.1828: ,,Louis Salär Monath Juli 20 fl 
50 kr’’.   
21 Zu Gustav Sch. siehe Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 202–204.  
22  Zu Carl Sch. siehe Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 204–210. Um die Konzession, eine Apotheke betreiben zu 
dürfen, hatte sich Carl Schellenberg vergeblich bemüht. 
Apothekergehilfe wurde man nach einer vierjährigen Lehrzeit. 
Zum Führen einer Apotheke war ein Studium mit abschließen-
der Prüfung erforderlich. Siehe Baumann, Die Seyberths,  
S. 51, 55.  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
23 Cassa-Buch 1833, Einträge v. 1. 1. (3 fl 30 kr), 28.2. (2 fl 
42 kr), 30.6. (2 fl 42 kr) usw. Zum Vergleich: Die 
Haushälterin Gottreu erhielt neben Kost und Logis bar 2 fl 
monatlich. Vgl. Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 31.12.1842, 
22.1.1843, 31.10.1843.   
24 Zu Adolphine Sch. siehe Schellenberg, Familiengeschich-
te, S. 215–218.  
25 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 218. Bei ,Schellen-
berg, Die Schellenbergs eng mit Wiesbaden verbunden’ heißt 
es zur Ausbildung von August Schellenberg: ,,Zunächst war er 
als Kaufmannslehrling am Niederrhein bei seinen Vettern, 
dann als Gehilfe in Vevey.’’  
26 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 123.  
27 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 219.   
28 Edikt zur Konskription vom 29./31.10.1808; Novellie-
rungen: VOBlHN 1816 Nr. 17 v. 22.6.; VOBlHN 1844 Nr. 8 
v. 5.10. In Nassau waren mehr Wehrpflichtige zum Dienst 
tauglich als benötigt wurden. Unter den Tauglichen wurde 
deshalb gelost. Die Gelosten konnten einen Ersatzmann 
stellen, der freiwillig für ihn dienen wollte, für den aber 
bezahlt werden musste. Wohlhabende machten zum Nachteil 
der Wehrgerechtigkeit oft von dieser Möglichkeit Gebrauch. 
Das Einsteherkapital betrug beispielsweise 1822 300 fl, die 
der Einstellende an den Staat zu zahlen hatte und die dem 
Einsteher mit 4 % verzinst wurden. Am Ende der Dienstzeit 
erhielt der Einsteher das Kapital einschließlich der aufge-
laufenen Zinsen, am Beginn der Dienstzeit bekam der 
Einsteher vom Einsteller ein zusätzliches Handgeld von 10 fl. 
Der Einsteller muss ein Vermögen von 900 fl nachweisen 
können oder ein ,,künftig anheimfallendes Vermögen’’ von 
1.800 fl zu erwarten haben. Siehe Reskript an die Schultheißen 
vom 6.6.1822; siehe Müller-Schellenberg, Das nassauische 
Militär in napoleonischer Zeit, S. 31 ff.; siehe auch Wacker, 
Peter: Aufzeichnungen eines nassauischen Soldaten aus napo-
leonischer Zeit. In: Nass.Ann. Bd. 107, 1996. Das Kon-
skriptionswesen wurde öfters kritisiert, so in der anonymen 
Schrift von 1848 ,Bemerkungen eines Nassauers über das 
Conscriptionswesen’. Zu Ludwig Schellenbergs Söhnen: 
StAW Ludwig Schellenberg (WI/AB 8480) ,,hatte sich einen 
Einsteher genommen [1825]’’; August Schellenberg (WI/BA 
8479, 8481) ,,steht in Conscriptionsliste mit Loosnumer 8 
unter den Mitgelosten’’, ,,hat sich einen Mann gezogen’’. Zu 
Carl und Gustav finden sich keine Hinweise; es ist aber mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, 
dass sie nicht gedient haben, da ein Militärdienst sicherlich in 
der Familiengeschichte erwähnt worden wäre. In den Cassa-
Büchern findet sich zu den Freikäufen der Söhne als einziger 
Eintrag am 7.6.1826: ,,Stempel für das Einstandsgeld d Louis 
20 kr’’.  
29  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 219.  
30  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 220. Bei ,Schellen-
berg, Die Schellenbergs eng mit Wiesbaden verbunden’ heißt 
es, August sei 1832 nah Hause zurückgekehrt, weil das 
Bankhaus, in dem er beschäftigt war, zusammengebrochen sei.  
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31 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200.  
32 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200.  
33 ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 4 v. 23.1.  
34  Es handelt sich bei Carl Ritter um dem Sohn des Heinrich 
Ritter, der bei Ludwig Schellenberg sen. Buchhändler gelernt 
hatte. Die Druckerei befand sich am Kranzplatz. Zur 
Druckerei Ritter siehe auch Carl Ritter & Co. 125 Jahre. 
1846–1971. Festschrift. Wiesbaden o. J. [1971].  
35  Bestellbuch der Druckerei, Einträge v. 23.3.1836, 
17.3.1836 usw. Die Auflage betrug 2.300. Gesangbücher 
wurden schon früher bei Schellenberg gedruckt.  
36 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200.  
37 Anton Scholz betrieb zusammen mit seinen Brüdern die 
von ihrem Vater in Wiesbaden gegründete Großhandlung für 
Papier und Schreibwaren. 1829 gründeten die Brüder in Mainz 
eine Filiale und eine Steindruckerei, Anton blieb in 
Wiesbaden. Siehe Kornfeld, Druckgewerbe, S. 138; Rösner, 
Parlamentarier, S. 156 f.; Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 220.  
38  VOBlHN 1839 Nr. 2 v. 16.2., S. 43.   
39  Wiesbadener Wochenblatt 1841 Nr. 5 v. 30.1.  
40 Cassa Buch, Einträge v. 8.6.1841 ,,zahlte an Maurer für 
Begräbniß uns. lieben Mutter 13 fl. 18 kr’’, ,,f. Wagen u 
Pfarrer & Leichenbitte 4 fl 30 kr’’.; 10.6.1841 ;,Insertion d 
Todesanzeige 2 fl 12 kr’’ 14.6.1841 ,,zahlte das Totenkleid 
und Ausziehen unserer lieben Mutter 12 fl 54 kr’’.  
41 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 195 f.  
42 Hennessee, Einleitung zu Schellenberg, Autobiographie.  
43 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 195 f.  
44 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 193 ff.  
45 Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 21.12.1841, 26.1.1843, 
5.8.1843, 12.12.1843.  
46 Cassa-Buch, Eintrag v. 31.12.1841 ,,An D[r.?] Geiga 
Erbteilungs Louis 1 fl 52, Carl 1 fl 52, August 1 fl 52’’.  
47 Cassa-Buch, Eintrag v. 21.12.1841 ,,Carl Schellenberg 
Beitrag zur Reitergesellschaft 1 fl 35 kr’’; Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 208. Zur Ehrenbürgergarde siehe 
Wacker, Militär, S. 254., S. 256 Abb. der Uniform Carl 
Schellenbergs, die sich im Museum Wiesbaden, Sammlung 
Nassauischer Altertümer befindet (jetzt Stadtmuseum Wiesba-
den). Die Garde von 1838 war erloschen und wurde 1843 
anlässlich der Heimführung der Herzogin Elisabeth neu ge-
gründet. Siehe HHStAW 210/11785; 130 II 1516; 130 II 2904.  
48  Die Uniform wurde von Carl Schellenbergs Töchtern der 
Sammlung Nassauischer Altertümer geschenkt und ist mit der 
Sammlung an das Stadtmuseum Wiesbaden übergegangen.   
49  Aus dem Eintrag im Cassa-Buch v. 7.5.1841 geht das 
hervor. Die Brüder teilen sich die Kosten für Wäsche wa-
schen.  
50  Beispielsweise Einträge im Cassa-Buch 22.1.1841 ,,zahlte 
an Frau Gottreu Lohn 2 fl’’; 31.12.1842 ,,Frau Gottreu Monat 
Dez. 2 fl’’; letzter Frau Gottreu betreffender Eintrag ist der 
vom 31.10.1843. Vor Frau Gottreu hatte Christiane Schellen-
berg eine Christiana als Magd, die ebenfalls 2 fl monatlich 
erhielt.  
51 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200 f.  
52 HHStAW 130 II 2660.  
53 HHStAW 130 II 2660.  
54 HHStAW 130 II 2660.  
55  Struck, Biedermeier, S. 102; mit W. Roth gab es später 
außer der Schellenberg’schen eine weitere Hofbuchhandlung. 
Siehe Sartorius, Kunst- und Gewerbeaustellung, S. 175.  
56 Beispielsweise Wiesbadener Wochenblatt 1837.  
57 Landeskalender 1836.  
58 Im August 1836 Eintrag im Bestellbuch: ,,NB: die No der 
Pressen hat sich verändert: Die eiserne ist No. 1, frühere 1ste 
No 2, frühere 2te ist No 3, die frühere 3te ist No 4, die frühere 
4te ist No 5’’. Es ist also keine der hölzernen Pressen ab-
geschafft worden, so dass die Druckerei fortan über 5 Pressen 
verfügte; Cassa-Buch, Eintrag vom 20.1.1841 ,,Meyer Michel 
& Deninger 276 fl’’ . Es ist nicht sicher, ob das gesamte  

 

 
Kaufpreis war. Wahrscheinlich wurde jetzt eine hölzerne 
Presse ausgemustert, jedenfalls kommen im Bestellbuch, das 
bis Ende 1837 geführt wurde, nur 5 Pressen vor. Zu den 
eisernen Pressen und speziell zu diesem Typ siehe Faulmann, 
Buchdruckerkunst, S. 649 ff.  
59  Cassa-Buch, Eintrag v. 2.7.1842 ,,Spindelpreße Fracht an 
Hahn 18 fl 12 kr’’; 19.7.1842 ,,Ch. Dingler in Zweibrücken 
200 fl’’.       
60 In Schellenberg, Familiengeschichte, S. 201, wird als 
Todesursache Herzbeutelwassersucht angegeben.  
61 Am 11.3.1842 ist im Cassa-Buch eingetragen ,,Louis 
Beitrag zu d 4 Gesellschaftsb[ällen?] 3 fl 48 kr.’’ Louis muss 
aber schon länger gekränkelt haben, denn am 31.1.1842 findet 
sich im Cassa-Buch der Eintrag ,,Louis für Medicamente 4 fl 
42 kr’’.  
62 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 200. Noch nach 
seinem Tod gingen Rechnungen von Vergnügungsstätten ein, 
so Einträge im Cassa-Buch vom 30.3.1842 ,,Frau Schlichter 
Rechnung 20 fl 47 kr’’; 11.4.1842 ,,Rechnung an Posthalter 
Schlichter 71 fl 46 kr’’; 23.10.1842 ,,für Louis Rechnung auf 
dem Geisberg 22 fl 14 kr’’.  
63 Mitglieder-Listen Casino-Gesellschaft 1830 bis 1840/41; 
Cassa-Buch, z. B. Einträge v. 29.4.1830 (3 fl), 1.4.1841 (3 fl); 
Cassa-Buch, Eintrag v. 16.12.1841 ,,Louis Beitrag v. Fast-
nacht der Reitergesellschaft 2 fl 40 kr’’.  
64 Auf dem Exemplar der Hessischen Landesbibliothek ist 
als Erscheinungsjahr handschriftlich 1825 angegeben. Der 
Führer kann aber frühestens 1828 erschienen sein, denn wäh-
rend seines Aufenthalts in Aachen arbeitete L. Schellenberg 
noch an dem Manuskript, wie aus einem Brief an den Vater 
hervorgeht. Siehe Schellenberg, Familiengeschichte, S. 199. 
Die 2. verbesserte Auflage ist im Katalog 1833 broschiert für 
36 kr und mit Karte für 1 fl 12 kr angeboten. Die Karte ist aus 
Dorow, Opferstätten entnommen.  
65 HHStAW 130 II 2660.  
66  StAW WI/BA 2520.  
67 HHStAW 130 II 2660.  
68  StAW WI/BA; Schellenberg, Familiengeschichte, S. 221; 
,Schellenberg, Die Schellenbergs eng mit Wiesbaden verbun-
den’. Maries Vater war der aus Zürich zugewanderte Textil-
kaufmann Jacob Guyer (*1773, †1846), die Mutter war 
die Wiesbadenerin Christine, geb. Kaes(s,ß)berger (*1794, 
†1869), eine Wiesbadenerin. Marie’s Schwester Susanne war 
mit dem Hofschauspieler Ewald Grobecker, die Schwester 
Auguste mit Albrecht Götz, dem Besitzer des ,Nassauer 
Hofes’, verheiratet.  
69 StAW WI/BA.  
70 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 105.  
71  Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 118 f.  
72 Cassa Buch, Eintrag v. 27.12.1843 ,,zahlte der Magd 
Helene Habel v Runkel den Lohn von 1/4 Jahr Diensten 8 fl 
30 kr’’.  
73 Anzeige mit Warenangebot im HNIntBl 1815 Nr. 32 vom 
12.8., S. 328; große Anzeige mit Warenangebot in ,Rheinische 
Blätter’ Nr. 99 v. 22.6.1819; Anzeige mit Warenangebot im 
,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 25 v. 19.6. Das Geschäft 
befand sich in der Brunnenkolonnade 28–31. Jakob Guyer war 
gebürtig aus Ebmading, Kanton Zürich, und heiratete 1817 die 
Wiesbadenerin Johannette Elisabetha Käseberger. Siehe 
StAW WI/BA 6227.  
74 Weichel, Bürger, S. 177.  
75 Wiesbadener Wochenblatt 1843 Nr. 43 v. 23.10. 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 221, nennt 16.10.  
76 Cassa-Buch, Eintrag v. 21.10.1843.  
77 Cassa-Buch, Einträge vom 16.12.1841; 19.12.1841; 
1.1.1843; 4.3.1843; Anzeige im ,Wiesbadener Wochenblatt’ 
1843 Nr. 41 v. 9.10., S. 533: ,,Donnerstag den 12. d. Mts. 
Vormittags 9 Uhr, läßt Herr Carl Schellenberg dahier im 
Wohnhause des Herrn August Schellenberg in der Langgasse  
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Canapee, Tische, Stühle, Schränke, Comode, Betten, Zinn und 
sonstige Hausgeräthschaften öffentlich meistbietend verstei-
gern.’’  
78  Cassa-Buch, Einträge v. 1.1.1843; 7.4.1843; 5.8.1843.  
79 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 207. Carl Schellen-
berg soll für die Apotheke 42.000 fl bezahlt haben. Er hat die 
Apotheke 45 Jahre (bis 1889) geführt. Als Kandidat der 
Pharmazie hatte er bereits vergeblich versucht, eine 
Konzession zum Betreiben einer Apotheke in Wiesbaden zu 
bekommen. Siehe Baumann, Die Seyberths, S. 51 ff. 
Wahrscheinlich ist in der Summe der Kaufpreis für das 
Anwesen enthalten, jedenfalls ist Carl Schellenberg Eigen-
tümer des Hauses Langgasse (damalige Nr. 32). Siehe 
,Adreßhandbuch der Residenz-, Haupt- u. Welt-Curstadt 
Wiesbaden’, 1857, S. 23. Siehe auch Spiegel, Wiesbadener 
Firmenbriefköpfe, S. 109 ff.  
80 Baumann, Die Seyberths, S. 51 ff; Spiegel, Wiesbadener 
Firmenbriefköpfe, S. 109 ff.  
81 Cssa-Buch, Eintrag v. 1.6.1843 ,,zahlte Zoll für 1 Schnell-
preße  
82 Schröder, Industriealisierung, S. 33 f.; Gerhardt, Ge-
schichte der Druckverfahren, S. XVI, 105 f.,108 f.  
83 Schröder, Industriealisierung, S. 34; Gerhardt, Geschichte 
der Druckverfahren, S. 109.   
84 Gerhardt, Geschichte der Druckverfahren, S. 109; Schrö-
der, Industrialisierung, S. 34.   
85  Kornfeld, Entwicklung des Druckgewerbes, S. 61; 
Schröder, Industrialisierung, S. 34, 80.     
86 Schröder, Industrialisierung, S. 34.   
87 Schröder, Industrialisierung, S. 80; Beier, Schwarze Kunst 
und Klassenkampf, S. 60 ff.   
88 Es fragt sich, warum Schellenbergs sie nicht schon früher 
angeschafft hatten. Möglicherweise fürchtete man Maschinen-
stürmerei, wie sie 1830 während der Revolution in Paris 
geschehen und in Leipzig und Stuttgart versucht worden war. 
Siehe Schröder, Industrialisierung, S. 80; Beier, Schwarze 
Kunst und Klassenkampf, S. 63 ff.   
89 Historisch-biographische Blätter; Wiesinger, Spurensuche, 
S. 20.   
90 Freundliche telefonische Mitteilung von Frau Karla Wie-
singer vom 22.5.2002.   
91 Die Schnellpressen waren keine neue Erfindung. Schon 
1814 lief die erste – von dem Deutschen Friedrich König 
erfundene – Schnellpresse, in der Druckerei der Londoner 
Zeitung ,Times’ – und zwar nicht mit Muskelkraft, sondern 
mit Dampf betrieben! Auf dem europäischen Kontinent 
rentierten sich die dampfgetriebenen Druckmaschinen nicht, 
weil die Druckerlöhne im Gegensatz zu denen in England so 
niedrig waren, dass sich die Anschaffungs- und Betriebskosten 
nicht amortisierten. Deshalb entwickelte Friedrich König für 
das Festland die handbetriebene Version, die aber auch nur 
sehr schleppend Eingang in die Druckereien fand. In Deut-
schland arbeitete die erste Schnellpresse seit 1824 bei Cotta. 
Siehe Faulmann, Buchdruckerkunst, S. 662 f.; Beier, Schwar-
ze Kunst und Klassenkampf, S. 60 ff. Walther, Lexikon der 
Buchdruckkunst, S. 140; Schröder, Industrialisierung, S. 34.   
92 HHStAW 130 II 2660, Gedruckter Rundbrief.   
93 ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 11 v. 13.3., S. 129; 
Cassa-Buch Buchhandlung, Eintrag v. 23.3.1843: ,,zahlte an 
Lauterbach [Stadtschultheißerei] f Versteigerung d alten 
Druckerei 1 fl 40 kr’’. Bei ,Schellenberg, Die Schellenbergs 
eng mit Wiesbaden verbunden’, heißt es, der vierstöckige Bau 
sei 1843/44 errichtet worden.   
94 Cassa-Buch, Einträge 17.3.1843; 30.3.1843; 13.4.1843; 
30.4.1843.   
95 Cassa-Buch, Einträge v. 31.8.1842-31.12.1843. Ende 
Cassa-Buch, wahrscheinlich sind noch weitere Kosten 
angefallen; Schellenberg, Familiengeschichte, S. 221.     
96  Cassa-Buch, Eintrag v. 3.11.1843: ,,Haushaltung 6 Öfen 
setzen 1 fl 12 kr’’.   
97 Cassa-Buch, Eintrag v. 10.10.1843.   

 

98 Anzeige im ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 1 v. 2.1., 
S. 4.   
99 Cassa-Buch, Eintrag v. 27.12.1843.     
100 Cassa-Buch, Einträge v. 30.4.1841; 1.12.1843.   
101 Cassa-Buch, Eintrag v. 31.5.1843.   
102 Mitgliederliste Casino-Gesellschaft 1843 (Kopien in Ar-
chiv Schellenberg’sche Verlagsbuchhandlung); Cassa-Buch, 
Eintrag v. 6.4.1843.   
103 Mitgliederliste Casino-Gesellschaft 1843.   
104 Cassa-Buch, Eintrag v. 11.11.1843; Struck, Biedermeier, 
S. 191. Ziel des Gustav-Adolf-Vereins war vor allem die 
Stärkung des evangelischen Glaubens in der Diaspora, was 
durch finanzielle Unterstützung beim Kirchen-, Schul- oder 
Pfarrhausbau geschah. Der Vereinsname sollte an den 
schwedischen König Gustav Adolf erinnern, der durch sein 
Eingreifen im 30-jährigen Krieg ,,für die evangelische Kirche 
so wichtig geworden ist.’’ Der Gesamtverein gliederte sich in 
Haupt- und Zweigvereine. Der Hauptverein Wiesbaden hatte 
21 Zweigvereine, die alle in Nassau gelegen waren. Siehe 
Zimmermann, Karl: Der Gustav-Adolf-Verein. Ein Wort von 
ihm und für ihn. 2. Aufl. Darmstadt 1856, S. 1, 151, 159 f. 
Siehe auch Müller, Wilhelm: Kurze Geschichte des 
Nassauischen Gustav-Adolf-Vereins. Wiesbaden 1931. Auf  
S. 26 ist August Schellenberg erwähnt.   
105 1828: 600 (Bestellbuch Schellenberg’sche Hofbuch-
druckerei, Eintrag v. 7.1.1828); 1836: 875 (Bestellbuch Schel-
lenberg’sche Hofbuchdruckerei, Eintrag v. 4.1.1836). Zum 
Anzeigenaufkommen siehe Zedler, Kurlisten, Spalte 82; 
Anzeige in ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1845 Nr. 21 vom 
26.5.: ,,Der Pränummerationspreis ist 1 fl. für die Dauer von 
3 Monaten. Auch werden Anzeigen darin aufgenommen  
und die gewöhnliche Zeile oder deren Raum mit 4 kr. 
berechnet’’.   
106 Zedler, Kurlisten, Spalte 83.   
107 StAW WI/2 2407; Zedler, Kurlisten, Spalte 83 f.   
108 Hygiea. Tochter des griechischen Heilgottes Asklepios 
war die Gesundheitsgöttin. Die Vorplanungen für die 
Schaffung der Skulptur reichen in das Jahr 1840 zurück, 
Bildhauer war Carl Hoffmann. Siehe Spielmann, Christian: 
Das Hygiea-Denkmal zu Wiesbaden. In: Wiesbadener 
Tagblatt 1899 Nr. 464 v. 8.8. (Neese, Spielmann, S. 168 ff.); 
Schüler, Theodor: Die Hygiea auf dem Kranzplatz. In: 
Wiesbadener Tagblatt 1913 Nr. 45 v. 28.3 (Neese, Schüler,  
S. 317 ff.).   
109 StAW WI/2 2407; Zedler, Kurlisten, Spalte 84.   
110 StAW WI/2 2407.   
111  Es ist möglich, dass es sich um gesetzte Schrift handelt, 
die von einem Setzer kustvoll mit Federzügen umgeben 
wurde. Nachgeprüft kann das nicht werden, weil aus dieser 
Zeit keine Schriftmusterbücher vorhanden sind.   
112 Siehe z. B. ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 41 von 
9.10., S. 533: ,,Donnerstag den 12. d. Mts. Vormittags 9 Uhr, 
läßt Herr Carl Schellenberg dahier im Wohnhause des Herrn 
August Schellenberg in der Langgasse Canapee, Tische, 
Stühle, Schränke, Comode, Betten, Zinn und sonstige 
Hausgeräthschaften öffentlich meistbietend versteigern.’’; 
Wiesbadener Wochenblatt 1843 Nr. 11 v. 13.3., S. 129: 
,,Versteigerung der alten Druckerei betreffend’’; siehe hierzu 
Cassa-Buch, Eintrag v. 23.3.1843: ,,zahlte an Lauterbach 
[Stadtschultheißerei] f Versteigerung d alten Druckerei 1 fl 
40 kr.’’     
113 Beispielsweise ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1845 Nr. 8 
v. 24.2. ,,der Katharina Auguste Friederike Müller eine 
Tochter’’.     
114 Unter den Soldaten, die zur Zahlung von Alimenten 
verurteilt wurden, befand sich mindestens ein Offizier. Wegen 
ihrer schlechten Besoldung erhielten die Soldaten nur selten 
die erforderliche Heiratserlaubnis. Die verheirateten Berufs-
soldaten erhielten zum Sold eine bescheidene ,Beweibten-
zulage’ und eine kleine Wohnung in der Kaserne oder einen 
Mietzuschuss. Siehe HHStAW 202/626; HHStAW 202/627.    
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115 Holzstich (Xylographie) = Mit Sticheln und/oder Messern 
in Buchsbaum-Hirnholz teilweise künstlerisch gegrabene 
Motive. Die Holzklötze waren exakt so hoch wie die 
Bleibuchstaben und konnten anders als Kupferstiche deshalb 
in den Satz integriert und gleichzeitig mit dem Text gedruckt 
werden. Mit der Erfindung des Klischees verloren sich die 
Holzstiche. Siehe Faulmann, Buchdruckerkunst, S. 753 f.; 
Brass, Buchdruckerbuch, S. 451 f. Vignette = Buchschmuck, 
Zierstück, figürliche Darstellung, Verzierung, kleine Ansicht, 
symbolische Darstellung. Ursprünglich Weinranken, deshalb 
die Bezeichnung Vignette. Siehe Buch-Wörterbuch, S. 303; 
Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches, S. 351.  
116 Siehe zur Zeit der Reaktion und zum Vormärz in Nassau 
besonders Schüler, Herzogtum Nassau, S. 492–542; in 
komprimierter Form Wettengel, Nassaus Beitrag, S. 57–59.  
117 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 145.  
118 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 146  
119 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 145.  
120  Das änderte sich im Oktober 1831 mit der Einrichtung 
einer geheimen politischen Polizei, die sorgfältig alle 
verdächtigen Personen und den Postverkehr überwachte. Siehe 
Struck, Streben nach Freiheit, S. 164.  
121  Minister v. Dungern konnte im Juli 1832 an Herzog 
Adolph schreiben, die Zensur würde so gehandhabt, dass 
keine Zeitungen erscheinen könnten. HHStAW 130 II 2123 n 
Bl 192 f. Zitiert nach Neese, Turnbewegung, S. 20.  
122 Struck, Biedermeier, S. 15; Schüler, Zeitungs-Literatur. 
Hier heißt es, am 18. April 1832 sei im Wiesbaden im 
,Nassauer Hof’ eine Gesellschaft ertappt worden, die zur 
Unterstützung auswärtiger Zeitungen Geld zusammengeschos-
sen hätte.  
123 Struck, Biedermeier, S. 15; Schüler, Herzogtum Nassau, 
S. 539 f.; Wettengel, Revolution, S. 37 f. In den Jahren nach 
1819 war es in Nassau schwer, an auswärtige Zeitungen zu 
kommen; einer Reihe kritischer Blätter – wie der Hanauer 
Zeitung – wurde der Vertrieb in Nassau untersagt. Siehe 
Zedler, Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 1 f.  
124 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 539.  
125 Riehl, Chronik, S. 5.  
126 Riehl, Chronik, S. 5.  
127  Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels,  
S. 252.  
128 ,,Die Zeitungspresse nahm Alles in Anspruch, niemand 
hatte Zeit, etwas Anderes zu lesen.’’. Siehe Wittmann, 
Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 252.  
129 Der deutsche Liberalismus hatte seine Wurzeln in der 
Französischen Revolution. Siehe Nipperdey, Deutsche Ge-
schichte, S. 287. Wittmann, Geschichte des deutschen 
Buchhandels, S. 252.  
130  Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 137; Wett-
engel, Bürgerwehr und Revolution, S. 17.  
131 Pflanze, Bismarck, Reichsgründer, S. 335.  
132 Beispielsweise bei Adam Itzstein auf dessen Weingut in 
Hallgarten. Siehe Schüler, Herzogtum Nassau, S. 539; 
Wettengel, Bürgerwehr und Revolution, S. 17; Zerback, 
Robert Blum, S. 112; Roßkopf, Paulskirchenversammlung. 
August Hergenhahn traf sich im Oktober 1847 in Heppenheim 
mit Liberalen aus Baden und Württemberg. Siehe Gall, 
Bürgertum, S. 269. In Wiesbaden trafen sich wahrscheinlich 
seit 1846 die Liberalgesinnten in der liberal-konstitutionellen 
Mittwochgesellschaft. Siehe Struck, Biedermeier, S. 15; 
Wettengel, Revolution, S. 561.  
133 Schüler Herzogtum Nassau, S. 534 ff.  
134 Müller-Schellenberg, Revolution in Wiesbaden; Schüler, 
Herzogtum Nassau, S. 544 ff.; Riehl, Chronik, S. 10 ff.; 
Wettengel, Revolution, S. 50 ff.  
135 Gall, Bürgertum, S. 236, 269; Wettengel, Revolution,  
S. 49; Wettengel, Bürgerwehr, S. 17. Nach Roßkopf, 
Paulskirchenversammlung, S. 3, waren die Hallgartener 
Treffen als gemütliche Beisammensein getarnt, bei denen 
tatsächlich ,,köstlicher Wein genossen’’ und sich stundenlang  
 

 

an Liedern ergötzt wurde, ,,die der gemütvolle Hergenhahn 
zur Gitarre sang’’.  
136 Es muß allerdings bezweifelt werden, ob in Nassau mit 
einer nur dünnen Schicht an Gebildeten und politisch 
Interessierten eine Zeitung auch bei Pressefreiheit zum 
Überleben eine genügend große Zahl an Lesern hätte 
gewinnen können. Schon die ,Rheinischen Blätter’ waren auf 
staatliche Unterstützung und auf einen Leserstamm in 
Rheinpreußen angewiesen. Riehl schreibt in seiner Chronik  
(S. 5), die Leselust sei ,,mit einem Schlag erwacht’’, vorher 
war sie also nicht vorhanden.  
137 Bereits am 3.3.1848 hatte ein Bundesbeschluss jedem 
Bundesstaat freigestellt, die Zensur aufzuheben und Presse-
freiheit einzuführen. Am 2.4.1848 setzte die Bundesversamm-
lung alle Ausnahmegesetze von 1819 außer Kraft. Siehe 
Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 19 ff.  
138 Wettengel, Revolution, S. 55. Zu den vom 1. bis 4. März 
1848 in Wiesbaden vorgefallenen Ereignissen siehe auch 
Müller-Schellenberg, Revolution in Wiesbaden.  
139 Riehl, Chronik, S. 1, 22 ff.  
140 Vom 19.8.1848 bis 1850 war Julius Oppermann 
Redakteur, mit der Wahl Fischers zum Bürgermeister 
(15.1.1849) wurde Carl Ritter alleiniger Verleger. Zu den 
1848 in Nassau gegründeten Zeitungen siehe Müller-Werth, 
Nassauische Zeitungen; Müller-Werth, Nassauische Allge-
meine Zeitung; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 13 ff.; 
Struck, Biedermeier, S. 22–25; Riehl, Chronik, Faksimile  
Nr. 2; Müller-Schellenberg/Schüler, Nassauische Zeitungen 
und Flugblätter.  
141 Struck, Biedermeier, S. 22.  
142 HHStAW 210/7476; Struck, Biedermeier, S. 22.  
143 VOBlHN 1848 Nr. 5 v. 7.3.  
144 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine Zeitung, S. 66,  
72 f.  
145 Ein sächsischer Buchhändler meinte: ,,Nein, da war es 
doch unter der Herrschaft der alten Censur viel tausendmal 
besser.’’ Beide Zitate siehe Siemann, Wandel in der 
Preßgesetzgebung, S. 294.  
146 VOBlHN 1848 Nr. 25. v. 30.9.  
147 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 90.  
148 Text der ,Verfassung des deutschen Reichs’ z. B. in 
Huber, Ernst Rudolf: Dokumente zur deutschen Verfassungs-
geschichte. Bd. 1: Deutsche Verfassungsdokumente 1803 bis 
1850. Stuttgart 1978, S. 375–396; Hardtwig/Hinze, Vom 
Deutschen Bund zum Kaiserreich, S. 320 ff. (Die freie 
Meinungsäußerung wird in Abschnitt VI, Artikel IV, § 143 
behandelt). Siehe auch Welke, Pressefreiheit, S. 30; Welke, 
Weg zur freien Presse, S. 33; Siemann, Polizeiverein, S. 56 f.; 
Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa, S. 191; 
Eisenhardt, Zweck und Methoden der Zensur im 18. und 19. 
Jahrhundert, S. 17 f. Für das Herzogtum Nassau wurde das 
Recht auf freie Meinungsäußerung im Rahmen der ,Verkündi-
gung der Zusammenstellung des nach den bestehenden Ge-
setzgebungen in dem Herzogthum geltenden Staatsrecht’ 
verbrieft. § 10 lautet: ,,Jeder Staatsangehörige hat das Recht, 
durch Wort, Schrift, Druck, und bildliche Darstellung seine 
Meinung frei zu äußern. Die Preßfreiheit darf unter keinen 
Umständen und in keiner Weise durch vorbeugende Maß-
regeln, namentlich Censur, Cocessionen, Sicherheitsstellun-
gen, Staatsauflagen, Beschränkungen der Druckereien oder 
des Buchhandels, Postverbote oder andere Hemmungen des 
freien Verkehrs beschränkt, suspendirt, oder aufgehoben 
werden. Die Vergehen, welche durch Wort, Schrift, Druck 
oder bildliche Darstellung begangen werden, sind nach den 
allgemeinen Strafgesetztren zu bestrafen. Ueber Preßvergehen, 
welche von Amtswegen verfolgt werden, wird durch Schwur-
gerichte geurtheilt.’’ Siehe VOBlHN 1849 Nr. 40 v. 29.12.  
149 VOBlHN 1849 Nr. 18 v. 6.6., S. 403 ff.; VOBlHN 1849 
Nr. 40 v. 20.12., S. 616.  
150  Wettengel, Revolution, S. 217; Struck, Anfänge der 
Arbeiterbewegung, S. 306, 312. Zu Schapper siehe Kuhnigk, 
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Armin M.: Karl Schapper. Camberg 1980, hier S. 179 ff.; 
Renkhoff, Biographien, S. 684.  
151 Bei etlichen Eigentümerwechseln, Fusionen und Namens-
änderungen war der ,Freien Zeitung’ als einziger der nas-
sauischen 1848-er Zeitungsgründungen ein langes Leben 
beschieden: 15.12.1851 ,Mittelrheinische Zeitung’, 11.5.1855 
Verlag für 10.000 fl an die Witwe Appollonia Rock verkauft, 
von ihr an ihren späteren Ehemann Dr. Franz Reisinger, Druck 
weiter bei Ritter; 1.7.1874 Vereinigung mit ,Rheinischem 
Kurier’ ,Mittelrheinische Zeitung’ nur noch als Untertitel, 
Verleger wieder Carl Ritter; 1.4.1908 den am 1.10.1906 
angenommenen Untertitel ,Wiesbadener Zeitung’ als Haup-
titel, ,Rheinischer Kurier’ jetzt Untertitel, 1.8.1912 Eigen-
tümerin Wiesbadener Verlagsanstalt (Kommerzienrat Bart-
ling); 1.1.1923 Vereinigung mit den ,Wiesbadener Neuesten 
Nachrichten’ zur ,Neuen Wiesbadener Zeitung’, 1929 
,Wiesbadener Zeitung’, Eigentümer Gustav Geis[s]el (nach 
,Reimuth, In anständigem Tone’ soll das Blatt zeitweise zum 
Huck-Konzern gehört haben); 30.4.1936 Verlagsrechte und 
Druckerei an ,Nassauer Volksblatt’ (NSDAP). Die Redakteure 
in nassauischer Zeit waren: bis 28.3.1848 Diepenbrock und 
Dr. Möller, dann Dr. Möller alleine, zeitweise in Vertretung 
Verleger Fischer; ab 19.8.1848 bis 18.7.1850 Julius Opper-
mann, dann bis Nov. 1852 Carl Bölsche, dann bis Herbst 1853 
Carl Ritter, dann bis 16.10.1856 Dr. Max Wirth, dann bis 
März 1861 Christian Höppl (später Redakteur verschiedener 
Badeblätter, politisch bedeutungslos), dann bis 17.9.1863 
Verleger Dr. Franz Reisinger selbst, dann bis Mai 1866 Dr. C. 
Becker, schließlich Dr. W. Eras. Vgl. Müller-Werth, Nassau-
ische Zeitungen, S. 111; Reinhardt, Politische Zeitungen,  
S. 19–33; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 13 ff; Zedler, 
Politische Presse im Herzogtum Nassau; ,Neue Wiesbadener 
Zeitung’, Beilage ,80 Jahre’ v. 4.3.1928; Toelle, Nassau und 
die deutsche Frage, S. 52 ff.; Reimuth, In anständigem Tone. 
Die Nummern 1, 2 und 3 liegen als größenrichtige Faksimiles 
Riehl, Chronik bei.   
152  Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 293.  
153 Müller-Werth, Nassauische Zeitungen, S. 103, 127 ff.; 
Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 25.  
154 Müller-Werth, Nassauische Zeitungen, S. 103 f.; Stein, 
Wiesbadener Zeitungswesen, S. 27.  
155 Struck, Biedermeier, S. 23. Friedrich war ab 1822 
Buchhandlungsgehilfe in Leipzig und Elberfeld, ab 1834 
betrieb er in Siegen eine eigene Buchhandlung mit Verlag und 
Druckerei, zusammen mit Carl Braun 1843 Herausgeber des 
,Deutschen Bürgerblatts’, das 1847 verboten wurde. Ab 1847 
in Wiesbaden, wo er sein Unternehmen als Theaterdruckerei 
ausbaute. Siehe Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, A-7. 
Die Druckerei befand sich mit 2 Pressen in der Weber- 
gasse. Friedrich stellte am 10.10.1847 im Alter von 40 Jah- 
ren den Antrag auf Bürgeraufnahme, um seine Siegener 
Buchhandlung, Druckerei und Schreibmaterialienhandlung in 
Wiesbaden betreiben zu dürfen. Weil er zuvor aus dem 
preußischen Staatsverband entlassen werden musste, erhielt  
er zunächst nur eine temporäre Aufenthaltsgenehmigung. Am 
8.3.1848 bekam er die Erlaubnis, sein Geschäft ,,einst-
weilen’’ betreiben zu dürfen. Er gab ein beträchtliches Ver-
mögen an: 25.739 fl Inventar der Buchhandlung und 7.623 fl 
Inventar der Druckerei. Friedrich erhielt das Bürgerrecht erst 
am 10.2.1849 und stritt bis Mitte 1849 wegen der Höhe der 
Gebühr für die Bürgeraufnahme mit den Behörden, musste die 
120 fl aber zahlen. Siehe StAW WI/BA 2461. 1868 übernahm 
der Kölner Buchdrucker Rudolf Bechthold die Druckerei, 
1970 kam sie an die Druckerei Carl Ritter, 1976 wurde der 
Betrieb eingestellt. Siehe Spiegel, Wiesbadener Firmen-
briefköpfe, S. 29 f. 1847 ist Friedrich als Mitglied des 1846 
gegründeten Wiesbadener Turnvereins festzustellen, aus dem 
er nach dessen Radikalisierung im Juli 1848 wahrschein- 
lich aber ausgetreten ist. Siehe Neese, Turnbewegung, S. 428, 
753.  
156 Struck, Streben nach Freiheit, S. 173.  

 

157 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. A-7; Stein, 
Wiesbadener Zeitungswesen, S. 33.   
158 Von der Schellenberg’schen Hofbuchdruckerei gedruckte 
Theaterzettel Bde. 1839/40 bis 1846/47 befanden sich im des 
Archiv ,Wiesbadener Tagblatts’, seit April 2003 in HHStAW 
Depositum 1193.  
159 HHStAW 211/7409. Siehe auch W. Schüler in Riehl, 
Chronik (Nachwort), S. 120.  
160 Weilburg ist hier als Heimatort des gebürtigen Biebrichers 
genannt, weil Riehls Vater hierhin versetzt worden war, die 
ehemalige Residenz also Riehls letzte nassauische Heimat-
anschrift war. Siehe Geramb, Riehl, S. 48 f., 57.  
161 Archiv Wiesbadener Tagblatt.  
162 Siehe auch Wettengel, Revolution, S. 238 f.  
163 1848 Regierungsdirektor. Siehe StAHb 1847, S. 22; 1855 
Regierungspräsident Ministerialabteilung der Justiz. Siehe 
StAHb 1854, S. 17.  
164 1848 Direktor der Zehntablösungskommission. StAHb 
1847, S. 16; 1855 Regierungspräsident Ministerialabteilung 
der Finanzen. Siehe StAHb 1854, S. 17.  
165 1848 Regierungsrat. Siehe StAHb 1847, S. 17; 1855 
Ministerialrat. Siehe StAHb 1854, S. 17.  
166 In der ,Namen-Liste der Mitglieder des Casino’s zu 
Wiesbaden am 1. Oktober des Jahres 1843’ ist die Amts-
bezeichnung ,Criminalrath’.  
167 ,Namen-Liste der Mitglieder des Casino’s zu Wiesbaden 
am 1. Oktober des Jahres 1843’. Auch in der Liste vom  
14. Dezember 1848 sind alle diese Namen aufgeführt.  
168 Geramb, Riehl, S. 184.  
169 Nach Geramb, Riehl, S. 184, lebte Riehl vom Herbst 1847 
bis 28. März 1848 in Karlsruhe.  
170 Zedler, Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 3, 
meint, die Herausgabe der ,Nassauischen Allgemeinen 
Zeitung’ sei ungleich besser vorbereitet gewesen als dies bei 
den anderen Zeitungen der Fall sei. Die NAZ ist erwähnt bei 
Salomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens Bd. 3,  
S. 604   
171 Struck, Biedermeier, S. 23.  
172 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 39.  
173 Eine Distanz zu Braun könnte in dessen früherer Mitarbeit 
an der ultramontanen Koblenzer ,Rhein- und Moselzeitung’ 
und scharfen Angriffen gegen den politischen Liberalismus 
begründet sein. Siehe Seelig, Karl Braun, S. 10 ff., 19.  
174 Mit August Hergenhahn wurde erstmals eine Persön-
lichkeit zum Ministerpräsidenten bestimmt, die Wortführer der 
parlamentarische Mehrheit war. Siehe Wellstein, Wahlen,  
S. 97.  
175 W. Schüler in Riehl, Chronik (Nachwort), S. 129.  
176 Struck, Biedermeier, S. 23. Das ,Deutsche Bürgerblatt’ fiel 
1847 der preußischen Zensur zum Opfer; Toelle, Nassau und 
die deutsche Frage, S. 36 ff.  
177 Struck, Streben nach Freiheit, S. 178. Zu dieser Zeit 
befand er sich mit dieser Ansicht nicht im Widerspruch zu 
Herzog Adolph, der 1849 als äußeres Zeichens seiner 
Hinwendung zu Preußen dessen Uniformschnitt für seine 
Truppen übernahm und selbst fast täglich den Waffen- 
rock nach preußischem Muster trug. Siehe Wacker, Militär,  
S. 402 f.  
178 W. Schüler in Riehl, Chronik (Nachwort), S. 120.  
179 Schmidt, Bernhard J. Christian: Katalog der Riehl’sche 
Zeitungsaufsätze bis 1853. In: Nass.Ann. 42, 1913/14.  
180 Altenbockum, Riehl, S. 32.  
181 Geramb, Riehl, S. 184.  
182 Schmidt, Bernhard J. Christian: Katalog der Riehl’sche 
Zeitungsaufsätze bis 1853. In: Nass.Ann. 42, 1913/14,  
Nr. 153: Aus Nassau. Über nassauische Orthodoxie und 
nassauische Landeskirche. ,Frankfurter Oberpostamtszeitung’ 
13.1.1847; Nr. 157: Nassauische Zustände I. ,Fankfurter 
Oberpostamtszeitung’ 21.1.1847; 159: Nassauische Zustän- 
de II. ,Frankfurter Oberpostamtszeitung’ 26.1.1847; Nr. 202: 
Der nassauische Landtag ,Allgemeine Zeitung Augsburg’  
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29.4.1847; Nr. 204: Die Verhältnisse des Westerwaldes von 
einem Nassauer. ,Karlsruher Zeitung’ v. 17.6.1847; Nr. 246: 
Aus dem Nassauischen. ,Karlsruher Zeitung’ 3.12.1847;  
Nr. 252: Der nassauische Plutarch. ,Karlsruher Zeitung’  
1.1.1848.  
183 Struck, Streben nach Freiheit, S. 172.  
184 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 59.  
185 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 34.  
186  Kollage aus Beilagen in Riehl, Chronik. 
187 ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1848 Nr. 13 v. 27.3.  
188 Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 136 ff.  
189 Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 145 f.  
190 Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 130 f.  
191 Müller-Schellenberg/Schüler, Nassauische Zeitungen und 
Flugblätter.  
192 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 72 f.  
193 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 74.  
194 Müller-Schellenberg/Schüler, Nassauische Zeitungen und 
Flugblätter.  
195 Gessner, Die Industrialisierung des graphischen Gewer-
bes, S. 400. Gessner gibt als Anschaffungsjahr 1848 an. Man 
erkennt daran, dass Gessner nicht unbedingt zuverlässig ist.  
196 Da die Manuskripte oft undeutlich und unvollständig 
geschrieben waren, musste der Setzer neben gründlichen 
Kenntnissen der Rechtschreibung und Grammatik auch über 
ein gewisses Maß an Allgemeinbildung und über geistige 
Regsamkeit verfügen. Dazu kam eine Summe von technischen 
Kenntnissen. Eine vierjährige Lehrzeit reichte zum Erlangen 
dieser Befähigungen deshalb oft nicht aus. Siehe Morgenstern, 
Tarif und Lohn, S. 17. Schriftsetzer und Buchdrucker fühltern 
sich als Aristokraten unter den Handwerkern und wähnten sich 
der (unteren) bürgerlichen Mittelschicht zugehörig. Siehe 
Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2,, S. 252, 270.  
197 Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 62; Beier, Schwarze 
Kunst, S. 98 f.  
198 Enders, Schellenberg, Riedel, Stein, Scholz, Knefeli, 
Ritter, Friedrich. In Nassau gab es 1847 insgesamt 16 
Buchdruckereien. Siehe StAHB 1847, S. 10.  
199 Kornfeld, Entwicklung des Druckgewerbes, S. 267 ff.  
200 Zahl der Drucker und Setzer nach Struck, Anfänge der 
Arbeiterbewegung, S. 288. Nach Beier, Arbeiterbewegung in 
Hessen, S. 106, spielten Setzer und Drucker bei den ge-
werkschaftsähnlichen Bewegungen des Jahres 1848 eine 
hervorgehobene Rolle. Mit der Zeitschrift ,Gutenberg’ hatten 
sie ein eigenes Organ.  
201 Wettengel, Revolution, S. 157; Franz, Hessische Arbeiter-
vereine, S. 195. Die Frankfurter Setzer, Drucker und Korrek-
toren taten sich bei der Ausarbeitung der Forderungen und der 
Organisation hervor. Siehe Beier, Arbeiterbewegung in Hes-
sen, S. 81 f.  
202 Schröder, Industrialisierung, S. 80; Wettengel, Revolution, 
S. 157. In Berlin hatten die Drucker Ende April die günstige 
Zeitungskonjunktur zu einem Streik zur Durchsetzung des 10-
Stunden-Tages genutzt. Siehe Beier, Arbeiterbewegung in 
Hessen, S. 81.  
203 Schröder, Industrialisierung, S. 79 f.  
204 Wettengel, Revolution, S. 158 f., 170.  
205 Wettengel, Revolution, S. 157 ff., 562.  
206 Schröder, Industrialisierung, S. 80; Wettengel, Revolution, 
S. 159 f.  
207  Die Gründung erfolgte durch Karl Schapper bereits am 
26.4., die Generalversammlung fand jedoch erst am 24.5. statt. 
Siehe Franz, Hessische Arbeitervereine, S. 189. Struck, An-
fänge der Arbeiterbewegung, S. 293.  
208  Wettengel, Revolution S. 170. Wiesbaden war 1848 mit 
seinen ca. 14.000 Einwohnern keineswegs eine Handwerker- 
oder Handelsstadt, hatte durch seinen Charakter als Landes-
hauptstadt, den Kurbetrieb und als größte Garnison des Landes 
starkes gewerbliches Leben. Ca. 4.500 Personen verdienten 
ihren Lebensunterhalt in abhängiger Stellung. Siehe Struck, 
Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 288 f.  

 

209  Selbständige Handwerker waren erst in der Lage, etwas zu 
erübrigen, wenn sie 2 Gesellen und einem Lehrling beschäf-
tigten. Andernfalls waren sie kaum besser gestellt als Tage-
löhner. Siehe Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 289.  
210  Zum Leseverein siehe Franz, Hessische Arbeitervereine, 
S. 191.  
211  Wettengel, Revolution S. 119, 122 ff., 143 f., 128 f., 145, 
148 f.; Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 300, 303. 
Zur politischen und sozialen Ausbildung seiner Mitglieder 
fanden Diskussionsrunden und Vorlesungen statt, Unterricht 
wurde in den Fächern Rechnen, Schreiben, Sprachen und 
Zeichnen erteilt. Außerdem lagen Zeitungen und Bücher 
bereit. Siehe Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 294 f. 
Es wurde aber auch Geselligkeit gepflegt. Siehe Wettengel, 
Revolution, S. 148. Das sozialistische Gedankengut dürfte vor 
allem durch Karl Schapper, der zeitweise in Wiesbaden 
wohnte, in den Verein getragen worden sein. Siehe Struck, 
Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 395 ff., 299. Ob sich 
in der Wiesbadener Arbeitnehmerschaft ein Klassenbewusst-
sein herausgebildet hat, lässt sich nicht beurteilen (zur Ent-
stehung des Klassenbewusstseins während und nach der Revo-
lution von 1848 siehe Schildt, Arbeiterschaft, S. V, 2, 12 ff.; 
Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 197, 259, 
264, 766 f., 780 f.) Während die Wiesbadener Handwerks-
meister dem ,Arbeiterverein’ in kompromissloser Feind-
lichkeit gegenüber standen, sah das liberale Bürgertum die 
Bildungsbestrebungen des Vereins mit Sympathie. Siehe 
Wettengel, Revolution, S. 153 ff.; Franz, Hessische Arbeiter-
vereine, S. 167 f., 191. Der Wiesbadener ,Arbeiterverein’ 
unterhielt Beziehungen zum Mainzer und zum Frankfurter 
,Arbeiterverein’. (Wettengel, Revolution S. 144). Der Mainzer 
Verein fungierte als provisorisches Zentralkomitee der Arbei-
tervereine Deutschlands. Siehe Franz, Hessische Arbeiterver-
eine, S. 175 f., 179. 
212  Wettengel, Revolution, S. 130 f., 214 f. Der ,demo-
kratische Verein’ wurde Mitte Juli 1848 auf Initiative von Carl 
Braun, Carl Lang (Bruder von Friedrich Lang), Verleger und 
Buchhändler Heinrich Fischer, Redakteur der FZ Dr. Ferdi-
nand Möller, den Kaufleuten Johann Josef Möhler, Louis 
Krempel und Heinrich Ritzel u. a. gegründet. Die Positionen 
des Vereins waren weitgehend deckungsgleich mit denen der 
Landtagsabgeordneten um Friedrich Lang. Siehe Wettengel, 
Revolution, S. 214 ff.; Weichel, Bürger von Wiesbaden,  
S. 214. Der Organisationsversuch radikaler Republikaner ist 
im April gescheitert, weil es in Wiesbaden an Anhängerschaft 
fehlte. Siehe Wettengel, Revolution, S. 213. Siehe auch 
Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 301. Allerdings 
soll Schapper zusammen mit dem Arbeiterverein eine 
Gemeinde des ,Bundes der Kommunisten’ gegründet haben. 
Siehe Franz, Hessische Arbeitervereine, S. 233; Struck, An-
fänge der Arbeiterbewegung, S. 310, 314 f. An der Spitze der 
am 4. April 1848 gegründeten ,Republikanischen Gesell-
schaft’ standen Dr. Friedrich Graeve und Oswald Dietz. Siehe 
Franz, Hessische Arbeitervereine, S. 189.  
213  Wettengel, Revolution, S. 146, 151; Struck, Anfänge der 
Arbeiterbewegung, S. 304; Neese, Turnbewegung, Bd. 1,  
S. 38, 59 ff, 414 ff., 489; Franz, Hessische Arbeitervereine,  
S. 171 f., 230.  
214  Unter Führung von Gräfe, Dietz und Böhning wollten 
Mitglieder des Arbeitervereins in Arrest sitzende Artilleristen, 
die zu ihren Sympathisanten zählten, befreien. Daraufhin 
wurde die Bürgerwehr zum Apellplatz befohlen, wo Dietz sich 
weigerte, sich als Hauptmann vor seiner hinter ihm stehenden 
Kompanie verhaften zu lassen. Zum sogenannten Julikra- 
wall siehe Wettengel, Bürgerwehr, S. 50 ff.; Riehl, Chronik,  
S. 66 ff.  
215  Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 302 f. Karl 
Schapper war an der Reorganisation maßgeblich beteiligt. 
Siehe Franz, Hessische Arbeitervereine, S. 230.  
216  Wettengel, Revolution, S. 216 ff.  
217  Franz, Hessische Arbeitervereine, S. 235 f. Im Mai 1850  
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hatte der ,Arbeiterbildungsverein’, in dem Karl Schapper die 
treibende Kraft war, auf dem Neroberg ein Volksfest ver-
anstaltet, auf dem revolutionäre Reden gehalten und frei-
heitliche Lieder gesungen wurden, was zur Ausweisung 
Schappers und zweier weiterer Mitglieder führte. Siehe 
Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 310 f.  
218  Die ,Arbeiterverbrüderung’ war unter Führung des Schrift-
setzers Stephan Born, der durch die politische Schule von Karl 
Marx gegangen war (Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, 
S. 304), eine lockere Föderation, der 170 örtliche ,Arbeiter-
vereine’ mit etwa 18.000 Mitgliedern angehörten und die in 
der Tradition der ,Gesellenbruderschaft’ stand. Die ,Arbeiter-
verbrüderung’ war eine Art Gewerkschaft und außerparla-
mentarische Bewegung, die national-republikanische Forde-
rungen vertrat. Wie die ,Gesellenbruderschaft’ gewährte sie 
Unterstützung bei Krankheit und Sterbefällen, kümmerte sich 
um Arbeitsvermittlung, Lohnfragen, Arbeitsbedingungen und 
Fortbildung. Siehe Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, 
Bd. 2, S. 243, 252, 270, 275, 731 ff; Schildt, Arbeiterschaft,  
S. 8 ff., 17.  
219  Struck, Anfänge der Arbeiterbewegung, S. 316.  
220 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 60.  
221 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 60.  
222 Müller-Werth, Nassauische Zeitungen, S. 7.  
223  Nach eiener Zeichnung des Wiesbadener Hofschauspielers 
W. Gemmer.  
224 Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 61.  
225 Trabert, Erinnerungen, S. 254. Auch Bismarck ließ 
Nachrichten auf diese Art in die Presse lancieren, damit  
sie glaubhafter wirkten. Hier hieß es etwa ,,Anfrage vom 
Lande’’, ,,Wahlbericht aus der Provinz’’ oder ,,Verlautbarung 
aus Abgeordnetenkreisen’’. Siehe Fischer-Frauendienst, Bis-
marcks Pressepolitik, S. 117.  
226  Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 91. Boczek 
war für einen mährischen Wahlkreis Abgeordneter in der 
Paulskirche und des Rumpfparlaments in Stuttgart. Vgl. Toel-
le, Nassau und die deutsche Frage, S. 50.  
227  Reinhardt, Politische Tageszeitungen, S. 47. Ab 1849 war 
das preußische Telegraphennetz öffentlich nutzbar, stand aber 
unter staatlicher Kontrolle. Es wurde u. a. von dem Nach-
richtenbüro Wolff benutzt. 1865 wurde das zuvor private 
Telegraphenbüro in eine vom preußischen Staat kontrollierte 
Aktiengesellschaft umgewandelt. In den Telegraphenbüros 
sind die Vorläufer der späteren Presseagenturen zu sehen. 
Siehe Schröder, Industrialisierung, S. 6 f., 109 f.; Kohnen, 
Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 154 f. Fischer-
Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 28 f., 102 In Nassau 
waren die ersten Telegraphenleitungen wohl erst ab 1852  
in Betrieb. Siehe auch Stöber, Deutsche Pressegeschichte,  
S. 128 ff.; Nipperdey, Arbeitswelt, S. 807 f.; HHStAW 
210/7310–210/7312.  
228 W. Schüler in Riehl, Chronik (Nachwort), S. 121 ff.  
229 In der Außerordentlichen Beilage zur NAZ Nr. 7 v. 5.4. 
heißt es: ,,Die Presse ist eine moralische Macht. Sie muss in 
dieser Weise ausgebeutet werden. Eine Partei bedarf eines 
Zeitungsorgans, worin sie ihre Ansichten niederlegt, um 
welches sie sich schaart. Die Nassauische Allgemeine Zeitung 
will ein solches Organ der freisinnig konstitutionellen Partei 
seyn . [...] Sie will der Partei einen Mittelpunkt bieten, um 
welchen sich dieselbe sammelt; sie wird ihre Spalten der 
Erörterung der einzelnen Mitglieder der Partei jederzeit 
öffnen. Die Partei muß ihrer Presse Schutz und Förderung 
geben und die Presse wird der Träger und Verfechter aller 
Ideen der Partei sein.’’ Zitiert nach Wellstein, Wahlen, S. 95.  
230 W. Schüler in Riehl, Chronik, S. 132.  
231 Wettengel, Revolution, S. 237 ff. Siehe auch Geramb, 
Riehl, S. 185 f.  
232 Größenrichtiges Faksimile als Beilage 26 in Riehl, 
Chronik.  
233 Wettengel, Revolution, S. 239.  
234 Wettengel, Revolution, S. 238.  

 

235 Wettengel, Revolution, S. 240. In der ,Zuschrift an das 
Nassauische Volk.’ (Beilage zur NAZ Nr. 79 v. 20.6.) nannte 
sich der Verein: ,Gesellschaft für Freiheit, Gesetz und 
Ordnung’. Hier sind auch die gewählten Vorstandsmitglieder, 
zu denen August Schellenberg als einer von zwei Geschäfts-
führern gehörte, aufgeführt (auch bei Wettengel, Revolution, 
S. 240 f.). Siehe auch Neese, Turnbewegung, S. 422.  
236 HHStAW 246/151 Bl 13–18. Zitiert nach Neese, 
Turnbewegung, S. 504–507.  
237 ,,Wie soll die Regierung energisch handeln, wo die eigene 
Partei, auf die sie sich stützen müßte, so zerfahren ist?’’, 
schreibt Riehl. Siehe Müller-Werth, Nassauische Allgemeine 
Zeitung, S. 39; siehe auch dort S. 25 f.  
238 Wettengel, Revolution, S. 238, 240; Reinhardt, 
politische Zeitungen, S. 52; NAZ Nr. 79 v. 20.6.1848.  
239 Freundliche Mitteilung von Herrn Archivoberrat Dr. Mi-
chael Wettengel im Brief vom 12.7.1996.  
240 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 13. Zu den 
genannten Abgeordneten siehe Rösner, Parlamentarier.  
241 Wettengel, Revolution, S. 120.  
242 Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 117; Geramb, 
Riehl, S. 186.  
243 Wahrig, Deutsches Wörterbuch (1986), S. 380 [unter 
eiapopeia]. Dem Wiegenlied wurde eine einschläfernde 
Wirkung zugeschrieben. Siehe Struck, Streben nach Freiheit, 
S. 175; Seelig, Karl Braun, S. 20.  
244 Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 122.  
245 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 12. So wurden 
unter anderem die gewiss hoch politischen Frankfurter 
Unruhen in den Beiblättern behandelt. Siehe Müller-Werth, 
Nassauische Allgemeine, S. 36. Andererseits erschien die 
sozialgeschichtliche Abhandlung ,Die Bauern’ in der NAZ. 
Siehe Geramb, Riehl, S. 149.  
246 Seelig, Karl Braun, S. 21; Müller-Wert, Nassauische 
Zeitungen, S. 122   
247 Müller-Werth, Nassauische Zeitungen, S. 122.  
248 Seelig, Karl Braun, S. 21.  
249 Seelig, Karl Braun, S. 21.  
250  Müller-Wert, Nassauische Zeitungen, S. 124.  
251 Müller-Werth, Kommunalpolitik Wiesbaden, S. 99.  
252 NAZ Nr. 39 v. 10.5.1848.  
253  Seelig, Karl Braun, S. 21.  
254 Riehl, Chronik, S. 27.  
255 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 38, 71. Nach 
Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 150 f., entwickelte 
sich die NAZ nach und nach zu einem ,,gouvermentalen 
Blatt’’, das ab 1.1.1849 dem Staatsministerium einen Teil 
seiner Spalten zur Verfügung stellte.  
256 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 39.   
257 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 18, 28, 52.  
258 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 25 f., 39. Für 
August Hergenhahn muss Riehl aber Sympathie empfunden 
haben, jedenfalls strahlt die 1873 verfasste Novelle ,Der 
Märzminister’ (z. B. in ,Riehl, Wilhelm Heinrich: Durch 
tausend Jahre. Bd. 4. Meersburg u. Leipzig [o. J., ca. 1930]’) 
Wärme aus.  
259 Die Verhandlungen wurden vom Hofmarschallamt und 
zwar vom Geheimen Kabinettsrat Friedrich Götz geführt. Das 
Schriftstück bezieht sich auf Schellenbergs Forderungen aus 
den Jahren 1848 bis 1850. Obwohl es sich nur um die NAZ 
handeln kann, ist von ,Nassauische Landeszeitung’ die Rede. 
Die NAZ wurde von der Regierung also als offiziöse Zeitung 
angesehen. Siehe HHStAW 130II/6055.  
260 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 50, 59.  
261 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 52 f.; Salamon, 
Meinungs- und Pressefreiheit, S. 151.  
262 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 58.  
263 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 10, 12 f.  
264 Winkler, Nach Westen, S. 65 f., 68.  
265 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 15, 47 f.  
266 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 11.  
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267 Riehl Chronik, S. 58 ff.  
268 NAZ 1949 Nr. 141 v. 16.6.  
269 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 25.  
270  Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 40.  
271 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 69 f.,  
272 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 73.  
273 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 71. Zum Dua-
lismus Preußen-Österreich siehe beispielsweise Schlenke, 
Preußen Ploetz, S. 256.  
274 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine, S. 72.  
275 Geramb, Riehl, S. 191; Müller-Werth, Nassauische Allge-
meine, S. 80, 95 f.  
276 Beispielsweise der Aufsatz ,Die Bauern’ (15./16.9.1849). 
Siehe Geramb, Riehl, S. 149 f., 166.  
277 NAZ Nr. 297 v. 15.12.1849; Müller-Werth, Nassauische 
Allgemeine, S. 72.  
278 Geramb, Riehl, S. 188.  
279 Geramb, Riehl, S. 188. Zu Riehl als Leiter des Theaters 
siehe Hennessee, Theater in der Revolution, S. 301, 309 ff. 
Siehe auch Riehls 1867 geschriebene Novelle ,Das 
Theaterkind’ (beispielsweise in ,Riehl, Wilhelm Heinrich: 
Durch tausend Jahre. Bd. 4. Meersburg u. Leipzig [o. J., ca. 
1930]’)  
280 Geramb, Riehl, S. 191.  
280 Geramb, Riehl, S. 191.  
281 Geramb, Riehl, S. 139.  
282 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine Zeitung, S. 96.  
283  1798 von Ernst Ludwig Posselt gegründet, gehörte zu den 
großen Journalen Europas. Die 1945 von Lizenzträgern 
gegründete ,Schwäbische Landeszeitung’ wurde 1955 umbe-
nannt in ,Augsburger Allgemeine’. Siehe Kuenheim, Haug v.: 
Lizenz zur Wahrheit. In: Die Zeit Nr. 38 v. 11.9.2008 
(Zeitläufte, S. 98).  
284  Altenbockum, Riehl, S. 31 f.   
285 1979 erschien die Schrift unter dem Titel ,Nassauische 
Chronik des Jahres 1848’ mit einem Nachwort von Winfried 
Schüler und mit einem Dokumentenanhang (in eingebundener 
Kassette 49 komplette größenrichtige Faksimiles von 
Zeitungen, Flugblättern, Hirtenbriefen usw.). Diese Fassung 
wurde für die vorliegende Schrift benutzt.  
286 Struck, Streben nach Freiheit, S. 191; Toelle, Herzogtum 
Nassau und die deutsche Frage, S. 50.  
287 HHStAW 210/2452; Reinhardt, politische Zeitungen,  
S. 58; Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 174.  
288 HHStAW 210/2452; Reinhardt, politische Zeitungen,  
S. 58.  
289 HHStAW 103II/6055 Empfangsquittung und Erklärung 
der Marie Schellenberg, über den Betrag von 2.500 Gulden 
hinaus keine Forderungen an den Herzog oder seine 
Rechtsnachfolger stellen zu wollen.  
290 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 50.  
291 In dem von Ende 1853 bis 1861 währenden Streit ging es 
in Nassau im Wesentlichen um das vom Staat beanspruchte 
und von Bischof Blum ignorierte Recht, neben den evan-
gelischen auch die katholischen Pfarrer zu benennen. Streit-
punkte waren auch Fragen der Priesterausbildung und des 
Religionsunterrichts. Siehe Schüler, Herzogtum Nassau,  
S. 577. Siehe hierzu auch: Bischöfliches Ordinariat Limburg 
(Hrsg.): ,, ... Sein Herz mit seiner Herde stets verbunden’’. Der 
Limburger Bischof Peter Joseph Blum (1808–1884). 
Ausstellungskatalog Limburg 2009; Schüler, Landtag der 
Reaktionszeit, S. 331; Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, 
S. 175; Struck, Streben nach Freiheit, S. 192. Siehe auch 
Wellstein, Wahlen, S. 106.  
292  Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 28. 
293 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 56.  
294 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 55 f.; Schüler, 
Herzogtum Nassau, S. 575; Salamon, Meinungs- und Presse-
freiheit, S. 175.  
295 Struck, Streben nach Freiheit, S. 185.  
296 Der in Bingen geborene Reisinger war ursprünglich  
 

 

Goldarbeiter, hatte sich 1849 an den Freiheitskriegen in 
Ungarn unter Kossuth beteiligt und war dann nach Wiesbaden 
übergesiedelt, wo er zuletzt als Agent eines Auswanderungs-
büros tätig war. 1853 hatte er der nassauischen Regierung 
angeboten, eine konservative Zeitung herauszugeben, war 
wegen fehlender Eignung aber abgelehnt worden. Zedler, 
gleichnamiger Vortrag vor dem ,Verein für nassauische 
Altertumskunde und Geschichtsforschung’, wiedergegeben in 
,Rheinischer Kurier’ 1903 Nr. 850 v. 5.12. (freundlicher 
Hinweis von Herrn Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden). 
Zedler, Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 6. Reisin-
ger wurde später durch Heirat der kinderreichen Witwe 
Appollonia Rock Eigentümer der ,Mittelrheinischen Zeitung’.  
297 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 54.  
298 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 548.  
299 VOBlHN 1848 Nr. 12 v. 10.4.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 548. Zum Wahlrecht und den Wahlen 1848/49 
siehe auch Wellstein, Wahlen, S. 88 ff.  
300 Zum Druck der Landtagsprotokolle siehe HHStAW 
210/82350. Siehe auch Schüler, Parlamentsdebatten, S. 40.  
301 VhStd 1848, Bd. 1, 4. Verhandlung vom 31.5. (S. 116),  
5. Verhandlung vom 3.6. (S. 130), 20. Verhandlung vom 22.7. 
(S. 774 f.); VhStd 1848, Bd. 3, 66. Verhandlung vom 20.12. 
(S. 181 ff.).  
302 Der Kalender erschien ab 1835 im ,Verlag des Hospitals 
zu Wiesbaden’, Druck bis 1838 weiter bei Schellenberg, 
1839–1844 Druck bei Stein, 1845–1856 Druck bei Schellen-
berg, 1857–1866 Druck bei Ritter. Die Landtagsprotokolle 
blieben bis einschließlich 1851 bei Schellenberg (1849: 3 Bde. 
mit insgesamt 1.851 Seiten, 1850/51 3 Bde. mit insgesamt 
2.236 Seiten).  
303 In der ,Freien Zeitung’ Nr. 6 vom 8. März 1848 waren 
zwei Anzeigen veröffentlicht, die dem Wochenblatt zugestan-
den hätten. Siehe Zedler, Kurliste, Sp. 84.  
304 StAW WI 2407.  
305  Der Papierkrieg fand vorwiegend 1849, nach Fischers 
Wahl zum Wiesbadener Bürgermeister, statt.  
306 Zedler, Kurliste, Sp 84.  
307 StAW WI 2407.  
308 ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1849 Nr. 22 v. 28.5.; Nr. 24  
v. 11.6.  
309 StAW WI 2407.  
310 Zu Einrichtung der Kreisämter siehe Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 559; VOBlHN 1849 Nr. 11 v. 14.4., S. 87 ff.  
311 StAHB 1851, S. 125 ff. (Wiesbaden 14.874 Einwohner, 
Auringen 370, Biebrich 3.453, Bierstadt 1.077, Dotzheim 
1.364, Erbenheim 858, Frauenstein 946, Georgenborn 98 
[heute zu Schlangenbad], Heßloch 190, Kloppenheim 656, 
Naurod 582, Rambach 630, Schierstein 1.482, Sonnenberg 
1.122).  
312 StAW WI 2407, Brief August Schellenbergs vom 
10.3.1851. Das ,Kreisblatt für das Kreisamt Wiesbaden’ 
erschien seit Anfang März 1849.  
313 StAW WI 2407.  
314 StAW WI 2407. Briefe Fischers vom 16.4. und vom 
7.6.1851.   
315 StAW WI 2407.  
316 StAW WI 2407. Protokoll vom 3.12.1851.  
317 Beletage = prächtiges Stockwerk, Hauptgeschoss, erster 
Stock.  
318 Jacob Carl Adolph Gustav, * 6.12.1844, †29.9.1865. Siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 226 f.  
319  Bertha Schellenberg, *19.11.1846, †20.12.1856. Siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 227.  
320 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 227.  
321 Susanne Pauline Schellenberg, *23.12.1847, 17.10.1868 
verheiratet mit Philipp Jacob Greiß, †nach 1926. Siehe Ge-
schichte Schellelenberg, S. 228. 
322  Schellenberg, Familiengeschichte, S. 232 ff.  
323  Zu dem ,Zeitungspalast’ siehe Schröder/Gerber, 100 Jahre 
Pressehaus Wiesbaden.  
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324  Louise Susanne Emilie Josephine Marie, *3.5.1859, 
† nach 1926, verheiratet mit Franz Eduard Overlack. Er soll 
ein Mensch von echt rheinländischer Leichtlebigkeit mit 
wenig Sinn für Sparsamkeit gewesen sein, der das Vermögen 
seiner Frau verloren haben soll. Häufige Berufswechsel an 
unterschiedlichen Orten führten zu unstetem Leben. Siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 230 f. (hier auch Abb. 
des Ehepaares).  
325  Elisabeth Schellenberg, *31.5.1866, †25.3.1886. Siehe 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 231 (hier auch Abbil-
dung).  
326 Die Kinder sind abgebildet in Schellenberg, Familien-
geschichte, S. 227–232.  
327 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 225, 395. Otto 
Schellenberg geb. 1817, 1845 Bürgeraufnahme wg. Eheschl. 
Siehe StAW WI/BA. Die Kinder waren aber nicht 
unvermögend, August Schellenberg versteigerte für sie ein 
Haus in der Marktstraße und legte 2.000 fl mündelsicher an. 
Siehe ,Wiesbadener Tagblatt’ 1864 Nr. 1 v. 2.1. und Nr. 262 
v. 7.11.  
328  Ein ähnlicher Fall ist aus der Familie Schellenberg bereits 
zwei Generationen früher bekannt, als der Wehener Pfarrer 
Georg Philipp Viehmann die Kinder seines verstorbenen 
Bleidenstadter Amtsbruders und Schwagers Philipp Schellen-
berg (Philipp Schellenberg war ein Onkel von Ludwig 
Schellenberg sen.)  bei sich aufnahm (Schellenberg, Autobio-
graphie, S. 22 f.). Als bald darauf auch Viehmann starb, 
wurden die noch unmündigen Kinder in der Verwandtschaft 
verteilt und dort mit den eigenen erzogen und ausgebildet 
(Schellenberg, Autobiographie, S. 22 f.).  
329 Zur Wiesbadener Bürgerwehr siehe Wettengel, Bürger-
wehr. Zur Gründung der Bürgerwehr auch Müller-
Schellenberg, Revolution in Wiesbaden.  
330 Neese, Turnbewegung, S. 415.  
331 Wettengel, Bürgerwehr, S. 34, 42, 163; Schellenberg, 
Familiengeschichte, S. 208, 222.  
332 StAW A XII b 1; Wettengel, Bürgerwehr, S. 107 ff.; Nach 
Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222 war das am 
6.6.1849.  
333 Wahrscheinlich Prof. Dr. Remigius Fresenius, Inhaber des 
chemischen Laboratoriums, 1848 Landtagsabgeordneter. 
Siehe Renkhoff, Biographie, Nr. 1149, S. 204. Fresenius war 
1848/49 Mitglied der Theaterkommission (freundliche 
Mitteilung von Frau Prof. Dr. Hella Hennessee).  
334 StAW A XII b 1; Wettengel, Revolution, S. 477. Zu 
Werren siehe Renkhoff, Biographie, Nr. 4717, S. 863 f. 
Werren war 1848/49 Mitglied der Theaterkommission 
(freundliche Mitteilung von Frau Prof. Dr. Hella Hennessee).  
335 StAW A XII b 1; Wettengel, Bürgerwehr, S. 107 ff.  
336 VOBlHN 1849 Nr. 40 v. 29.12., hier § 10, S. 616.  
337 Wiesbadener Tagblatt, 100 Jahre, S. 12.  
338 Wiesbadener Wochenblatt 1852 Nr. 37 v. 13.9., S. 385.  
339 Das ,Wiesbadener Tagblatt’ ist erwähnt bei Solomon, 
Geschichte des deutschen Zeitungswesens Bd. 3, S. 605.  
340 Romane wurden oft ausgeschnitten und die Fortsetzungen 
gesammelt. Wegen des Ausschneidens standen die Romane 
,,unter dem Strich’’. Bis in die 1870er Jahre wurden Romane 
oft ohne Erlaubnis des Autors abgedruckt. Für den Verleger 
war der Roman ein preiswertes Mittel, die Zeitung mit Inhalt 
zu füllen. Nur Erstveröffentlichungen konnten teuer sein. 
Siehe Stöber, Deutsche Pressegeschichte, S. 203 f.  
341 Die bezahlten Anzeigen sind an den Nummern zu 
erkennen, mit denen sie versehen sind. Diese Kennzahlen 
haben sicherlich im Rechnungswesen eine Rolle gespielt, ein 
System bei der Vergabe ist aber nicht zu erkennen.  
342 Archiv Wiesbadener Tagblatt, Schreiben Kreisamt vom 
21.1.1853.  
343 Archiv Wiesbadener Tagblatt, undatiertes Konzept zu 
Schreiben an Kreisamt.  
344 Der Anteil der Dienstboten machte 10 bis 20 % der 
Bevölkerung einer Stadt aus. Viele von ihnen ahmten das  
 

 

Leseverhalten ihrer Herrschaft nach. Siehe Martino, Deutsche 
Leihbibliotheken, S. 49; Wittmann, Geschichte des deutschen 
Buchhandels S. 195, 277, 286.  
345 1851 hatte das Wochenblatt 518 S., 1853 nur noch 224 S. 
[im 1. Quartal 75 S., im 2. Quartal 59 S., im 3. Quartal 48 S., 
im 4. Quartal 42 S.]. Gedruckt wurden schließlich noch 25 
Exemplare, von denen 11 als Freiexemplare an die Stadt 
gingen. Siehe StAW WI 2407.  
346 Im 1. Quartal 1853 hatte das Wochenblatt noch 14 S. An-
zeigen, im 2. Quartal 3½ S., im 3. Quartal knapp 2, im  
4. Quartal noch ½ S.  
347 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 51 f.  
348 ,Wiesbadener Tagblatt’ 1854 Nr. 5 v. 6.1.  
349 StAW WI 2407; Archiv Wiesbadener Tagblatt.  
350 Die oben angeführte Anzeige in der ersten Ausgabe des 
Tagblatts vom 16.9.1852 und die die Anzeige im Wochenblatt 
1843 Nr. 41 v. 9.10., in der Carl Schellenberg Möbel zur 
Versteigerung anbietet, sind Beispiele.  
351 Im ,Wiesbadener Wochenblatt’ 1843 Nr. 11 v. 13.3.,  
S. 129, hatte August Schellenberg das alte Druckereigebäude 
auf Abbruch angeboten. Im Cassa-Buch Buchhandlung, 
Eintrag v. 23.3.1843 findet sich hierzu der Eintrag ,,zahlte an 
Lauterbach [Stadtschultheißerei] f Versteigerung d alten Dru-
ckerei 1 fl 40 kr’’. Lauterbach führte kraft Amtes die Ver-
steigerung durch.  
352 StAW WI 2407.  
353 Umfang in den Monaten 1.10. bis 31.12.1852 (78 
Ausgaben à 8 Seiten, 1 Ausgabe à 12 Seiten = 636 Seiten): 
Unterhaltung 201 S. (31,6 %), Bekanntmachungen 108 S. 
(17%), Wertpapierbörse und Währungskurse 49 S. (7,7 %), 
Zeitungstitel (Köpfe) 21 S. (3,3 %), Abfahrtszeiten von Bahn 
und Post 19 S. (3 %), Liste der gemeldeten Fremden 20 S. 
(2,1 %), Lebensmittelpreise 15½ S. (2,4 %), Standesamtliche 
Nachrichten 9 S. (1,4 %), Theaterankündigungen 3½ S.  
(0,6 %), Diverses (meist Eigenanzeigen der Schellenberg-
’schen Hofbuchhandlung) 4 S. (0,3 %).  
354  Gesetz ,,Verfassung und Verwaltung der Gemeinden’’ 
vom 26.7.1854 in VOBlHN 1854 Nr. 17 v. 16.8., S. 166 ff., 
hier § 15.  
355 Anzeigenpreis lt. Angabe im Zeitungskopf 2 kr je Zeile, 
Abonnentenzahl siehe Festschrift ,Wiesbadener Tagblatt 100 
Jahre’, S. 12.  
356 Nr. 53 v. 15.11., Nr. 56 v. 18.11., Nr. 58 v. 20.11., Nr. 59 
v. 22.11., Nr. 60 v. 23.11, Nr. 63 v. 26.11., Nr. 64 v. 27.11. 
Bei der nicht nur uneigennützig geführten Diskussion ging es 
hauptsächlich um den Standort. Zur sogenannten Trinkhalle 
siehe Czysz, Walter: Vom Römerbad zur Weltkurstadt. Ge-
schichte der Wiesbadener Quellen und Bäder. Wiesbaden 
2000, S. 277 f.  
357  Wortschöpfung Riehl, Chronik, S. 25.  
358 Zur Reaktion in Deutschland siehe Nipperdey, Deutsche 
Geschichte, S. 674 ff. Zur Reaktion speziell in Nassau siehe 
Schüler, Herzogtum Nassau, S. 211 ff.; Schüler, Nassauische 
Parlamentsdebatten, S. 41 ff.  
359 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 563; Schüler, Landtag der 
Reaktionszeit, S. 325, 330 ff.  
360 VOBlHN 1849 Nr. 40 v. 29.12.  
361 Wettengel, Nassaus Beitrag, S. 64. In einem Brief an den 
Fürsten Herrmann zu Wied schrieb Herzog Adolph: ,,Auf 
Politikmachen lasse ich mich mit meinen Ständen nicht ein.’’ 
In einem anderen Brief an den Fürsten lässt sich der Herzog 
vernehmen: ,,Ich glaube an das Königtum von Gottes 
Gnaden.’’ Siehe Schüler, Landtag der Reaktionszeit, S. 325, 
340.  
362 VOBlHN 1851 Nr. 23 v. 26.11., S. 333–337.  
363 HHStAW 246/24; Wettengel, Nassaus Beitrag, S. 64; 
Schüler, Herzogtum Nassau, S. 570. In den Klein- und 
Mittelstaaten war die Reaktion teilweise stärker ausgeprägt als 
in z. B. in Preußen. Außer Frankfurt und den Hansestädten 
blieben aber manche thüringische Staaten liberal, in Württem-
berg waren die Auswirkungen der Reaktion weniger stark als  
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in Preußen. Der Deutsche Bund versuchte, eine einheitliche 
Linie durchzusetzen. Aus diesem Grund wurde 1854 das 
Presse- und Vereinsgesetzt erlassen. Siehe Nipperdey, Deut-
sche Geschichte, S. 674 ff., 681, 683.  
364 VOBlHN 1851 Nr. 19 v. 27.9.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 571; Schüler, Nassauische Parlamentsdebatten,  
S. 7 ff. Zum Wahlrecht von 1851 siehe auch Wellstein, Wah-
len, S. 102 ff.  
365 VOBlHN 1851 Nr. 23 v. 26.11.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 571.  
366 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 571, 573; Struck, Streben 
nach Freiheit, S. 189. Die Hinwendung Herzog Adolphs zu 
Österreich dokumentiert sich äußerlich in der Uniformierung 
der nassauischen Truppen, die jetzt nach österreichischem 
Muster eingekleidet werden. Der Herzog selbst trägt 
Uniformen diesen Schnitts. Siehe Wacker, Militär, S. 402 f.  
367 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 577; Toelle, Nassau und 
die deutsche Frage, S. 28 f., 49; Struck, Streben nach Freiheit, 
S. 190; Kropat, Bürgertum in Nassau, S. 308.  
368 Schüler, Nassauische Parlamentsdebatten, S. 62.  
369 Sartorius, Otto: Nassauische Kunst- und Gewerbeausstel-
lung in Wiesbaden. 1863.  
370 Struck, Streben nach Freiheit, S. 190.  
371 Zum Folgenden siehe Wettengel, Nassaus Beitrag, S. 64 
ff; Schüler, Herzogtum Nassau, S. 577–587.  
372 Herzog Adolph vertrat die Ansicht, Nassau sei Agrarland 
und soll es auch bleiben, weil Fabriken Proletariat erzeugen, 
das mache Revolution. Siehe Struck, Streben nach Freiheit,  
S. 203.  
373 Zur Zollfrage siehe Schüler, Herzogtum Nassau, S. 577 f., 
594 f.  
374  Selig, Karl Braun, S. 21 f., 36  
375  Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 238 f.  
376 Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 238. Das ,Limburger 
Wahlprogramm’ von 1863 hatte den Stellenwert eines 
politischen Grundsatzprogramms. Der Partei fehlte allerdings 
ein Parteiapparat. Siehe Wellstein, Wahlen, S. 111; Schüler, 
Landtag der Reaktionszeit, S. 336 f.  
377 Kropat, Liberale, S. 293. Siehe auch Wellstein, Wahlen,  
S. 107 ff, 118.  
378 Struck, Streben nach Freiheit, S. 202.  
379  1865 gewann die Fortschrittspartei für die 1. Kammer  
7 von 8 möglichen Mandaten, für die 2. Kammer 17 von 24. 
Bei der Wahl von 1865, die notwendig geworden war, weil 
der Herzog von seinem Recht Gebrauch gemacht hatte, den 
Landtag aufzulösen, gewann die Fortschrittspartei für die  
1. Kammer alle möglichen Mandate und für die 2. Kammer 20 
von 24 Mandaten. Siehe Schüler, Parlamentsdebatten, S. 14, 
16; Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 245 ff.; Rösner, 
Parlamentarier, S. XXVII ff.  
380 Wettengel, Revolution, S. 457.  
381 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 210. Es ist ungeklärt, 
ob es eine förmliche Mitgliedschaft gab, oder ob schon die 
Gesinnung als Mitgliedschaft galt. Siehe Wellstein, Wahlen, 
S. 110.  
382 Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 682.  
383 Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa, S. 222 f. 
Die Mitglieder des Polizeivereins achteten auf strenge 
Geheimhaltung. Siehe Siemann, Polizeiverein, S. 15 ff.  
384 Siemann, Polizeiverein, S. 2, 4, 53 f., 55 f.  
385 Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 296 (Anm. 572).  
386 Siemann, Polizeiverein, S. 35, 37.  
387 Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa, S. 231; 
Siemann, Polizeiverein, S. 49.  
388 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 177.  
389 Im Sommer 1851 war der Bundestag wieder in Frankfurt 
zusammengetreten. Siehe Siemann, 1848/49 in Deutschland 
und Europa, S. 219. Zu dem Bundesbeschluß und den Aus-
wirkungen siehe Siemann, Wandel in der Pressgesetzgebung, 
S. 297 ff.; Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa,  
S. 221; Stöber, Deutsche Pressegeschichte, S. 155. Zur  
 

 

Umsetzung des Bundesbeschlusses in Nassau siehe HHStAW 
246/24 und VOBlHN 1854 Nr. 18 v. 26.8., S. 199 ff. In Preu-
ßen, wie auch in einer Reihe weiterer deutscher Staaten ver-
lagerte sich der Schwerpunkt von der aufwändigen Vorzensur 
von Drucksachen auf die Überwachung der politischen 
Gruppen, die sie herausgaben. Siehe Clarc, Preußen, S. 580.  
390 Siemann, Wandel in der Preßgesetzgebung, S. 302. Das 
präventive Zensursystem, wie es vor 1848 bestanden hatte, 
wurde abgelöst durch das repressive Justizsystem – die 
staatlichen Maßnahmen gingen nun nicht mehr gegen das 
Druckerzeugnis, sondern stärker gegen Personen vor. Siehe 
Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 257.  
391 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 54, 90.  
392 VOBlHN 1854 Nr. 18 v. 26.8., S. 199 ff.; Schüler, 
Landtag der Reaktionszeit, S. 331; VOBlHN 1855 Nr. 12  
v. 5.6., S. 57 ff.; Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit,  
S. 177–186; Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit,  
S. 238 f.  
393 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 57, 63 f., 
66 f. Preußen wollte sich durch den Bundestag seine 
Gesetzgebungshoheit nicht beeinträchtigen lassen. Siehe 
Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 15.  
394 Regiede polizeiliche Umsetzung der Möglichkeit des 
Konzessionsentzuges führten zu schikanösen Zuständen in der 
deutschen Publizistik und zusammen mit dem Postdebitentzug 
zur Verteidigung des staatlichen Meinungsmonopols. Abhilfe 
schaffte erst das Reichspressegesetz von 1874. Siehe Kohnen, 
Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 178; Siemann, Der 
Polizeiverein, S. 7 f.  
395 Die Einführung der Kaution stellt eine Sonderbehandlung 
des Pressgewerbes dar. In ihr offenbart sich in ungeschminkter 
Deutlichkeit die Hauptwaffe repressiver Pressepolitik. Ein 
Zweck, die zahlreichen während der Revolutionszeit entstan-
denen Blätter auf ein Minimum zu reduzieren, wurde schnell 
erreicht. Die Kaution konnte für alle in Gerichtsverfahren 
verhängten Geldstrafen und für die Gerichtskosten heran-
gezogen werden. Obwohl das Bundesgesetz die Einführung 
der Kaution vorschrieb, geschah dies nicht in allen Ländern, 
zum Beispiel nicht in Bayern. Kohnen, Pressepolitik des Deut-
schen Bundes, S. 107 ff. Siehe auch Stöber, Deutsche Presse-
geschichte, S. 221.  
396 VOBlHN 1849 Nr. 11 v. 14.4., S. 97–133.  
397  HHStAW 246/24.  
398 Müller-Werth, Nassauische Allgemeine Zeitung, S. 73.  
399 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 185.  
400 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 238 f.; 
Siemann, Wandel in der Preßgesetzgebung, S. 301.  
401 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 185 f. Preußen 
hatte 1850 unter anderem für politische Druckerzeugnisse den 
Kautionszwang, die Zensur und den Zeitungsstempel 
eingeführt. Das Pressegesetz folgte am 12.5.1851. Siehe 
Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 16.  
402 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 54–56.  
403 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 22. Die Anklage 
wegen Hochverrats bezog sich auf Oppermanns aktive 
Teilnahme am Idsteiner Kongreß der Demokraten und 
Republikaner vom 10.6.1849. Zum Idsteiner Kongreß siehe 
Wettengel, Revolution, S. 473; Schüler, Herzogtum Nassau,  
S. 563.  
404 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 23.  
405 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 23. Man sieht daran, 
dass zu dieser Zeit zum Ausüben des Druckerberufes keine 
Lehre notwendig war.  
406 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 24.    
407  Reinhardt, politische Zeitungen, S. 26.  
408 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 53.  
409 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 24 ff.  
410 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 25, 27.  
411 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 27.  
412 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 29 ff., 40.  
413 Reinhardt, politische Zeitungen, S. 54, 57; Toelle, Nassau  
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und die deutsche Frage, S. 51 f.; Struck, Streben nach Freiheit, 
S. 192.  
414  Zu Ebenau siehe Götting, Nassauische Landesbibliothek, 
S. 368 (Index); Renkhoff, Biographien, S. 158.  
415 Götting, Nassauische Landesbibliothek, S. 149 f.  
416 Zum Konflikt der Regierung mit der katholischen Kirche 
siehe Schüler, Herzogtum Nassau, S. 577, 584 ff.; Reinhardt, 
politische Zeitungen, S. 55.  
417  Reinhardt, politische Zeitungen, S. 57. Nach Toelle, 
Nassau und die deutsche Frage, S. 55 ging die Initiative von 
Friedrich aus.  
418 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 55.  
419 Im Laufe der 1850er Jahre hatte sich August Schellenberg 
den gemäßigten Demokraten angenähert. Siehe Wettengel, 
Revolution, S. 457.  
420 Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 57; Toelle, Nassau und 
die deutsche Frage, S. 55; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, 
S. 33.  
421 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 55. Zu Scholz 
siehe Koepp, Laura: Bernhard Scholz. In: Nassovia 1901,  
Nr. 23 u. Nr. 24, hier S. 292 f. u. Renkhoff, Biographie  
Nr. 3957, S. 722. 1856/57 war der Schriftsteller Bernard 
Scholz Redakteur der NAZ. Siehe Stein, Wiesbadener Zei-
tungswesen, S. 33. Es handelt sich nicht um Bernhard Scholz 
von der Hammermühle, wie Stein irrtümlich annimmt.  
422 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 97; 101.  
423 1852 bis 1866 mit Ausnahme der Jahre 1855, 1857, 1859, 
1861, 1863, 1865. In den Jahren 1856, 1858, 1864 druckte 
Friedrich 2 der 3 Ausgaben (1. Kammer, 2. Kammer, 
Ständeversammlung [beide Kammern zusammen]).  
424 Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 57.  
425 Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 57 f.  
426 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 56 f.  
427 Toelle, Nassau und die deutsche Frage, S. 49 f.  
428 Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 65.  
429 HHStAW 210/7480; Reinhard, politische Zeitungen, 
S. 65 ff.; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 35; Seelig, 
Karl Braun, S. 65, meint, Braun habe die am 31.12.1858 
eingegangene ,Nassauische Zeitung’ gekauft. 1857 war Carl 
Braun Mitbegründer der im Ausflugs- und Vergnügungslokal 
,Walkmühle’ ansässigen Aktienbrauerei. Siehe Schüler, Theo-
dor: Wiesbadener Bier von Anno dazumal. In: ,Wiesbadener 
Tagblatt’ 1912 Nr. 294 v. 27.6. (Neese, Schüler, S. 371 f.).  
430 Trabert, Erinnerungen, S. 246 f., 256, 282; Seelig, Karl 
Braun, S. 65 f., meint irrtümlich, Braun und Lang seien nicht 
Miteigentümer der RLZ geblieben.  
431 HHStAW 210/7480.  
432 HHStAW 210/7480.  
433 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 577, 584 ff.  
434 Reinhard, politische Zeitungen, S. 66. Zur ,Rhein-Lahn-
Zeitung’ siehe auch Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, 
S. 189 ff. Die RLZ ist auch erwähnt bei Solomon, Geschichte 
des deutschen Zeitungswesens Bd. 3, S. 671.  
435 Trabert, Erinnerungern, S. 246, 256, 282.  
436  Trabert, Erinnerungen, S. 247.  
437 Reinhard, Politische Zeitungen, S. 71; Trabert, Erinnerun-
gen, S. 256.  
438 Adam Trabert *1822 Fulda, †1914, Handwerkersohn, 
Publizist, kurhessischer Landtagsabgeorderter, Spitzenmann 
der Linken in Kurhessen, 1868–1870 Herausgeber und 
Redakteur der oppositionellen ,Hessischen Volkszeitung’, 
Führer der Demokraten in der letzten kurhessischen Stände-
versammlung 1868–1870. Siehe Seier, Hellmut, Kurfürsten-
tum Hessen 1803–1866. In: Heinemeyer, Handbuch der 
hessischen Geschichte, S. 154 f., 172, 273, 276. Siehe zu 
Trabert auch Grandpierre, Karl Braun, S. 54 f.; Struck, 
Streben nach Freiheit, S. 200; Struck, Biedermeier, S. 36 f., 
40; Seelig, Braun, S. 65 f.  
439 Trabert war 1848 als Volksredner aufgetreten, nach dem 
juristischen Examen wurde ihm der Eintritt in den Staatsdienst 
und die Betätigung als Anwalt verweigert; er musste auf der 

 

Feste Spangenberg bei Kassel eine 3½jährige Festungshaft 
verbüßen. Siehe Reinhard, politische Zeitungen, S. 67.  
440 Requate, Zur Geschichte des Journalistenberufs, S. 335, 
338 ff., 344. Vor allem in den 1860er Jahren wechselten viele 
aus dem Staatsdienst Entfernte in die Redaktionsstuben, 
etliche waren aber auch in anderen Berufen gescheitert.  
441 Trabert, Erinnerungen, S. 246.  
442 Trabert, Erinnerungen, S. 246 f.  
443  Rösner, Parlamentarier, S. 44.  
444 Reinhard, politische Zeitungen, S. 66.  
445 Trabert, Erinnerungen, S. 248.  
446 Trabert, Erinnerungen, S. 248.  
447 Trabert, Erinnerungen, S. 268, 273 ff.; Reinhardt, 
Politische Zeitungen, S. 69.  
448 Zedler, Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 7; 
Zedler, gleichnamiger Vortrag vor dem ,Verein für nassau-
ische Altertumskunde und Geschichtsforschung’, wiederge-
geben in ,Rheinischer Kurier’ 1903 Nr. 850 v. 5.12. (freund-
licher Hinweis von Herrn Dr. Bernd-Michael Neese, Wies-
baden).  
449 Wettengel, Revolution, S. 504; Salamon, Politische 
Zeitungen, S. 194. Nach Seelig, Karl Braun, S. 53 und 
Breidenstein, Friedrich Lang, S. 224 war die Sternkammer 
vorher Treffpunkt eines literarischen Klubs, der sich 
allmählich von der Literatur ab- und der Politik zuwandte.  
450 Wahrscheinlich Ministerialakzessist Carl Thewalt. Siehe 
StAHB 1859, S. 41; StAHB 1860, S. 154 Assessor im Amt 
Wiesbaden.  
451 StAHB 1860, S. 58.  
452 Trabert, Erinnerungen, S. 253 f.  
453 Nach einem internen Bericht der Landesregierung vom 
1.12.1859 stellte sie Nachforschungen nach der undichten 
Stelle an. Siehe HHStAW 210/7480; Reinhard, Politische 
Zeitungen, S. 67; Breidenstein, Friedrich Lang, S. 224.   
454 Trabert, Erinnerungen, S. 254.  
455 Trabert, Erinnerungen, S. 264 f.; Schüler, Herzogtum 
Nassau, S. 583 f.; Struck, Streben nach Freiheit, S. 193, 198 f; 
Breidenstein, Friedrich Lang, S. 225.  
456 Breidenstein, Friedrich Lang, S. 225.  
457 Amtsprokurator, Mitglied der 1. Kammer des 
nassauischen Landtags, Mitglied der Fortschrittspartei. Siehe 
Rösner, Parlamentarier, S. 78.  
458 Hofgerichtsprokurator und Mitglied der 1. Kammer des 
nassauischen Landtags, Mitglied der Fortschrittspartei. Siehe 
Rösner, Parlamentarier, S. 21 ff..  
459 Hofgerichtsprokurator und Präsident der 2. Kammer des 
nassauischen Landtags, Mitglied der Fortschrittspartei. Siehe 
Rösner, Parlamentarier, S. 99.  
460 Mitglied der 2. Kammer des nassauischen Landtags, 1849 
Mitglied im Verein zur Wahrung der Volksrechte. Siehe 
Rösner, Parlamentarier, S. 194 f..  
461 Kaufmann, Mitglied der 2. Kammer des nassauischen 
Landtags, Mitglied der Fortschrittspartei. Siehe Rösner, 
Parlamentarier, S. 145.  
462 Akzessist im der Finanzbehörde. Siehe StAHb 1860, 
S. 58.  
463 Hüttenbesitzer, 2. Kammer des nassauischen Landtags, 
Mitglied der Fortschrittspartei. Siehe Rösner, Parlamentarier, 
S. 54.  
464 Breidenstein, Friedrich Lang, S. 225.  
465 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 583 f.; Trabert, Erinnerun-
gen, S. 264 ff. Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 67; Seelig, 
Karl Braun, S. 55 f.; Struck, Streben nach Freiheit, S. 198 f., 
202. Nach Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa,  
S. 228, stand der Nationalverein unter besonderer Beobach-
tung des ,Polizeivereins’. Der sozialistische, zentral organi-
sierte ,Allgemeine Deutsche Arbeiterverein’ stand dem 
Nationalverein, den er für reaktionär hielt, wie auch den 
Mitgliedern der Fortschrittspartei, die als Philister bezeichnet 
wurden, feindselig gegenüber. Siehe Schildt, Arbeiterschaft,  
S. 15. Im Gegensatz zum ADAV wurde der lose Zusammen- 
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schluss liberaler örtlicher Arbeitervereine vom Nationalverein 
unterstützt. Siehe Beier, Arbeiterbewegung in Hessen, S. 116, 
122, 133. Im Nationalverein wollte man den bürgerlichen 
Charakter aber beibehalten, weshalb der Beitrag jährlich 
erhoben wurde, was Arbeiter defakto ausschloss. Siehe Nip-
perdey, Deutsche Geschichte, S. 739 f. Siehe zum National-
verein und besonders zum Fernhalten der Arbeiterschaft auch 
Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 92, 114 f., 
122.  
466  Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 92, 114 f., 
122; Siemann, 1848/49 in Deutschland und Europa, S. 228; 
Der große Ploetz. 32. Aufl., Freiburg 1998, S. 852. Schlenk, 
Preußen Ploetz, S. 242, 256, 258, bringen keinen Hinweis auf 
die nassauischen Wurzeln des Nationalvereins. Ebenso Clarc, 
Preußen, S. 588. Auch Schwab, Rudolf: Der deutsche Natio-
nalverein, seine Entstehung und sein Wirken. Berlin 1902 
verschweigt die nassauischen Wurzeln des Nationalvereins. 
Auf S. 3 heißt es etwas nebulös: ,,In Nassau hatten Konferen-
zen zwischen Vertretern der verschiedenen politischen 
Richtungen stattgefunden, wobei man die Möglichkeit einer 
Verschmelzung der Großdeutschen und Gothaischen Richtung 
beriet.’’ [Gothaische Richtung = gemäßigt-liberale Partei in 
der Nationalversammlung, die für erbliches Kaisertum und für 
einen deutschen Nationalstaat unter preußischer Führung unter 
Ausschluss Österreichs (= kleindeutsch) eintrat].  
467 Wacker, Militär, S. 417; Trabert, Erinnerungen, S. 259 ff.  
468  Das Postdebit war im Deutschen Bund der übliche Weg 
der Zeitungszustellung außerhalb des Druckortes. Jedes 
Postamt war berechtigt, Abonnementsbestellungen für in- und 
ausländische Blätter entgegenzunehmen und die eingezogenen 
Gebühren unter Abzug der Portospesen an den betreffenden 
Verlag weiterzureichen. Damit hatte die staatliche Post eine 
Schlüssel- und Machtstellung. Bei Verweigerung, den Debit 
zu erteilen, war es für die Herausgeber von überörtlich 
vertriebenen Zeitungen und Zeitschriften fast unmöglich, 
Kunden auf anderem Wege zu beliefern. Der Entzug des 
Postdebits wurde in vielen Ländern nicht angewandt und war 
innerhalb der meisten Regierungen sehr umstritten. Aus den 
von Posthaltern geführten Debitlisten konnte die Regierung 
Anzahl und Verbreitungsgebiet von Zeitungen erfahren. Da 
auswärtige Zeitungen nicht mit dem Instrument der 
Konzessionsentziehung bedroht werden konnten, war der 
Entzug des Debits eine wirkungsvolle Möglichkeit, miss-
liebige Presseerzeugnisse vom Lande fern zu halten. Siehe 
Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 126, 104 ff.  
469 VOBlHN 1864 Nr. 7 v. 15.3. In zwei Ausgaben sollen 
nassauische Beamte beleidigt worden sein.  
470  Trabert, Erinnerungen, S. 256.  
471 Trabert, Erinnerungen, S. 252, 256.  
472 Trabert, Erinnerungen, S. 254 f., 273.  
473  Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 70.  
474 HHStAW 210/7480;  
475 HHStAW 210/7480. Siehe auch Reinhardt, Politische 
Zeitungen, S. 70.  
476 HHStAW 210/7480. Das Schreiben ist nicht datiert, trägt 
aber den Eingangsvermerk ,,16 Jan 1861’’.  
477  HHStAW 210/7480. Das Schreiben ist nicht datiert, trägt 
aber den Eingangsvermerk ,,19 Jan 1861’’.  
478 HHStAW 210/7480. Schreiben Staatsministerium an 
Regierung vom 13.2.1861.  
479 VhStd 1861, 2. Kammer, S. 405–407, 414–416.  
480 Struck, Biedermeier, S. 44.  
481Reinhardt, Politische Zeitungen, S. 70. Auch die ,Mittel-
rheinische Zeitung’ wurde verwarnt. Siehe Holzbach, Über-
gangsjahr 1866/67, S. 108.  
482 Trabert, Erinnerungen, S. 274 ff.  
483 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 190; Trabert, 
Erinnerungen, S. 280. In den seltensten Fällen war es der 
Verfasser eines Artikels, der die Unbill der Regierung direkt 
zu spüren bekam, die ganze Wucht der staatlichen Presse-
überwachung dieser Epoche traf trotz des elementaren Rechts 

 

der Gewerbefreiheit die Preßgewerbetreibenden. Siehe Koh-
nen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 90 f.  
484 Trabert, Erinnerungen, S. 280.  
485 Trabert, Erinnerungen, S. 256, 284 (Trabert vermisst in 
Frankfurt ,,den Umgang mit der liebenswürdigen Familie 
Schellenberg’’).  
486 Trabert, Erinnerungen, S. 282.  
487 Trabert, Erinnerungen, S. 282.  
488 Trabert, Erinnerungen, S. 282.  
489  Schüler, Zeitungs-Literatur schreibt, C. Adelmann sei der 
Verleger gewesen, was aber auf einer Verwechselung mit dem 
gleichnamigen, 1868 gegründeten Blatt beruht. Siehe Stein, 
Wiesbadener Zeitungswesen, S. 19.  
490 Trabert, Erinnerungen, S. 281; Zedler, gleichnamiger 
Vortrag vor dem ,Verein für nassauische Altertumskunde  
und Geschichtsforschung’, wiedergegeben in ,Rheinischer Ku- 
rier’ 1903 Nr. 850 v. 5.12. (freundlicher Hinweis von Herrn  
Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden).  
491 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 190; Trabert, 
Erinnerungen, S. 281. Nach Seelig, Karl Braun, S. 66, soll 
Braun in einem Leitartikel von den Nassauern gesagt haben, 
ein Volk, das sich solche Zustände gefallen lasse, verdiene 
keine besseren, was zum Verbot geführt haben soll. Im 
VOBlHN 1863 Nr. 28 v. 11.11. heißt es, dem ,Rheinischen 
Kurier’ sei wegen gröblicher Beleidigung der Staatsbehörden 
das Postdebit entzogen worden. Der Bezug war mit 15–30 fl 
oder 14–28tägiger Haft bedroht.  
492 VOBlHN 1863 Nr. 30 v. 14.11. Hier heißt es, das Verbot 
des Kuriers sei auf den ,Wächter am Rhein’ und alle beim 
Verlag Adelmann erscheinenden Druckschriften erweitert 
worden. Nach Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 35, 
erlebte der Wächter nur eine Ausgabe.  
493 Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 42. Schüler, Zei-
tungs-Literatur gibt als Titel ,.Nassauische Bürgerblatt für 
Stadt und Land’ und als Verlag die Sifert’sche Buchdruckerei 
an.  
494 Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 42.  
495 VOBlHN 1864 Nr. 7 v. 15.3.: ,,Die zu Coburg erscheinen-
de Wochenschrift des Nationalvereins hat in früheren wie in 
neueren Nummern, namentlich aber in den Nummern 200 und 
201 vom 25. Februar und 3. März d. Js., sich Angriffe und 
Schmähungen auf Herzoglich Nassauische Beamte und 
Behörden zum Zwecke der Erregung von Haß und Verachtung 
gegen die Herzoglich Nassauische Regierung erlaubt. Es wird 
deshalb der genannten Wochenschrift der Postdebit entzogen 
und die Verbreitung wie das Halten derselben im Herzogthum 
unter Androhung von 15 Gulden bis 30 Gulden oder 14- bis 
28tägigem Amtsgefängnis verboten.’’ Das Postdebit wurde 
auch der ,Kölnischen Zeitung’ und der von August Lammers 
redigierten ,Süddeutschen Zeitung’, vorübergehend sogar der 
großdeutsch ausgerichteten ,Neuen Frankfurter Zeitung’ und 
einigen anderen Blättern entzogen. Siehe Zedler, Politische 
Presse im Herzogtum Nassau, S. 11.  
496 Seelig, Karl Braun, S. 66; Stein, Wiesbadener Zeitungs-
wesen, S. 16.  
497 VOBlHN 1860 Nr. 12 v. 16.6., S. 99–102; Lammers, Be-
handlung der Presse in Nassau, S. 4; Salamon, Meinungs- und 
Pressefreiheit, S. 190.  
498 VOBlHN 1860 Nr. 12 v. 16.6., S. 99-102; VhStd 1860 
2. Kamm., S. 2,4, 87-128, 203, 280-186, 301, 361 f.  
499 Trabert, Erinnerungen, S. 247.  
500 HStAW 210/7476; VhStd 1861 Ständevers., S. 215.  
501 Siehe Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 36.  
502 VhStd 1861 Ständevers., S. 215, 257-268, 272–274.  
503 VhStd 1861 Ständevers., S. 258, 265.  
504 VhStd 1861 Ständevers., S. 261–263.  
505 VhStd 1861 Ständevers., S. 261. Zur früheren Forderung 
der Wiederherstellung der Pressefreiheit siehe VhStd  
2. Kammer 1858, S. 76–81; 1861 2. Kammer S. 49, 238–242.  
506 VhStd 1861 Ständevers., S. 259.  
507 VhStd 1861 Ständevers., S. 267.  
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508  Struck, Streben nach Freiheit, S. 202.  
509 VhStd 1861 Ständevers., S. 267 f.  
510 Zum Pressegesetzentwurf von 1862 und die Verhand-
lungen im Landtag siehe Schüler, Parlamentsdebatten, S. 269 
f.; Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 198–208; 
Schüler, Landtag der Reaktionszeit, S. 336, 339.  
511 VhStd 1861 Ständevers., S. 265.  
512 Stöber, Deutsche Pressegeschichte, S. 223.  
513 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 195 f. Lam-
mers war von den Presseverhältnissen in Nassau insofern 
selbst betroffen, als die von ihm redigierte ,Süddeutschen 
Zeitung’ zu den Blättern gehörte, denen in Nassau das 
Postdebit entzogen worden war. Siehe Zedler, Politische Pres-
se in Nassau, S. 11.  
514 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 198 ff.; Zedler, 
Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 9 f.  
515 Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 36; Zedler, Poli-
tische Presse im Herzogtum Nassau, S. 9.  
516 Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 37; Salamon, Mei-
nungs- und Pressefreiheit, S. 191; Zedler, gleichnamiger 
Vortrag vor dem ,Verein für nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung’, wiedergegeben in ,Rheinischer Kurier’ 
1903 Nr. 850 v. 5.12. (freundlicher Hinweis von Herrn  
Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden).  
517 Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 38; Salamon, Mei-
nungs- und Pressefreiheit, S. 191 f.; Lammers, Behandlung 
der Presse in Nassau, S. 8; Seelig, Karl Braun, S. 66 f; Zedler, 
Politische Presse im Herzogtum Nassau, S. 10; Zedler, 
gleichnamiger Vortrag vor dem ,Verein für nassauische Alter-
tumskunde und Geschichtsforschung’, wiedergegeben in 
,Rheinischer Kurier’ 1903 Nr. 850 v. 5.12. (freundlicher 
Hinweis von Herrn Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden).  
518 Die NWZ wurde vom großdeutschen Reformverein und 
von der österreichischen Korrespondenz unterstützt, die als 
Gegengewicht gegen das preußische Preßbüro Anfang der 
1860er Jahre entstanden war. Siehe Struck, Streben nach 
Freiheit, S. 200.  
519 Zitiert nach Seelig, Karl Braun, S. 67.  
520 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 191, meint, 
Mittel aus diesem Fond seien an die ,Neue Wiesbadener 
Zeitung’ geflossen.  
521 HHStAW 210/7480.  
522  Zu Ludwig Born siehe Rösner, Parlamentarier, S. 19 f.  
523 VhStd 1862 Ständevers., S. 34, 90.  
524 HHStAW 210/7476.  
525 Schreiben Landesregierung an Staatsministerium vom 
25.1.1865 und Schreiben Staatsministerium an Landesregie-
rung vom 27.1.1865. Siehe HHStAW 210/7476.  
526 HHStAW 210/7476.  
527  Als Reptilienfonds werden unkontrollierte Mittel bezeich-
net, die von einer Regierung zu Zwecken der Geheimpolitik 
zur Verfügung standen. Die Bezeichnung geht auf Otto  
v. Bismarck zurück, der nach dem Krieg von 1866 einen 
entsprechenden Fonds aus den beschlagnahmten Vermögen 
des abgesetzten Königs von Hannover bzw. des Kurfürsten 
von Hessen bildete, um damit ,,bösartige Reptilien’’ (d. h. 
Agenten der betreffenden Herrscher; Zitat aus einer Rede Otto 
v. Bismarcks von 1869) zu verfolgen. Siehe Ploetz, Lexikon 
der deutschen Geschichte. Frechen o. J., S. 415; Nipperdey, 
Arbeitswelt, S. 807 f.  
528 Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 192; Lammers, 
Behandlung der Presse in Nassau, S. 8 f.; Zedler, Politische 
Presse im Herzogtum Nassau, S. 10.  
529 WT 1864 Nr. 50 v. 29.2., Auszug aus den Beschlüssen des 
Gemeinderaths, Tagesordnungspunkt 285.  
530 ,Offiziös’ oder halbamtlich ist eine Publikation, die den 
Anschein der Unabhängigkeit erweckt, tatsächlich aber in 
finanzieller und/oder ideeller Hinsicht oder durch andere 
Bindungen dem Staat verpflichtet ist. Offiziell ist eine 
Publikation, die ihre Abhängigkeit vom Staat nicht zu 
verbergen sucht. Siehe Kohnen, Pressepolitik des Deutschen 

 

Bundes, S. 149 ff.; Fischer-Frauendienst, Bismarcks Presse-
politik, S. 96.  
531 Struck, Streben nach Freiheit, S. 200; Zedler, gleich-
namiger Vortrag vor dem ,Verein für nassauische Altertums-
kunde und Geschichtsforschung’, wiedergegeben in ,Rhei-
nischer Kurier’ 1903 Nr. 850 v. 5.12. (freundlicher Hinweis 
von Herrn Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden).  
532 Anzeige in WT 1864 Nr. 73 v. 29.3.: ,,Einladung zum 
Abonnement auf die Nassauische Landes-Zeitung. Vom  
1. April a. c. erscheint in unserem Verlage statt der ,Neuen 
Wiesbadener Zeitung’ die ,Nassauische Landes-Zeitung’ und 
werden Bestellungen auf dieselbe bei der Expedition, Markt-
platz 7, entgegengenommen. Der Abonnementspreis beträgt  
2 Gulden pro Quartal. Inserate finden durch die ,Nassauische 
Landes-Zeitung’ in allen Gemeinden des Herzogthums die 
weiteste Verbreitung, weil dieselbe das Organ für die Be-
kanntmachungen der Herzoglichen Aemter ist. Die Insertions-
gebühr beträgt 3 Kreuzer für die 4spaltige Petitzeile oder de-
ren Raum. Wiesbaden, im März 1864. Ph. Müller & Comp.’’; 
Salamon, Meinungs- und Pressefreiheit, S. 192.  
533 WT 1864 Nr. 91 v. 19.4., Auszüge aus den Beschlüssen 
des Gemeinderats, Tagesordnungspunkt 543.  
534 In einem Schreiben an Bürgermeister Fischer vom 
3.11.1869 gibt August Schellenberg die Auflage mit ,,ca. 
4000’’ an. Siehe StAW WI/2 2407.  
535 StAW Gewerbkataster 1864 Nr. 7823.  
536 VOBlHN 1852 Nr. 3 v. 27.1., 1858 Nr. 2 v. 26.1., 1863 
Nr. 27 v. 17.10.  
537 StAHB 1858, S. 141.  
538 StAHB  1864, S. 173.  
539 Eigentlich waren es 1.073 Anzeigen. Da die Fließsatz-
anzeigen aber zweimal erschienen, verringert sich die Zahl der 
Rechnungen entsprechend.  
540 Bei zweimaligem Erscheinen.  
541  Die Quittung stammt aus dem Nachlass des Obristen Ignaz 
v. Morenhoffen und ist ein Geschenk seiner Nachfahrin Marie 
Hagenmüller, Wiesbaden.  
542 Vignette = Zierstück, figürliche Darstellung, Verzierung, 
kleine Ansicht, symbolische Darstellung. Ursprünglich Wein-
ranken, deshalb die Bezeichnung Vignette. Siehe Buch-Wör-
terbuch, S. 303; Hiller/Füssel, Wörterbuch des Buches,  
S. 351.  
543 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 255 ff.  
544 Die Industrialisierung hat in Deutschland zwischen 1850 
und 1873 stattgefunden. Siehe Wehler, Deutsche Gesell-
schaftsgeschichte, Bd. 3, S. 66 ff. Siehe auch Nipperdey, 
Arbeitswelt, S. 226 ff.; Weber-Kellermann, Frauenleben im 
19. Jahrhundert, S. 121.  
545 Glaser, Industriekultur und und Alltagsleben, S. 112,  
121 f.  
546 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 119 f.  
547 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 21, 60 f., 352.  
548 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 105, 157, 159, 196 f., 217.  
549 Die 1863 von Usingen nach Wiesbaden gezogene Firma 
C. Theodor Wagner erlangte später mit dem von ihr 
entwickeltem Uhrensystem, bei dem eine Hauptuhr bis zu 100 
Nebenuhren steuerte, überregionale Bedeutung. Siehe Spiegel, 
Wiesbadener Firmenbriefköpfe, S. 144 ff.  
550 Glaser, Industriekultur und Alltagsleben, S. 74 f.  
551 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 121.  
552 Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3, S. 66 ff  
Dampfschiffe ermöglichten den Transport von Massengütern 
auch auf dem Rhein, Siehe Struck, Streben nach Freiheit,  
S. 191.  
553 Biedermann, Zeitungswesen, S. 72 ff. Es soll sogar 
vorgekommen sein, dass für ,Reklame’ deutlich höhere 
Insertionsgebühren als für ,Annoncen’ verlangt wurden.  
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554 Die einzige bekannte überlieferte Abonnements-Quittung 
des Wiesbadener Tagblatts in nassauischer Zeit ist die des 
Oberstleutnants Ignatz v. Morrenhofen vom 1.7.1856.  
555 Siehe Festschrift ,175 Jahre Wiesbadener Casino-
Gesellschaft 1818-1991’, hier: S. 37.  
556 Muss Schwalbacher Straße links oder rechts der Friedrich-
straße gewesen sein.  
557 Siehe Müller-Schellenberg, Guntram: Das Waterloodenk-
mal zu Wiesbaden. In: Wacker, Militär. Hier: S. 198 ff.; 
Müller-Schellenberg, Guntram: Waterloo-Denkmal. In: Wies-
baden-Lexikon (in Vorbereitung).  
558 WT 1864 Nr. 46 v. 24.2., Sitzungsprotokoll des Gemein-
derats, Tagesordnungspunkt 236. Eine Reihe von Städten hatte 
sich bereiterklärt, sich an den Kosten der zentralen Feier  
zu beteiligen. Der für die Feier aufgewendete Gesamtbe- 
trag wurde auf die entsprechend ihrer Einwohnerzahl auf die 
beteiligten Städte umgelegt. Auf Wiesbaden entfielen  
124 Taler.  
559  Das im Stil der Zeit abgefasste Gedicht beginnt: ,,Zur 
25jährigen Jubelfeier Seiner Hoheit dem regierenden Herzog 
Adolph von Nassau gewidmet in Ehrfurcht und Ergebenheit. 
,Die Glocken ertönen im Feierklang / Dem edlen Fürsten zu 
Ehren. / Zum Himmel empor steigt Gebet und Gesang / in 
lieblichen, heiligen Chören. [...]’’. Siehe WT 1864 Nr. 195  
v. 20.8.  
560 Der Verein ,Concordia’ war auch gemeinnützig aktiv; so 
brachte ein zu Gunsten der Augenheilanstalt für Arme 
gegebenes Konzert 161 fl.  
561 Forßbohm, Brigitte (Red.): Wiesbaden und Rheingau zu 
Fuß. Wiesbaden 2002, S. 106.  
562 Kropat, Wolf-Arno: Die Auswanderung aus dem Herzog-
tum Nassau. In: Ausstellungskatalog Herzogtum Nassau. 
1806–1866. Wiesbaden 1981. Hier: S. 129.  
563 Zu den Vermittlungsbüros und ihrer Tätigkeit siehe 
Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, S. 124.  
564 Beletage = prächtiges Stockwerk, Hauptgeschoß, erster 
Stock.  
565 Glaser, Industriekultur und Alltagsleben, S. 86 f.  
566 VhStd 2839, S. 98, 1842, S. 390 ff., 1855, Anlage S. 59.  
567 Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert,  
S. 185, 188 f.  
568 Glaser, Industriekultur und Alltagsleben, S. 87.  
569 Der starke Immobilienmarkt im ,Wiesbadener Tagblatt’ ist 
ein Indiz für die spekulative Bautätigkeit in der Kurstadt. 
Jedenfalls stellt ein Dr. Müller in seinem Aufsatz ,Die Cur-
Stadt Wiesbaden im Sommer 1866’ fest, es würden mehr 
Wohnungen gebaut als Bedarf vorhanden sei. Siehe WT 1866 
Nr. 294 v. 14.12.  
570 WT 1865 Nr. 13 v. 16.1., Nr. 15 v. 18.1. und Nr. 18 vom 
21.1.  
571 WT Nr. 4 v. 6.1. und Nr. 15. v. 19.1.  
572 Zum Folgenden siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden,  
S. 48 f., 101 f., 225, 242 f.  
573  Freundliche Mitteilung von Herrn Dr. Thomas Weichel im 
Brief vom 22.8.1995. Das ,Allgemeine Landrecht für die 
Preußischen Staaten’ aus dem Jahre 1794 definiert das 
Bürgerrecht so: ,,Der Bürgerstand begreift alle Einwohner des 
Staates unter sich, welcher ihrer Geburt nach weder zum Adel 
noch zum Bauernstand gerechnet werden können und auch 
nachher keinen dieser Stände einverleibt sind.’’ Zitiert nach 
Siemann, Wolfram: Vom Staatenbund zum Nationalstaat. 
Deutschland 1806–1871. München 1995, S. 158 f.  
574 Das Edikt zur Gemeinde- und Ortsverwaltung von 1816 
(VOBlHN 1816 Nr. 15 v. 8.6.) regelte für Nassau in § 2 die 
Zugehörigkeit zur Bürgerschaft. Von der Gemeinde-Bürger-
schaft ausgenommen waren nach diesem Edikt unter anderen: 
1) Die Standes- und Grundherren, 2) Adlige, auch dann, wenn 
sie ein bürgerliches Gewerbe betrieben, 3) Staatsdiener (Be-
amte) einschließlich Geistliche, Hof-, Militär-, Forst- und Me-
dizinalbeamte [...] 5) Rentiers, sofern sie kein Gewerbe betrie-
ben [...] 7) Juden mit Einschränkung. Sieh auch Weichel, Kur-  
 

 

und Verwaltungsstadt Wiesbaden, S. 349 ff. Mit der Annexion 
Nassaus durch Preußen traten nach 1866 einschneidende Ver-
änderungen hinsichtlich der Bürgerschaft ein. So wurde man 
nach einjährigem Aufenthalt – soweit man die Gemeinde-
abgaben geleistet hatte – automatisch preußischer Staatsbürger 
(ab 1897 nach 2 Jahren). Die Privilegien, die Bürger gegen-
über Nichtbürgern genossen hatten, entfielen. Siehe Weichel, 
Wenn der Kaiser nicht mehr kommt, S. 56 ff.  
575 Rentiers, meistens Rentner genannt, waren Personen, die 
von ihrem Vermögen lebten. Viele auswärtige Kapitaleigen-
tümer und Pensionäre verbrachten ihren Lebensabend in 
Wiesbaden.  
576 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 242. Weichel, Kur- 
und Verwaltungsstadt Wiesbaden, S. 323, 344, 348 ff., 356. 
Zum Bürgerecht in Wiesbadens preußischer Zeit siehe 
Weichel, Wenn der Kaiser nicht mehr kommt, S. 12, 15, 56 ff.  
577 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 242. Für 1809 ergibt 
sich folgendes Bild: Anteil der Bürger 68,5 %, Beamte  
20,8 %, Beisassen 4,9 %, Schutzverwandte 1,3 %, Juden 2 %. 
Siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 344.  
578  Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 6 f. Auch 
der ebenfalls hochangesehene Historiker Lothar Gall hält den 
Begriff ,Bürgertum’ für schwer zu fassen (Gall, Bürgerliche 
Gesellschaft, S. 8, 30). Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert 
seien mit dem Begriff ,Bürger’ politische und soziale 
Erwartungen und Ansprüche verbunden gewesen, meinen 
Dieter Hein und Andreas Schulz (Hein/Schulz, Bürgerkultur, 
S. 9, 11). Siehe auch Siehe Siemann, Wolfram: Vom 
Staatenbund zum Nationalstaat. Deutschland 1806–1871. 
München 1995, S. 158 ff.; Kocka, Bürgerkultur und Mäze-
natentum, S. 9.  
579  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 12 ff, 24.  
580  Zur ständischen Gesellschaft siehe Gall, Bürgerliche 
Gesellschaft, S. 3 f., 6 ff, 10, 33; Langewiesche, Liberalismus 
in Deutschland, S. 17; Schulz, Lebenswelt und Kultur, S. 1. 
Zur Entwicklung des Bürgertums siehe Gall, Bürgerliche 
Gesellschaft, S. 12 ff, 14 f., 17,ff., 24, 30, 34 f..  
581  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 17,  34 ff.; Schulz, 
Lebenswelt und Kultur, S. 14; Langewiesche, Liberalismus in 
Deutschland, S. 16 f.; Faber, Rheinlande, S. 418 ff. .  
582  Hein, Bürgerkultur, S. 12.  
583  Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 23; Gall, 
Bürgerliche Gesellschaft, S. 31; Schulz, Lebenswelt und 
Kultur, S. 10 ff., 19 f., 21; Hein, Bürgerkultur, S. 12, 48 f.  
584  Schulz, Lebenswelt und Kultur, S. 1, 8, 11, 17; Kocka, 
Bürgerkultur und Mäzenatentum, S. 9.  
585  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 48.  
586  Mettele, Privater Raum, S. 162, 165, 168. Zum Vereins-
leben siehe Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 31; Schulz 
Lebenswelt und Kultur, S. IX, 2 f., 11 ff., 17. Zur Geselligkeit 
im Haus siehe Mettele, Privater Raum, S. 156, 158, 160,  
162 f., 167.  
587  Schulz, Lebenswelt und Kultur, S. 3.  
588  Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 188; 
Schulz Lebenswelt und Kultur, S. 15. Als Beispiel kann die 
von der Verwandtschaft organisierte Ehe von Christiane und 
Ludwig Schellenberg ebenso gesehen werden wie die Ehe von 
Marie und August Schellenberg, in die die Frau erhebliches 
Kapital einbrachte.  
589  Mettele, Privater Raum, S. 156, 161; Schulz, Lebenswelt 
und Kultur, S. 12. Frauen waren in Gesangvereinen oder 
karikativen Vereinen Mitglieder und natürlich haben sie an 
geselligen Veranstaltungen – wie beispielsweise denen der 
Wiesbadener Casino-Gesellschaft – teilgenommen.  
590  Schulz Lebenswelt und Kultur, S. 4.  
591  Schulz, Lebenswelt und Kultur, S. 4.  
592  Namentlich sind bekannt: die (jüdischen) Geschäftsleute 
Samuel Herz und Michael Windecker, der Nagelschmied 
Bäppler, die Eisenhändler Willm und Wörner, die Buchbinder 
Filius und Stein, der Sattler Behrens, der Apotheker Herber, 
der Maler Pose, der Polsterer Poinclinit, der Glaser Mathes,  
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der Schuhmacher Poos und der Schlosser Weiss. Siehe 
Hennessee, Theater in Nassau, S. 145 f. Zur Hierarchie 
innerhalb des Bürgertums siehe Gall, Bürgerliche Gesell-
schaft, S. 9, 32; Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, 
S. 9; Hein, Bürgerkultur, S. 12.  
593  Hennessee, Theater in Nassau, S. 145 f.  
594  Hennessee, Theater in Nassau, S. 148.  
595  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 34 ff., 62; Schulz, 
Lebenswelt und Kultur, S. 3. Ein beredtes Zeugnis für die 
Abneigung dem Adel gegenüber bietet Louise Willett, die 
Tochter des nassauischen Sparkassendirektors Gottfried 
Martin Willett, in einem Brief, den sie kurz nach Bewilligung 
der 1848er Forderungen der nassauischen Liberalen durch 
Herzog Adolph an ihren in Bankgeschäften in Batavia 
(Jakarta) weilenden Bruder schrieb: ,,Das Verhältniß zwischen 
Fürst und Volk gestaltet sich ganz anders und! der Adel – ist 
ab! – Nieder mit dem Adel!! Diese Menschen, die den Fürsten 
belogen, betrogen und sich über die Maßen bevorrechteten! 
Wir stehen auf dem schönsten Höhepunkt des eigenen mo-
ralischen Werthes, etwas was beim Deutschen ganz unter-
zugehen drohete: der Mensch gilt künftig nur das, was er ist an 
innerer Tüchtigkeit und dem Vaterland zu leisten vermag, 
keine Tittel, kein von, kein Geld, kein Rock, kein ererbter 
Ruhm, nichts gilt mehr, nur der eigene reelle Werth. Es läßt 
sich nicht beschreiben welcher Zeit wir entgegen gehen, wenn 
der Kampf glücklich erkämpft wird. Daß der größere Theil für 
diese Ideen der schönsten Befreiung mit Sinn u. That schwär-
men, leuchtet überall hervor. [...] den Sonntag Abend wurde 
ganz Wiesbaden brillant erleuchtet – die Adlichen mußten 
hübsch mitbeleuchten – denn freilich ohne revolutionären Sinn 
u. Äußerungen ging es nicht ab à la Paris, denn es hieß: wer 
nicht beleuchtet, dem werden die Fenster eingeschlagen.’’ 
Unterstreichungen wie im Original. Entnommen aus Müller-
Schellenberg, Revolution in Wiesbaden, S. 53 f.  
596  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 9.  
597  Gall, Bürgerliche Gesellschaft, S. 45 ff. Die Zahl der 
Angestellten vervierfachte sich zwischen 1882 und 1907. Der 
Begriff setzte sich erst allmählich durch, vorher nannte man 
sie ,,Privatbeamte’’. In der Regel wurden sie niedriger 
entlohnt als Facharbeiter, sie hatten aber einen höheren 
sozialen Status. Siehe Bruch/Hofmeister, Kaiserreich und 
Erster Weltkrieg, S. 132–135; Schildt, Arbeiterschaft, S. 12. 
Louis Schellenberg nennt zu Beginn des 20. Jahrhunderts die 
Mitarbeiter, die in der Schalterhalle Kunden des ,Wiesbadener 
Tagblatts’ bedienen ,,Beamte’’. Siehe Schellenberg, Familien-
geschichte, S. 238.  
598  Mettele, Privater Raum, S. 155 f., 158, 162 ff., 167. Zur 
Ausstattung der Wohnungen der Bildungs- und Wirt-
schaftsbürger mit Büchern aller Wissensgebiete siehe Reimer, 
Passion & Kalkül, S. 191.  
599  Weichel, Bürgerliche Villenkultur, S. 235 ff., 238, 241, 
246; Mettele, Privater Raum, S. 166. Das Ambiente der Städte 
wurde überhaupt immer ,bürgerlicher’. In Wiesbaden zeigte 
sich das sogar am Schloss, das mitten in der Stadt errichtet 
wurde und dessen Äußeres kaum von einem noblen Bürger-
haus zu unterscheiden war (Zerback, Verbürgerung des städ-
tischen Raumes, S. 218, 221f., 228). Auch Parkanlagen und 
Friedhöfe sind her zu nennen (Schulz, Lebenswelt und Kultur, 
S. 22). Siehe auch Hein, Bürgerkultur, S. 14.  
600  Adreßbuch der Stadt Wiesbaden. Jahrgang 1870.  
601  Schulz, Lebenswelt und Kultur, S. 2.  
602  Langewiesche, Liberalismus in Deutschland, S. 7, 8 f., 
115, 192.  
603  Weichel, Städtische Gesellschaft, S. 39.  
604  Schildt, Arbeiterschaft, S. 12.  
605  Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 252.  
606 Von welchem Mitglied des weit verzweigten Familien-
verbandes die Initiative ausging, lässt sich nicht mehr fest-
stellen. Im ,Deutschen Geschlechterbuch’, 49. Bd., Görlitz 
1926, nimmt die Familie Schellenberg 77 Seiten ein.  
607 Mannvieh zur Zucht wie Eber, Bullen.  
 

 

608 WT 1864 Nr. 33 v. 9.2.  
609 WT 1864 Nr. 173 v. 26.7.  
610 Z. B. WT 1864 Nr. 16 v. 20.1., Nr. 64 v. 16.3., Nr. 65  
v. 17.3., Nr. 68 v. 21.3., Nr. 73 v. 29.3.  
611 WT 1864 Nr. v. 20.4., Nr. 93 v. 21.4., Nr. 98 v. 27.4.,  
Nr. 99 v. 28.4., Nr. 112 v. 14.5., Nr. 122 v. 27.5., Nr. 124  
v. 30.5., Nr. 129 v. 4.6., Nr. 130 v. 6.6.  
612 Nippperdey, Deutsche Geschichte, S. 771 ff.; Schlenke, 
Preußen Ploetz, S. 259 f.  
613 WT 1863 Nr. 276 v. 24.11.  
614 WT 1863 Nr. 278 v. 26.11.; Nr. 286 v. 5.12.; 392 v. 17.12.  
615 Die Begeisterung hatte auch den Landtag erfasst, der in 
sonst nicht gekannter Einmütigkeit Vorkehrungen für eine 
Mobilmachung billigte. Siehe Wacker, Militär, S. 598; Schü-
ler, Herzogtum Nassau, S. 598.  
616 537 WT 1864 Nr. 242 v. 14.10.  
617 WT 1864 Nr. 242 v. 14.10.  
618 WT 1864 Nr. 51 v. 1.3.; Nr. 242 v. 14.10.  
619 Vertrag vom 1.1.1865 in Archiv Wiesbadener Tagblatt; 
StAW WI/2 2407.  
620 WT 1864 Nr. 200 v. 26.8. Auszüge aus den Beschlüssen 
des Gemeinderaths, Tagesordnungspunkt 1527; siehe auch 
Historisch-biographische Blätter, S. 2.  
621 Wiesinger, Spurensuche, S. 20. Bei Mirus, A.: Ueber die 
Gewerbe-Ausstellung des Herzogthums Nassau zu Wiesbaden 
im Jahre 1863, S. 17, heißt es, die Dampfmaschine sei 
transportabel gewesen und die Vorführungen mit der Druck-
maschine hätten sonntags stattgefunden.  
622 Nach Faulmann, Buchdruckerkunst, S. 662 f.  
623 Mirus, A.: Ueber die Gewerbe-Ausstellung des Her-
zogthums Nassau zu Wiesbaden im Jahre 1863, S. 17.  
624  Wiesinger, Spurensuche, S. 20. Der Preis für die Loco-
mobile konnte nicht ermittelt werden.  
625 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 264 ff.  
626 Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 271 f.  
627 Geisthardt, Wiesbaden und seine Kaufleute, S. 36. 
Handelskammern wurden in Nassau mit den Bezirken Dillen-
burg, Limburg und Wiesbaden flächendeckend eingeführt. 
Siehe Schüler, Herzogtum Nassau, S. 581. Als Vorläufer der 
Handelskammer kann der 1846 gegründete ,Gewerbeverein 
für das Herzogthum Nassau’, zu dessen Gründungsmitgliedern 
August und Carl Schellenberg gehörten, angesehen werden. 
Siehe Sartorius, Otto: Nassauische Kunst- und Gewerbe-
ausstellung in Wiesbaden. 1863.; Lautz, Th.: Geschichte des 
Gewerbevereins für Nassau. Festschrift zur Fünfzigjährigen 
Jubiläumsfeier 1895. Wiesbaden 1895.  
628 Hessische Wirtschaft, 2/1990. S. 6 ff.  
629 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 581.  
630 Geisthardt, Wiesbaden und seine Kaufleute, S. 35 f.  
631 Hessische Wirtschaft 2/1990, S. 7; Kropat, Bürger in 
Nassau, S. 310.  
632 Struck, Streben nach Freiheit, S. 191.; Anderhub, Weg 
zum Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 404.  
633 Zu Folgendem siehe Müller-Schellenberg, Das Waterloo-
denkmal zu Wiesbaden. In: Wacker, Militär, S. 188–194; 
Müller-Schellenberg, Waterloo-Denkmal. In: Wiesbaden-
Lexikon (in Vorbereitung).  
634 Dieser Betrag beinhaltet nicht die Spenden von Beamten, 
Offizieren und einigen Lieferanten des Hofes.  
635  Schüler, Herzogtum Nassau, S. 584 f., 587, 595.  
636 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 587, 595.  
637 Zur beabsichtigten Gründung siehe HHStAW 210/7476.  
638 WT 1865 Nr. 118 v. 20.5.  
639 HHStAW 210/7476. Das ,Neue Wiesbadener Tagblatt’ ist 
weder bei Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, noch in der Akte 
WI/2 2407 des Stadtarchivs Wiesbaden erwähnt.  
640 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 224. Diese Teil-
lieferung der Familiengeschichte ist 1926 erschienen.  
641 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 228 f. StAW WI/BA 
6274: ,,Philipp Jacob Greiß wurde am 24.11.1839 in Frank-
furt/M geb., Bürgeraufnahme wegen ,,Übernahme eines Ge- 
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schäftes’’ Wiesbaden 23.11.1866, Vater Dr. Prof. am Real-
gymnasium. Das Bürgereintrittsgeld betrug 10 fl und 2 fl für 
Feuerlöschgerät.’’ Keine Angaben zu Vermögensverhältnis-
sen. Der Zeitpunkt zur Übernahme der Buchhandlung war 
günstig gewählt. 1867 erloschen die Urheberrechte der vor 
dem 9.11.1837 geborenen Autoren, was den Buchhandel stark 
belebte. Siehe Wittmann, Geschichte des deutschen Buch-
handels, S. 268 f. 1845 war der 30-jährige Copyrightschutz 
eingeführt worden. Siehe Wehler, Deutsche Gesellschafts-
geschichte, Bd. 2, S. 581.  
642 Z. B. Anzeige im WT 1867 Nr. 295 v. 16.12., Nr. 301 
v. 23.12, Anzeige in ,Mittelrheinische Zeitung’ 1867 Nr. 13  
v. 16.1. Hier heißt es, die Buchhandlung sei ,,ohne Aktiva und 
Passiva’’ übergeben worden.  
643 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222.  
644 1863 gab es in Wiesbaden folgende Buchhandlungen:  
W. Friedrich, Journay & Hensel, Chr. W. Kreidel 
(Verlagsbuchhandlung), Lazarus Levi (Antiquariat, hat auch 
Zigarren und Tabak verkauft. Siehe Wiesbadener Wochenblatt 
1847 Nr. 19 v. 10.5.), Chr. Limbarth, J. Niedner (Verlags-
buchhandlung), W. Roth (Hofbuchhandlung), Schellenberg,  
C. Wagner (Musikalienhandel). Nach Sartorius, Otto: 
Nassauische Kunst- und Gewerbeausstellung in Wiesbaden. 
1863, S. 175. In StHB 1866, S. 180, ist für das Amt Wies-
baden die Zahl von 12 Buchhandlungen angegeben. Nach 
Götting, Landesbibliothek, S. 256, war Journey & Hensel 
vormals Kreidel. Anzeige zur Gründung der Buchhandlung 
Feller & Gecks in WT 1863 Nr. 296 v. 17.12.  
645 Edmund Rodrian, Buchhändler aus Baden-Baden, 1869 25 
Jahre alt. Siehe StAW WI/BA 9276. Röhr nicht in StAW 
WI/BA.  
646 Joost, Adreßbuch 1870/71, 1873/74, 1881/82, 1888/89. 
Firmensitz war bis zuletzt das Schellenberg’sche Haus in der 
Langgasse.  
647 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222; Adreßbuch 
Joost 1876/77, 1888/89. Die Situation hatte sich für Buch-
handlungen dramatisch verschlechtert. Ihre Zahl hatte sich von 
887 im Jahre 1843 auf 3.375 im Jahre 1880 erhöht. Außerdem 
war die Erlössituation durch Versandgroßhandlungen und 
moderne Antiquariate eingebrochen. Siehe Wittmann, Ge-
schichte des deutschen Buchhandels, S. 257, 260, 263 f. In 
StAHB 1866, S. 180, ist für das Amt Wiesbaden die Zahl von 
12 Buchhandlungen angegeben.  
648 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 598 ff. Zum Anteil, den 
die nassauischen Truppen an diesem Krieg hatten, siehe 
Rosenwald, Nassauische Brigade im Feldzug 1866. Zur 
Vorbereitung des Krieges in Preußen, den Bismarck gegen den 
Willen der öffentlichen Meinung führte, siehe Pflanze, Bis-
marck, Reichsgründer, S. 325 ff.  
649 Zur Einrichtung der provisorischen preußischen Verwal-
tung siehe Anderhub, Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 16 ff., 
37 ff. Ursprünglich waren wohl keine Annexionen vor-
gesehen, es sollten nur die Regenten der gegnerischen 
Bundesstaaten gegen deren rechtmäßige Nachfolger ausge-
tauscht werden. Nach Gall, Lothar: Bismarck. Der weiße 
Revolutionär. Berlin u. Frankfurt/M 1995, S. 368, war König 
Wilhelm I. von Bismarck nur schwer von den Annexionen zu 
überzeugen. Der König hätte Skrupel gehabt, seine fürstlichen 
Amtsbrüder zu depossedieren weil er dadurch das Gottes-
gnadentum und damit das monarchische Prinzip in Frage 
gestellt sah. Im Falle Nassaus setzte sich aber die Meinung 
durch, die Dynastie sei im Gegensatz zu Presse und Parlament 
ohne Rücksicht auf nationale Bestrebungen mit Österreich 
gegangen, obwohl das Land ,,unter den preußischen Kanonen 
gelegen’’ habe. Ein wichtiges Argument für die Annexion 
dürfte auch Nassaus unmittelbare Nähe zur preußischen 
Festung Koblenz gewesen sein. Nicht ohne Bedeutung für die 
Entscheidung war auch als väterliches Erbe die Abneigung des 
Königs Nassau gegenüber, weil sich dessen Truppen während 
der Besetzung Preußens 1806/07 besonders missliebig 
gemacht hatten. Siehe Bismarck, Gedanken und Erinnerungen,  
 

 

Bd. 1 S. 324 f., Bd. 2 S. 57, 92. Zu dem Betragen der 
nassauischen Truppen in Berlin siehe Müller-Schellenberg, 
Das nassauische Militär in napoleonischer Zeit, S. 25. Außer-
dem grollte der König dem nassauischen Herzog wegen des-
sen ,,unbedingter Hingebung für Österreich’’. Siehe Bismarck, 
Gedanken und Erinnerungen, S. 92. Der spätere Kaiser 
Wilhelm I. habe auch auf der Annexion Nassaus bestanden, 
,,um die Kluft zwischen den Ost- und Westprovinzen aus-
zufüllen’’ und Preußen ein abgerundetes Gebiet zu schaffen; 
für Bismarck war die Annexion zweitrangig, für ihn stand die 
Schaffung des Norddeutschen Bundes im Vordergrund, in den 
Nassau notfalls zwangsweise aufgenommen worden wäre. Die 
Teilnahme am Krieg war nicht ausschlaggebend. Siehe Kro-
pat, Nassauische Liberale, S. 282 ff. Die Annexionen erfolgten 
erst nach Rückversicherung mit Frankreich. Siehe Pflanze, 
Bismarck, Reichsgründer. S. 319 f.; Nipperdey, Deutsche 
Geschichte, S. 676. Preußen hat die Notwendigkeit bzw. 
Zweckmäßigkeit der Annektierung Nassaus nicht begründet. 
Außerdem fand Nassau keine Fürsprecher. Der von Frankreich 
konzedierte Bevölkerungszuwachs Preußens von 4 Mio 
Einwohnern wurde mit der Hereinnahme Nassaus annähernd 
erreicht. Siehe Anderhub, Weg zum Regierungsbezirk Wies-
baden, S. 404 f.  
650 WT 1866 z. B. Nr. 153 v. 3.7.  
651 Z. B. WT Nr. 168 v. 20.7., Nr. 173 v. 26.7. Etwa 800 
Preußen wurden in Wiesbaden privat einquartiert, weil die 
Kasernen zur Aufnahme der Besatzungstruppen nicht aus-
reichten. Siehe Müller, Preußischer Adler, S. 29.  
652 WT Nr. 170 v. 23.7.; Nr. 173 v. 23.7. Hier heißt es, 
einzelne Mitbürger seien bemüht, Unzufriedenheit zu erregen.  
653 WT 1866 Nr. 170 v. 23.7.; Nr. 176 v. 30.7., Nr. 177  
v. 31.7., Nr. 178 v. 1.8.  
654 WT 1866 Nr. 200 v. 27.8.  
655 WT 1866 Nr. 214 v. 12.9.  
656 WT 1866 Nr. 248 v. 22.10., Nr. 291 v. 11.12.  
657 WT 1866 Nr. 268 v. 14.11., Nr. 275 v. 22.11.  
658 WT 1866 Nr. 235 v. 6.10., 239 v. 11.10., Nr. 245  
v. 18.10., Nr. 262 v. 7.11.  
659 Zu militärischen Fragen siehe WT 1866 Nr. 267 v. 13.11., 
270 v. 16.11., Nr. 297 v. 18.12. Auch Ludwig Schellenberg 
hatte die Gelegenheit wahrgenommen, seine Söhne vom 
Wehrdienst freizukaufen. Zu Ludwig Schellenbergs Söhnen: 
StAW Ludwig Schellenberg (WI/AB 8480) ,,hatte sich einen 
Einsteher genommen [1825]’’; August Schellenberg (WI/BA 
479, 8481) ,,steht in Conscriptionsliste mit Loosnumer 8 unter 
den Mitgelosten, hat sich einen Mann gezogen’’. Zu Carl und 
Gustav finden sich keine Hinweise; es ist aber mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, 
dass sie nicht gedient haben, da ein Militärdienst sicherlich in 
der Familiengeschichte erwähnt worden wäre.  
660 Letztmalig wurden am 5.9. Auszüge aus den Protokollen 
der Gemeinderatssitzungen im Tagblatt veröffentlicht. Für den 
Grund des Wegfallens finden sich keine Hinweise.  
661 WT 1866 Nr. 294 v. 14.12., Nr. 295 v. 15.12.  
662 WT 1866 Nr. 277 v. 24. 11., Nr. 283 v. 1.12., Nr. 285  
v. 4.12., Nr. 286 v. 5.12., Nr. 302 v. 24.12.  
663 Dies und das Weitere StAW WI/2 2407.  
664 Zum ,Wiesbadener Geschäftsblatt für Stadt und Land’ 
siehe Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 45.  
665 Zu den ,Wiesbadener Nachrichten’ siehe auch Stein, 
Wiesbadner Zeitungswesen, S. 46.  
666 Auf Veranlassung von Ferdinand Hey’l übernahm ab dem 
1.5.1867 der Kurverein den Verlag des Blattes, von dem es am 
1.7.1898 an die städtische Kurverwaltung überging. Die 
Veröffentlichung erfolgte im ,Wiesbadener Badeblatt’. Siehe 
Zedler, Wiesbadener Kurliste, Sp. 86.  
667 Z. B. WT 1867 Nr. 76 v. 30.3., Nr. 230 v. 1.10., Nr. 231 
v. 2.20., Nr. 233 v. 4.10., Nr. 253 v. 28.10.  
668 HHStAW 402/96.  
669 Archiv Wiesbadener Tagblatt, Schreiben an Bürgermeis-
terei vom 27.11.1866.  
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670 StAW WI/2 2407.  
671 Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 46.  
672 StAW WI/2 2407.  
673 Stein, Wiesbadner Zeitungswesen, S. 39. Als reines 
Unterhaltungsblatt enthielt die Zeitung Gedichte, Romane, 
Novellen, Erzählungen, vermischte Aufsätze, Miscellen  
(= Vermischtes, Allerlei), Anekdoten und Rätsel. Ab 1868 
erschien die Zeitung unter dem Namen ,Rheinisches 
Unterhaltungsblatt’ im Verlag von H. Prickarts in Mainz, 
wurde aber weiter bei Müller & Co. gedruckt.  
674 Kropat, Nassauische Liberale, S. 236. Zur preußischen 
Pressepolitik im Gebiet des ehemaligen Herzogtums Nassau 
siehe Anderhub, Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 44 ff., 134 
bis 142.  
675 Schüler, Herzogtum Nassau 2006, S. 267; Kropat, 
Nassauische Liberale, S. 237; Struck, Streben nach Freiheit,  
S. 203; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 44.  
676  Kleindeutsch = Deutschland mit allen Gebieten des 
Deutschen Bundes unter Ausschluss Österreiches, großdeutsch 
= Deutschland auch mit den deutschen Ländern des Habs-
burgerreiches. Bei einem großdeutschen Deutschland wäre das 
katholische Österreich die Vormacht gewesen, bei einem 
kleindeutschen Deutschland das mehrheitlich protestantische 
Preußen. Siehe Kropat, Nassauische Liberale, S. 216 f.  
677 Siehe Kropat, Nassauische Liberale, S. 237 f.; Struck, 
Streben nach Freiheit, S. 203.  
678 Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 44.  
679 Das von Friedrich v. Preuschen finanziell unterstützte 
Blatt verfolgte ziemlich konsequent einen linksliberalen 
demokratischen Standpunkt und ein ,Altnassauertum’, wurde 
aber auch in konservativen Kreisen viel gelesen. Siehe Kropat, 
Nassauische Liberale, S. 242 f., 267; Kropat, Obrigkeitsstaat 
und Pressefreiheit, S. 268; Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, 
S. 108.  
680  Dr. Becker war von der Redaktion der ,Mittelrheinischen 
Zeitung’ von der Eigentümerin, der Witwe Reisinger am 
25.5.1866 suspendiert worden. Siehe Breidenstein, Friedrich 
Lang, S. 228; Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 44, 
Kropat, Nassauische Liberale, S. 237.  
681 Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 44.  
682 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 268, 270. 
Das ,Weilburger Tageblatt’ musste 2.000 fl, das ,Kreisblatt 
Oberlahnstein’ 1.000 fl, das ,Kreisblatt Biedenkopf’ 500 fl, 
das ,Kreisblatt Oberwesterwald’ 500 fl Kaution hinterlegen. 
Einige Blätter stellten wegen des Kautionszwangs ihr 
Erscheinen ein. So in Wiesbaden der ,Allgemeine Anzeiger’ 
und der ,Wiesbadener Anzeiger’. Das ,Wiesbadener Tagblatt’ 
verzichtete zur Vermeidung der Hinterlegung einer Kaution 
auf den Abdruck von Novellen (gemeint sind wohl Fort-
setzungsromane). Siehe HHStAW 405/19.  
683 HHStAW 402/95. Die Auflagen schwankten zwischen 246 
Exemplaren und 3.600 Exemplaren (Wiesbadener Tagblatt). 
Das Wiesbadener Geschäftsblatt ist mit 1.947 und der 
Wiesbadener Anzeiger mit 1.500 Exemplaren angegeben; 
HHStAW 402/96; Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, 
S. 270, Fußnote. Wiesbaden hatte Ende 1865 8.965 Haushalte. 
Siehe StAHB 1866, S. 180.  
684 HHStAW 402/96.  
685 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 246, 268; 
Henche, Kommissariat, S. 5. Untersagt wurde auch der 
Vertrieb des in Mainz erschienenen ,Katholischen Volks-
blatts’. Siehe Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit,  
S. 246; HStAW 402/100 (Reskript an die Amtmänner vom 
15.8.1866). Die ,Nassauische Landeszeitung’ war bereits am 
21.7.1866 verboten worden. Siehe Stein, Wiesbadener Zei-
tungswesen, S. 40.  
686 Müller, Preußischer Adler, S. 20.  
687 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 246, 286.  
688 Anzeige in WT 1866 Nr. 221 v. 20.9.  
689 Diest, Leben, S. 341.  
690 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 278, 286.  

 

691 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 245; Schü-
ler, Herzogtum Nassau, S. 604; Wettengel, Nassaus Anteil,  
S. 68. Bei den Wahlen vom 3.7.1866 hatte die Fortschritts-
partei zugunsten der Konservativen starke Verluste hinnehmen 
müssen. Siehe Pflanze, Bismarck, Reichsgründer, S. 331 f.  
692 Kropat, Nassauische Liberale, S. 225, 227.  
693 Siehe Kropat, Nassauische Liberale, S. 227 f., 229 ff.,  
234 f.; Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 280 ff.  
694 So musste der Wiesbadener Gemeinderat einen Aufruf 
erlassen, in dem es heißt, den preußischen Truppen solle 
freundlich begegnet werden, einzelne Personen seien bemüht, 
Unzufriedenheit zu erregen, dem solle entgegengewirkt 
werden. Siehe WT 1866 Nr. 173 v. 26.7. In Nr. 200 vom 27.8. 
druckt das Tagblatt einen Aufruf aus der ,Mittelrheinischen 
Zeitung’ ab, in dem Gerüchten entgegengetreten wird, die 
preußische Regierung wolle die katholische Kirche 
unterdrücken. So waren die preußischen Truppen vor allem in 
katholischen Gebieten auf ablehnende oder gar feindliche 
Haltung der Bevölkerung gestoßen. Zur Reaktion der 
nassauischen Bevölkerung auf die preußische Besetzung siehe 
Kropat, Nassauische Liberale, S. 243 ff., 253, 267, 285 ff. 
Siehe auch Henche, Kommissariat, S. 17.  
695  Anderhub, Weg zum Regierungsbezirk Wiesbaden,  
S. 405, 407 f., 414 f.  
696  Anderhub, Weg zum Regierungsbezirk Wiesbaden,  
S. 415.  
697  Clarc, Preußen, S. 596.  
698 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 234.  
699  Bismarck gehörte von Anfang an (Juli 1848) zu den 
Mitarbeitern des zentralen Publikationsorgans der Konserva-
tiven, der ,Neuen Preußischen Zeitung’ (Kreuzzeitung) Siehe 
Gall, Bismarck, S. 80. In der Bismarck-Zeit zeigte Preußen ein 
Doppelgesicht: Einerseits war Preußen teilweise noch ein 
absolutistischer Militär- und Obrigkeitsstaat, anderseits war es 
in den Bereichen Wirtschaft und Technik, Kultur und Wis-
senschaft ein hochmodernes Land. Siehe Winkler, Heinrich 
August: Besprechung zu Evans, Das Dritte Reich. Spiegel 
12/2004, S. 214. Kropat, Bürgertum in Nassau, S. 309. 
Schlenke, Preußen Ploetz, S. 244 f.  
700 Pflanze, Bismarck, Reichsgründer, S. 331.  
701 Nur von Juni bis Oktober 1863 erlaubte eine Presseverord-
nung der Regierung eine verschärfte Zensur. Siehe Schlenke, 
Preußen Ploetz, S. 259.  
702 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 241 f.  
703 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 242, 277. In 
Preußen konnte die Presse durch die Polizei behindert werden; 
so hatte sie die Möglichkeit, gerichtliche Urteile selbst 
höchster Gerichte zu ignorieren. In Berlin geschah die Presse-
überwachung durch das ,Druckschriftenbüro’, eine Unterabtei-
lung des Polizeipräsidiums. Die Provinzialverwaltungen wa-
ren angehalten, über Art, Umfang, Leserschaft und Hersteller 
der lokalen und von auswärts importierten Zeitungen dem 
Innenministerium Bericht zu erstatten. Siehe Kohnen, Presse-
politik des Deutschen Bundes, S. 100 f., 113, 124, 127 f., 128 
ff. Siehe auch Fischer-Frauenholz, Bismarcks Pressepolitik,  
S. 17 f.  
704 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 93.  
705 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 278. In 
Preußen geht das Pressebüro auf einen Vorläufer von 1842 
zurück. Seine Aufgabe war die Organisation und Koordination 
der finanziellen Pressesubventionen, Informationsbeschaffung 
über den Zustand der Presse im In- und Ausland sowie 
Propaganda. Geschultes Personal unterzog die gesamte 
deutsche und Teile der europäischen Tagespresse einer 
systematischen Lektüre und verfasste Berichte und Statistiken 
für vorgeordnete Behörden. 1850 wechselte die Zuständigkeit 
vom Innenministerium zum Ministerpräsidenten. Der Etat 
betrug damals 35.000 Taler. Nach verschiedenen Benennun-
gen erhielt das Büro 1859 den Namen ,Literarisches Büro’. 
Bismarck hatte ein wachsames Auge auf das ihm unterstellte 
Pressebüro. In Österreich gab es vergleichbare Einrichtungen.  
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Siehe Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 69, 73, 
128, 134 f., 137 f., 140 ff., 156 f., 159 f., 180. Siehe auch 
Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 28 f, 31,  
44 f., 50, 54, 57 f., 68 f., 81, 109.  
706 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 244, 282.  
707 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 280. Ab 
1849 war das preußische Telegraphennetz öffentlich nutzbar. 
Siehe Schröder, Industrialisierung, S. 6 f., 109 f.  
708 Biedermann, Zeitungswesen, S. 37.  
709 HHStAW 210/7476.  
710 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 269.  
711 Henche, Kommissariat, S. 7.  
712 Diest, Leben, S. 341. An anderer Stelle hält v. Diest die 
Mittelrheinische allerdings für ,,der großen Sache völlig 
zugetan’’ und vergleicht sie mit der liberalen ,Kölnischen 
Zeitung’. Siehe Henche, Kommissariat, S. 17.  
713 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 283.  
714 Anzeige in WT 1866 Nr. 301 v. 22.12. Beschlossen wurde 
das in Diez auf der Delegiertenversammlung der Fortschritts-
partei vom 16.12., auf der der Wahlkampf für die bevor-
stehenden Wahlen zum Norddeutschen Reichstag besprochen 
wurde. Siehe Kropat, Nassauische Liberale, S. 259; Holzbach, 
Übergangsjahr 1866/67, S. 108. Am 2.1.1867 berichtete  
v. Diest an Reg. Rat Hahn, die ,Mittelrheinische Zeitung’ habe 
zunächst den Schein erweckt, auf dem Boden der preußischen 
Altliberalen zu stehen, sich neuerdings aber wieder ent-
schieden den ,,liberalen, fast fortschrittlichen’’ Standpunkt 
eingenommen. Siehe HHStAW 402/87.  
715 Kohnen, Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 149 f.; 
Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 57, 63 f.  
716 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 269.  
717 Hauptstreitpunkt war die Frage, ob das feudale nassau-
ische Jagdgesetz ohne oder gegen Entschädigung der bisher 
Begünstigten abgelöst werden sollte. Braun war gegen eine 
Ablösung. Siehe Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit,  
S. 272 ff. v. Diest charakterisierte Braun als ,,unzuverlässig’’, 
,,unwahr’’, ,,auf eigenen Ruhm bedachter Egoist’’, der seine 
große Gabe der Rede und der Feder ,,diabolisch’’ zu nutzen 
verstehe. Siehe Diest, Leben, S. 341; auf S. 351 behauptet  
v. Diest, Bismarck habe Braun ,Schuft’ genannt. v. Diest wird 
als tief religiös und stur konservativ bezeichnet, dabei aber 
von menschlicher Güte und mit Gerechtigkeitssinn. Siehe 
Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 71. Auslöser des end-
gültigen Zerwürfnisses war eine scharfe Replik Brauns auf 
einen Artikel v. Diest’s in der Mittelrheinischen vom 
2.2.1867; Hintergrund der Auseinandersetzung dürfte eine 
persönliche Rivalität der beiden Persönlichkeiten gewesen 
sein, die beide für sich in Anspruch nahmen bei der preu-
ßischen Regierung der Repräsentant des ehemaligen Nassaus 
zu sein. Siehe Kropat, Nassauische Liberale, S. 259, 260; 
Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 72 f. v. Diest empfand 
die Entscheidung in der Jagdfrage als Desavouierung, in 
Berlin habe man auf Braun und nicht auf ihn gehört. Siehe 
Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 121. Siehe auch Wet-
tengel, Nassaus Beitrag, S. 68.  
718 An die Herausgabe einer eigenen Publikation dachte die 
preußische Administration offensichtlich nicht. Für diesen Fall 
hatte sich Wilhelm Friedrich vorsorglich als Drucker 
beworben. Siehe HHStAW 402/96.  
719 Zu Bernhard Scholz siehe Müller, Preußischer Adler,  
S. 34.  
720 Verleger war zunächst C. Adelmann, bald darauf der 
Drucker C. Stein. später kam es unter dem Titel ,Rheinischen 
Kurier’ zu einer Vereinigung mit der ,Mittelrheinischen 
Zeitung’ im Verlag von Carl Ritter. Siehe Stein, Wiesbadener 
Zeitungswesen, S. 13 ff.; Kropat, Obrigkeitsstaat und Pres-
sefreiheit, S. 274.  
721 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 276; 
Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 109.  
722 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 274; Müller, 
Preußischer Adler, S. 34.  
 

 

723 Diest, Leben, S. 341.  
724 HHStAW 402/87.  
725 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 109.  
726 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 280. Mit 
1.900 Abonnenten war der Kurier das meistgelesene Blatt im 
Gebiet des ehemaligen Herzogtums  Nassau. Siehe Holzbach, 
Übergangsjahr 1866/67, S. 110.  
727 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 276 f.  
728 In einem Schreiben vom 24.1.1867 an v. Diest heißt es 
sogar, Carl Braun habe den ,Rheinischen Kurier’ wie die 
,Mittelrheinische Zeitung’ zu seinem Organ gemacht. Siehe 
HHStAW 402/87.  
729 Müller, Preußischer Adler, S. 35.  
730 Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 47 f.  
731 Fischer-Frauendienst, Bismarcks Pressepolitik, S. 16.  
732 HHStAW 402/100, Reskript vom 2.10.1866. Am 
23.9.1866 fordert v. Patow v. Diest auf, ihm alle Blätter, die 
amtliche Bekanntmachungen veröffentlichen, zu benennen,  
v. Diest gibt die Sache zur Erledigung an Hergenhahn. Am 
26.9. meldet Hergenhahn Vollzug. Am 8.11. fordert v. Patow 
eine weitere Liste an, diesmal für das Innenministerium, geht 
am 9. 11. zur Erledigung an Hergenhahn. Am 17. 11. erhält  
v. Diest die Liste, in der auch in Nassau gelesene auswärtige 
Zeitungen (,Kölnische Zeitung’, ,Frankfurter Journal’) 
aufgeführt sind. Siehe HHStAW 402/96; v. Diest selbst 
schreibt: ,,Viel Not machte mir namentlich Patow, der jede 
Kleinigkeit an sich zog’’. Siehe Diest, Leben, S. 327. Siehe 
auch Anderhub, Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 18.  
733 HHStAW 402/100, Reskript vom 20.9.1866.  
734 HHStAW 402/100.  
735 Henche, Kommissariat, S. 7 f., 20. v. Diest bezeichnete 
Seyfried als einen ,,sehr geeigneten Mann’’, den er im ganzen 
Land herumgeschickt hatte, um die Qualifikation der 
nassauischen Amtmänner zu erkunden. Siehe Diest, Leben,  
S. 335.  
736 Nach Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 111, ist  
v. Diest mit dem Versuch, eine der bestehenden Zeitungen zu 
einem preußisch-konservativen Blatt zu gestalten, am Wider-
stand der Verleger und Redakteure, die innenpolitisch ent-
schieden auf dem Boden der Fortschrittspartei standen, ge-
scheitert.  
737 HHStAW 402/95. Zitiert nach Kropat, Obrigkeitsstaat und 
Pressefreiheit, S. 269.  
738 Die niedrigste Auflage betrug 232 Exemplare, die höchste 
(Wiesbadener Tagblatt) 3.600. Der Durchschnitt lag bei 714. 
Siehe HHStAW 402/95.  
739 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 269. Die 
,Biebricher Tagespost’ hatte eine Auflage von 480 Exempla-
ren. Siehe HHStAW 402/95.  
740 HHStAW 402/95, Schreiben Polizeidirektion an Landes-
regierung vom 12.12.1866.  
741 Die preußische Regierung hatte sich vom Berliner 
Abgeordnetenhaus das Recht einräumen lassen, während des 
sogenannten Übergangsjahres nach der Annexion ohne jede 
parlamentarische Kontrolle gewissermaßen diktatorisch die ihr 
notwendig erscheinenden Maßnahmen zu treffen. Siehe 
Kropat, Bürgertum, S. 311.  
742 Kropat, Bürgertum, S. 311, 332. Kropat, Nassau-
ische Liberale, S. 250 ff.  
743 Zusammen hatten die Blätter eine Auflage von 15.710 
Exemplaren. Auf das ,Wiesbadener Tagblatt’ entfielen 3.600, 
auf die ,Biebricher Tagespost’ 480, auf das ,Wiesbadener 
Geschäftsblatt’ 1.947, auf den ,Wiesbadener Anzeiger’ 1.500. 
Siehe HHStAW 402/95.  
744 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 234. Beamte 
stellten für die Korrespondenzen eine Umschau der wichtigs-
ten Presseartikel in Form kurzer inhaltlicher Übersichten zu-
sammen und bestimmten die für vollständige Aufnahme 
geeigneten Artikel. Die Texte waren auf ländliche Leserschaft 
abgestellt. Die Vervielfältigung erfolgte auf lithographischem 
Wege. Verkehrsgünstig gelegene Redaktionen verfügten über  
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den Stoff noch rechtzeitig zur Veröffentlichung in der 
nächsten Morgenausgabe. Bei moderaten Preisen war die 
Verbreitung beachtlich. Unter Androhung der Entziehung von 
amtlichen Bekanntmachungen wurden Zeitungen auch 
gezwungen, die Provinzialkorrespondenz zu benutzen. Siehe 
Kohnen, Deutsche Pressepolitik, S. 154 f.; Biedermann, 
Zeitungswesen, S. 37 f; Fischer-Frauendienst, Bismarcks 
Pressepolitik, S. 29, 31, 37, 55 f., 59, 63, 65. Die ,Provincial 
Correspondenz’ war die auflagenstärkste Wochenzeitung ihrer 
Zeit und wurde vermutlich am meisten von allen Parteiblättern 
zitiert, weil sie als Stimme ihres Herrn, des preußischen 
Ministerpräsidenten und Reichskanzlers Otto v. Bismarck galt. 
Sie war eine agenturähnliche Korrespondenz, amtliches An-
zeige-, Publikations- und Dokumentationsorgan und wöchent-
liche Beilage der Kreisblätter. Das Blatt wurde aus dem 
,Reptilienfonds’ alimentiert (zu Reptilienfonds siehe Ploetz, 
Lexikon der deutschen Geschichte. Frechen o. J., S. 415; 
Nipperdey, Arbeitswelt, S. 807 f.). Auflagen: 1864 29.000, 
1874 49.000, 1882 154.000, 1884 124.000. Siehe Stöber, 
Deutsche Pressegeschichte, S. 239 f.  
745 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 270, 282 f.  
746 Kropat, Nassauische Liberale, S. 255. v. Diest machte 
dazu eine ziemlich abenteuerliche Rechnung auf. Er meinte, 
für 15.000 bis 17.000 Exemplare der Regionalzeitungen würde 
auf die Provinzial-Korrespondenz zurückgegriffen und da 
jedes Exemplar von 6–8 Menschen gelesen würde, was 
110.000 Leser ergebe, würde fast die Hälfte der männlichen 
Einwohner Nassaus regelmäßig in Sinne der preußischen 
Regierung beeinflusst. Siehe Müller, Preußischer Adler, S. 34.  
747 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 270 ff.; 
Kropat, Nassauische Liberale, S. 279.  
748 Anderhub, Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 136; HNIntBl 
1867 Nr. 57 v. 9.10., S. 1058.  
749  Anderhub, Weg zum Regierungsbezirk Wiesbaden, 
S. 415 f.  
750 HHStAW 402/100.  
751 HHStAW 402/89. Die Tabelle wurde vom 27.10.1866 bis 
1.3.1867 geführt. Der ,Aar-Bote’ schnitt fast immer mit ,gut’, 
gelegentlich aber auch nur mit ,ziemlich gut’ ab. Der 
,Wiesbadener Anzeiger’ war meistens ,ziemlich gut’, das 
,Wiesbadener Tagblatt’ ist nicht vertreten. Siehe auch Henche, 
Kommissariat, S. 18.  
752 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 249, 277, 
287.  
753 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 270.  
754 Diest hält die ,Neue Mittelrheinische Zeitung’ in seinem 
Schreiben an Reg. Rat. Hahn vom 2.1.1867 ,,halb conservativ, 
halb liberal’’, sie würde auch ,,demokratische Hofzeitung’’ 
genannt. Siehe HHStAW 402/87.  
755 Kropat, Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 286.  
756 Anzeige in WT 1866 Nr. 296 v. 17.12. (III. Beilage) mit 
der Aufforderung, den Kalender im Rathaus abzuholen.  
757 WT 1866 Nr. 239 v. 11.10.  
758 Sowohl das Verordnungsblatt wie auch das Intelligenzblatt 
endeten 1866 mit dem 58. Jahrgang, die neue zusammen-
gefasste Publikation setzte die Reihe als 59. Jahrgang fort.  
759 Henche, Kommissariat, S. 7.  
760 Z. B. in Nr. 262 v. 7.11.1866 die Anordnung von 
Dankgottesdiensten für den wieder hergestellten Frieden u. in 
Nr. 263 v. 8.11.1866 der Erlass zur Militärdienstpflicht.  
761 Struck, Streben nach Freiheit, S 206; Salamon, Meinungs- 
und Pressefreiheit, S. 211; Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, 
S. 77 f. Im Verlauf seiner gesamten Geschichte bemühte  
sich Preußen, Eingliederungen rücksichtsvoll vorzuneh- 
men; nur Frankfurt musste eine rigorose Besatzungs- 
politik erdulden. Siehe Hauser, Oswald: Grundzüge preu-
ßischer Integrations-politik. In: Baumgart, Peter (Hrsg.): 
Expansion und Integration. Zur Eingliederung neugewon-
nener Gebiete in den preußischen Staat. Köln u. Wien 1984, 
S. 476 ff., 485.  
762 Müller, Preußischer Adler, S. 20; Schmidt-von Rhein,  
 

 

Regierungsgebäude zu Wiesbaden, S. 75 (Bild zur Proklama-
tion auf dem Schillerplatz), S. 80 ff.  
763 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 286, 288. 
Nach Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 38 ff, 41, waren 
die Kleinbauern und kleinen Handwerker in politischen 
Dingen gleichgültig, Bürgermeister und Pfarrer seien 
Hauptträger preußenfeindlicher Stimmung gewesen.  
764 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 604; Holzbach, Über-
gangsjahr 1866/67, S. 75; Diest, Leben, S. 320, 328, 335, 337; 
Müller, Preußischer Adler, 16; Anderhub, Weg zum Re-
gierungsbezirk Wiesbaden, S. 408 ff.  
765 Hergenhahn soll es wesentlich zu verdanken sein, dass die 
Stimmung im Ganzen durchaus preußenfreundlich war. Siehe 
Anderhub, Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 19.  
766 Schüler, Herzogtum Nassau, S. 604; Renkhoff, Biogra-
phie, S. 690.  
767 Einige wenige wurden zwangsweise pensioniert, anderen 
war es freigestellt, in die preußische oder eine andere deutsche 
Armee einzutreten oder freiwillig in den Ruhestand zu treten. 
Von den 152 nassauischen Offizieren traten schließlich 90 in 
preußische Dienste, 2 in österreichische Dienste. Siehe 
Rosenwald, Nassauische Brigade im Feldzug 1866, S. 222 ff. 
Die Mannschaftsdienstgrade und Unteroffiziere kamen in neu 
aufgestellte Regimenter und Bataillone, die meistens weit 
außerhalb des ehemals nassauischen Territoriums in Garnison 
lagen und später auf Befehl Kaiser Wilhelm II. nassauische 
Traditionsbezeichnungen erhielten. Siehe Rosenwald, 
Nassauische Brigade im Feldzug 1866, S. 225 ff.: 1. Nas-
sauisches Infanterie-Regiment Nr. 87, 2. Nassauisches Infan-
terie-Regiment Nr. 88, 1. Nassauisches Feldartillerie-Regi-
ment Nr. 27 Oranien.  
768 Kropat, Nassauische Liberale 1866-1867, S. 289.  
769 Wilhelmi, Eduard: Wehen und sein Grund. Wehen 
[Taunusstein] 1957, S. 455.   
770 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 217 f., 225, 
239 f.  
771 Struck, Streben nach Freiheit, S 206; Salamon, Meinungs- 
und Pressefreiheit, S. 211; Rößler, Das Jahr 1866. S. 219, 221.  
772 Struck, Streben nach Freiheit, S. 205; Kropat, Nassauische 
Liberale 1866–1867, S. 271 f., 311.; Kropat, Bürgertum in 
Nassau, S. 311.  
773 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 101 ff, 107; Kropat, 
Nassauische Liberale 1866–1867, S. 271 f.; Anderhub, 
Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 40 ff.; Anderhub, Weg zum 
Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 414   
774 ,Aar-Bote’ 1867 Nr. 78 v. 28.9., Nr. 80 v. 5.10., Nr. 82  
v. 12.10., Nr. 83 v. 16.10.  
775 VOBlHN 1866 Nr. 27 v. 31.12.; Anderhub, Regierungs-
bezirk Wiesbaden, S. 37.  
776 Diese Aussage bezieht sich auf die in Nassau verbliebenen 
Nachkommen Jacob Ludwig Schellenbergs. Auf den badi-
schen Zweig trifft diese Aussage nicht zu. Der letzte von 
Louis’ Vorfahren, von dem kriegerische Tätigkeiten bekannt 
sind, war Johann Friedrich Schellenberger, der den Fürsten 
Wilhelm Heinrich von Nassau-Usingen als Regimentschirurg 
auf dessen Feldzügen begleitete. Siehe Schellenberg, Fami-
liengeschichte, S. 37.  
777 Norddeutscher Bund: Am 20.9.1866 unter Preußens Füh-
rung konstituiert, umfasste neben Preußen und Sachsen die 
annektierten Länder sowie die preußischen Bundesgenossen 
von 1866; Bismarck wurde Bundeskanzler. Siehe Der große 
Ploetz. 32. Aufl., Freiburg 1998, S. 854 f. Allgemeine, gleiche 
und geheime Wahlen (zum Norddeutschen Bund und 1871 
zum Reichstag) hatte Deutschland früher als liberale Muster-
demokratien wie Großbritannien und Belgien eingeführt, eine 
dem Parlament verantwortliche Regierung aber erst 1918. 
Siehe Winkler, Heinrich August: Besprechung zu Evans, Das 
Dritte Reich. Spiegel 12/2004, S. 214. Clarc, Preußen, zum 
Norddeutschen Bund siehe S. 620, 623 (Wahlmodus), 624 bis 
626, 629, 636, 650, 665; zum Reichstag siehe S. 637, 639 
(Wahlmodus), 640, 650, 656 f., 667, 687 f.  
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778 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 265 f.; 
Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 122 ff. Unter anderem 
wurden Carl Braun und August Hergenhahn gewählt.  
779 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 279, 286. Für 
v. Diest machte sich seine Pressearbeit, die er besonders in 
seinem Wahlkreis forciert hatte, bemerkbar. Bei den Wahlen 
vom Februar hatte er erst 10 % der Stimmen erhalten.  
780 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 128   
781 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 290 f.; 
Kropat, Bürgertum in Nassau, S. 310; Pflanze, Bismarck, 
Reichsgründer, S. 337 ff.; Seelig, Karl Braun, S. 127, 129; 
Pflanze, Bismarck, Reichsgründer, S. 679. Bis 1890 blieben 
linksliberale Parteien die stärkste politische Kraft im Regie-
rungsbezirk Wiesbaden. Siehe Wettengel, Nassaus Beitrag,  
S. 69.  
782 Kropat, Nassauische Liberale 1866–1867, S. 293.  
783 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 138.  
784 HNIntBl 1867 (Beilage) Nr. 16 v. 11.3.; Wettengel, 
Nassaus Beitrag, S. 66; Lerner, Wirtschafts- und Sozial-
geschichte, S. 153; Diest, Leben, S. 347 f.; Schmidt-von 
Rhein, Regierungsgebäude zu Wiesbaden, S. 80 ff.; Anderhub, 
Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 19; Weichel, Bürger von 
Wiesbaden, S. 280 ff.  
785 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 138 ff.  
786 Wettengel, Nassaus Beitrag, S. 68. Die Wiesbadener 
Liberalen zeigten sich bei der Eingliederung etwas 
zurückhaltender als die anderer nassauischer Städte, weil sie 
noch nicht wissen konnten, dass der Verlust des 
Regierungssitzes mit dem Sitz des Regierungsbezirks 
einigermaßen kompensiert werden würde und weil die 
Zukunft der nahrhaften Spielbank ungewiß war. Siehe 
Weichel, Bürger von Wiesbaden, S. 283 ff.; Anderhub, 
Regierungsbezirk Wiesbaden, S. 22, 25; Wettengel, Nassaus 
Beitrag, S. 68.  
787 Kropat, Bürgertum in Nassau, S. 312.  
788 Schaus, Bismarck und Nassau. S. 32 f.  
789 712 HNIntBl 1867 Nr. 39 v. 23.7. Das preußische Gesetz 
datiert vom 29.6.1861. Siehe Gesetzessammlung, S. 689. 
Diese Steuer wurde auf der Grundlage des verbrauchten 
Papiers erhoben, maßgebend waren also Auflage, Format und 
Umfang des betreffenden Blattes. Die dadurch eintretende 
Verteuerung der Zeitungen war gewollt. Siehe Kohnen, die 
Pressepolitik des Deutschen Bundes, S. 110; Welke, 
Pressefreiheit, S. 7, 31.  
790 StAW WI/2 2407.  
791 Holzbach, Übergangsjahr 1866/67, S. 111; Kropat, 
Obrigkeitsstaat und Pressefreiheit, S. 276.  
792 WT 1867 Nr. 230 v. 1.10.  
793 StAW WI/2 2407.  
794 Z. B. im Briefkopf des Schreibens vom 12.6.1874 an 
Oberbürgermeister Lanz verwendet.  
795  Historisch-biographische Blätter, S. 2. Lieferant war die 
Firma H. Jünemann in Basel.  
796  Vorläufer des Stereotypieverfahrens waren bereits im 18. 
Jahrhundert entwickelt worden. Damals wurden Gipsabdrücke 
vom Satz angefertigt, später klebte man Papierblätter mit guter 
Nassfestigkeit aufeinander, bis sie Kartonstärke erreicht 
hatten. Noch feucht kam ein so vorbereiteter Karton auf den 
Satz, mit einer harten Bürste wurde so lange darauf geklopft, 
bis die Schrift eingeprägt war. Nach dem Trocknen konnten 
die so entstandene ,Mater’ dann ausgegossen werden. Zu der 
Zeit, zu der die Stereotypie in Schellenbergs Druckerei Einzug 
hielt, waren bereits spezielle vorgefertigte Kartons erhältlich, 
die vor dem Klopfen mit der Bürste nur noch angefeuchtet 
werden mussten. Später besorgten Prägepressen das mühsame 
und kräftezehrende Klopfen mit der Bürste (Anzin/Güntner, 
Das Buch vom Buch, S. 267, 320).  
797 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 228 f., hier auch der 
weitere Lebenslauf von Jacob Greiß und seiner Frau Paula 
(mit Abb. der beiden).  
798 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 225.  

 

799 Herr Dr. Bernd-Michael Neese, Wiesbaden, hat mich auf 
die Anzeige aufmerksam gemacht, ihm sei auch an dieser 
Stelle herzlich gedankt.  
800 Palmade, Guy (Hrsg.): Das bürgerliche Zeitalter. Fischer 
Weltgeschichte Bd. 27. Frankfurt/Main 1999, S. 185. Nach 
dieser Quelle waren 8 % 50–59 Jahre alt, 4,5 % 60–70 und  
2 % über 70 Jahre.  
801 Für diese Arbeit wurde der Nachdruck von 1989 häufig 
benutzt. Zur technischen Herstellung des Drucks von 1868 
siehe Vorwort des Nachdrucks. Im Nachdruck sind auch 
Seiten der Original-Handschrift abgebildet.  
802 Beilage zur NAZ 1848 Nr. 79 v. 20.6.  
803 ,Freie Zeitung’ vom 10.4.1848.  
804 Ab 1845 konnte Holz derart zu Brei verarbeitet werden, 
dass es als Rohstoff den nicht unermesslich vorhandenen 
Hadern, aus denen alleine unter Beifügung von Leim bisher 
Papier hergestellt werden konnte, zugesetzt wurde. Ab 1850 
spricht man von der Gründerzeit der modernen Papier-
industrie. Siehe Schröder, Industrialisierung, S. 9 f.  
805 Geisthardt, Wiesbaden und seine Kaufleute, S. 36; 
Sartorius, Otto: Nassauische Kunst- und Gewerbeausstellung 
in Wiesbaden. 1863.; Lautz, Th.: Geschichte des Gewerbe-
vereins für Nassau. Festschrift zur Fünfzigjährigen Jubiläums-
feier 1895. Wiesbaden 1895.   
806 Zum Bürgerausschuss siehe Weichel, Bürger von Wiesba-
den, S. 225, 243.  
807 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222.  
808 StAHB 1855, S. 140; StHB 1863, S. 167.  
809 VOBlHN 1854 Nr. 17 v. 16.8.  
810 WT 1864 Nr.21 v. 26.1.  
811 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 223.  
812 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222. Auf tiefe 
Religiosität lässt auch das am 13. März 1838 von ihm  
begonnene Cassa-Buch schließen, das er auf der ersten Seite 
mit dem Eintrag ,,Mit Gott’’ eröffnet. Kein anderes Cassa-
Buch ist mit dieser Widmung versehen.  
813 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 222 f., 225.  
814 Mitgliederlisten Casino-Gesellschaft z. B.  1843; Cassa-
Buch Buchhandlung, z. B. Eintrag v. 6.4.1843.  
815 Älteste Tochter des Apothekers Carl Schellenberg. Zu 
ihrem Lebenslauf siehe Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 210.  
816 Schellenberg, Familiengeschichte, S. 224.  
817 Wettengel, Revolution, S. 242.  
818  Renkhoff, Biographie, S. 688.  
819 Berechnet wurde pro 1.000 gesetzten Buchstaben, weshalb 
Setzten im Akkord auch ,im Berechnen’ genannt wurde. Im 
vereinbarten 1.000-Buchstaben-Preis war das Ablegen, also 
das Zurücklegen der Buchstaben nach dem Druck in den 
Satzkasten, enthalten. Hierfür war etwa ein Drittel der für den 
Satz benötigten Zeit zu veranschlagen. Wenn beim Ablegen 
Buchstaben in falsche Fächer gerieten (,Fische’ genannt), 
bedeutete das eine erhebliche Erschwerung beim Satz der 
nächsten Arbeit. Damit er nicht mit den Ablegefehlern eines 
Kollegen zu tun bekam, hatte beim Satz im Berechnen jeder 
Setzer einen eigenen Kasten. Außerdem mussten die Setzer 
die selbst verschuldeten Setzfehler auf ihre Kosten korri-
gieren. Für Erschwerungen wie größere oder kleinere Schrift 
oder besonders schlecht geschriebene Manuskripte gab es 
Aufschläge. Beim Akkordlohn bestand die Gefahr von 
Qualitätsverminderung. Siehe Beier, Schwarze Kunst, Tafel 
nach S. 153; Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 20, 22f., 59.  
820 Im Jahr 1848 wurden beispielsweise (im Mark) gezahlt: 
Berlin 0,25, Halle 0,21, Kassel 0,23, Leipzig 0,22, München 
0,25, Stuttgart 0,20, Würzburg 0,20. Siehe Beier, Schwarze 
Kunst, S. 90.  
821 Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 19.  
822 Beier, Schwarze Kunst, S. 91.  
823 Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 23 ff.  
824 Morgenstern, Tarif und Lohn, S. 17. Akzidenzen waren 
ursprünglich Gelegenheitsdrucksachen (accidens = das Zu- 
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fällige, Veränderliche), dann Sammelbegriff für alle Druck-
arbeiten, die nicht zum Zeitungs-, Zeitschriften- oder Werk-
druck gehören, erfordert tüchtige und gut geschulte Setzer. 
Siehe Säuberlich, Obral-Wörterbuch, S. 13; Hiller/Füssel, 
Wörterbuch des Buches, S. 13.  
825 Schüler, Geld, 36 f. Extreme Jahre wegen Missernten 
waren 1817 und 1847, am tiefsten waren die Preise 1825.  
826 Beier, Schwarze Kunst, S. 93 f.  
827  Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 738.  
828 Beier, Schwarze Kunst, S. 96.  
829  Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 252, 
270.  
830 Beier, Schwarze Kunst, S. 51 ff., 54 ff.  
831 Wittmann, Buchhandel, S. 249.  
832 Um politisch wirksam wirken zu können, hat sich in der 
Arbeiterschaft beginnend in den 1840er Jahren unter dem 
Eindruck sozialistischen Gedankenguts ein Klassenbewusst-
sein herausgebildet. Zunächst geschah das in zwei Gruppen, 
von denen die Handwerksgesellen die eine und die 
unterbäuerliche/unterhandwerkliche Schicht die andere 
bildete. Siehe Schildt, Arbeiterschaft, S. V, 2, 12 ff. Obwohl  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

die oben behandelten ,Arbeitervereine’ und die ,Arbeiter-
verbrüderung’ von 1848 der Reaktion zum Opfer gefallen 
waren, konnte 1863 der ,Allgemeine Deutsche Arbeiterverein’ 
in Leipzig gegründet werden. Neben dem zentralistischen 
ADAV gab es örtliche liberale Arbeitervereine, die nur locker 
mit einander verbunden waren. Siehe Beier, Arbeiterbewe-
gung in Hessen, S. 107, 127, 133; Nipperdey, Deutsche Ge-
schichte 735–749, hier S. 736.  
833  Am 12.5.1867 kam es in Biebrich zur Gründung des 
,Mittelrheinischen Arbeiterbundes’, in dem sich Arbeiter-
bildungsvereine aus Wiesbaden, Mainz, Frankfurt, Offenbach, 
Hanau, Oppenheim und Biebrich zusammenschlossen. Siehe 
Beier, Arbeiterbewegung in Hessen, S. 142.  
834  Beier, Arbeiterbewegung in Hessen, S. 127, 117, 134; 
Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 735 ff.  
835  Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 748.  
836  Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 743 f.  
837  Schildt, Arbeiterschaft, S. 15.  
838  Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 747; Schildt, Ar-
beiterschaft, S. 15 f.; Beier, Arbeiterbewegung in Hessen,  
S. 142 ff.  
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Anlage 1  

Kostenaufstellung der Einrichtung der Druckerei 

 
Einrichtung der Druckerei 
 
Schreinerarbeiten Schreiner Gaab 1 
 
14.12.1817  Sechs Setzkästen gemacht       à    3 fl  48 kr       22 fl  48 kr 
    Sechs Satzbretter gemacht2       à    1 fl          6 fl  00 kr 
    Ein Regal zu Satzkasten gemacht               13 fl  00 kr 
    Zwey Tisch mit Wachstuch überzogen  
    und Leisten herum gemacht       à       24 kr          48 kr 
 
 
Diverse Utensilien3  
 
03.06.1809  1 Kupfernen Kess                  28 fl  00 kr 
09.09.1809  Uhrmacher Rudolf f d Standuhr4                  7 fl  00 kr 
19.10.1809  für 4 Marmorplatten5                 20 fl  44 kr 
15.12.1809  den Pressbengel zu machen [Reparatur?]             00 fl  48 kr 
13.09.1810  2 Marmorplatten                  15 fl  00 kr 
07.01.1811  1 Waschbürste6                    40 kr 
14.051812  2 Schwämme7                     40 kr 
15.05.1812  1 Multe zum Papieranfeuchten                 4 fl  12 kr 
06.06.1812  Die Multe mit Theer ausstreichen                 1 fl  00 kr 
17.07.1812  für eine Bloße [Blase] von Kupfer zum Farbsieden8         127 fl  24 kr 
05.09.1816  Schreiner Fusinger für 4 Setzkästen              12 fl  00 kr 
04.09.1817  6 Winkelhaken9 mit Messingbeschlägen             12 fl  00 kr 
14.06.1817  6 Winkelhaken an Schreiner Fusinger                3 fl  24 kr 
18.11.1818  zahlte an Schloßer Schmid Rödelheim  

für eine Maschine, um Linien darin zu machen            32 fl  00 kr 
30.10.1819  Für eine Maschine zum Durchschuß10 giesen            16 fl  00 kr 
 
 
Werkzeuge und Material zur Herstellung der Ballen11  
 
26.03.1810  2 Ballenmeßer                      28 kr 
06.07.1810  kleine Nägel                        6 kr 
16.03.1811  1 Hundefell12                      30 kr 
22.04.1812  1 Paar Ballenhölzer                     48 kr 
02.02.1820  5 Pfund Ballenhaare                    6 fl  00 kr 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Einrichtung der Druckerei                   331 fl  20 kr 
================================================================================== 
 
 
Druckpressen  
 
23.11.1809  Fracht für die Pressen                  41 fl  18 kr 
26.06.1816  3 Pressen 13          à 490 fl  00 kr   1.470 fl  00 kr 
10.12.1816  3 Kupferne Fundamente        à   33 fl  10 kr        99 fl  30 kr 
-------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Druckpressen                  1.610 fl  38 kr 
=================================================================================== 

 
Schriften, Blindmaterial14 , Verzierungen und Linien15 
 
25.08.1809  38 Pf Linien          à     1 fl  30 kr        57 fl  00 kr 
05.09.1809  an Schriftgießer Börner laut Anw                  5 fl  00 kr 
16.10.180916 Cicero-Antiqua mit kursiv                 42 fl  00 kr 
05.12.1809  an Schriftgieser Boerner für die Petit               77 fl  35 kr 
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05.12.180917  Nonparaille* Antiqua mit kursiv             78 fl  00 kr 
19.07.181618  Petit Fraktur               146 fl  00 kr 
19.07.181619  Petit Fraktur               146 fl  00 kr 
09.04.181720  Garmond Fraktur              184 fl  00 kr 
19.05.181721  kleine Cicero Fraktur             177 fl  00 kr 
 
 
Schriften analog Musterbuch22  
 
    Nonparaille Fraktur         ca.       40 fl  00 kr 
    Borgis Fraktur          ca.     146 fl  00 kr 
    Grobe Cicero Fraktur        ca.       40 fl  00 kr 
    Mittel Fraktur          ca.       20 fl  00 kr 
    Tertia Fraktur          ca.       20 fl  00 kr 

Text Fraktur          ca.       20 fl  00 kr 
Doppelmittel Fraktur        ca.       20 fl  00 kr 
Grobe Kanon Fraktur        ca.       20 fl  00 kr 
Grobe Missale Fraktur        ca.       20 fl  00 kr 
Kleine Kanon Fraktur        ca.       20 fl  00 kr 
Petit Antiqua          ca.       78 fl  00 kr 
Garmond Antiqua         ca.       78 fl  00 kr 
Mittel Antiqua          ca.       42 fl  00 kr 
Tertia Antiqua          ca.       42 fl  00 kr 
Text Antiqua mit Kursiv        ca.       42 fl  00 kr 
Text Kursiv          ca.       42 fl  00 kr 
Doppelmittel Antiqua        ca.       42 fl  00 kr 
Doppel Kanon Antiqua mit Kursiv      ca.       42 fl  00 kr 
Diverse Zierlinien und Verzierungen     ca.     100 fl  00 kr 

Blindmaterial (Ausschluss, Regletten, Stege)23        ca.     500 fl  00 kr 
-------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Schriften und Blindmaterial                     2.286 fl 35 kr 
================================================================================== 
 
 
* Erklärung der Schriftgrade:  
 
Nonparaille = 6 typographische Punkte (p); Petit = 8 p; Borgis = 9 p; Garmond = 10 p; Cicero = 12 p; Mittel = 14 p; 
Tertia = 16 p; Text 20 p; Doppelmittel = 28 p ; Kleine Kanon = 32 p; Kanon = 36 p; Grobe Kanon = 42 p; Grobe 
Missale = 60 p. Ein typographischer Punkt = 0,375 mm. 
 
 
Zusammenfassung  
 
Einrichtung der Druckerei                        331 fl 20 kr 
Druckpressen                        1.610 fl 38 kr 
Schriften, Blindmaterial, Verzierungen und Linien      ca.          2.286 fl 35 kr 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- ------------------------ 
Einrichtung der Druckerei gesamt          ca.          4.228 fl 33 kr 
 
 

 
1  Rechnung Schreiner Gaab vom 14.12.1817 (lose beiliegend in 
Cassa-Buch Buchhandlung). 
2  Die zum Druck bereitstehenden, die ausgedruckten oder die für 
Nachdrucke gedachten Satzseiten wurden auf Brettern abgestellt, die 
wie Schubladen in dafür vorgesehene Regale geschoben wurden. 
3  Nach Cassa-Buch Druckerei. 
4  Cassa-Buch Buchhandlung. 
5  Die Druckerschwärze wurde mit einem Spachtel auf eine Mar-
morplatte (oder Solnhofer Schiefer) aufgetragen und mit dem Ballen 
auf die Satzform aufgetragen. 
6  Mit der Waschbürste wurde der fertig gedruckte Satz vom Rest 
der Druckerschwärze mit Hilfe von Seifenlauge (später  
Waschbenzin) vor dem Zurücklegen der Lettern in die Fächer des 
Setzkastens gesäubert.  
7  Die Schwämme dienten zum Anfeuchten des Papiers, das so die 
Farbe besser annahm. 
 
 
 

 
8  In der Blase wurden Ruß und Öl zu Duckerschwärze gekocht. 
9  Im Winkelhaken fügte der Setzer die aus den Fächern des 
Setzkasten gegriffenen Buchstaben zu Worten und Zeilen zusammen. 
10  Durchschuss ist der Abstand zwischen den Zeilen, er wird mit 
Regletten erzielt. Regletten sind Scheiben aus Blei oder Messing in 
der Länge der Satzbreite, aber geringerer Höhe als die Buchstaben, 
damit sie nicht mitdrucken. 
11  Mit den Ballen wurde die Druckerschwärze von einer Marmor-
platte (oder Solnhofer Schiefer) abgenommen und auf die sich in der 
Presse befindliche Satzform aufgetragen. 
12  Seit altersher wurde für die Ballen bevorzugt Hundeleder ver-
wendet, weil es keine Poren hat. 
13  Für die 1809 angeschafften drei Pressen gibt es keine Belege. Es 
wurde deshalb der Preis für die 4., 1816 angeschaffte, Presse einge-
setzt. Eintrag in Cassa-Buch Druckerei. 
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14  Blindmaterial = Sammelbezeichnung für die nichtdruckenden 
Teile im Bleisatz. Sie sind niedriger als die Lettern und werden für das 
Füllen der Räume zwischen Wörtern (Ausschluss) oder Zeilen (Reg-
letten) sowie für die Seitenränder (Stege) benutzt. Siehe Althaus, 
Buch-Wörterbuch, S. 41. 
15  Nach Cassa-Buch Buchhandlung. In den Cassa-Büchern sind fol-
gende Schriftgießereien als Lieferanten der Schellenberg’schen Hof-
buchdruckerei genannt: Boerner; Haas (Basel); Levrault (Marburg); 
Matthes; Reininger (Offenbach); Schleusner (Frankfurt). Ausführliche 
Preisliste der Andrä’schen Schriftgießerei, Frankfurt (,,Preis-Courant’’) 
vom 5.3.1822 in HHStAW 211/1883 (Kopie in Archiv Schel-
lenberg’sche Verlagsbuchhandlung, lose in Cassa-Buch Druckerei).  
16  Cassa-Buch Druckerei. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 79:  
Rechnung 
Schreiner Gaab  
vom Dezember 1817. 
 
 
 
 
 

 
17  Cassa-Buch Buchhandlung. 
18  Cassa-Buch Druckerei. 
19  Cassa-Buch Druckerei. 
20  Cassa-Buch Druckerei. 
21  Cassa-Buch Druckerei. 
22  Bestand nach ,Schriften-Probe aus der Buchdruckerei von  
L. Schellenberg in Wiesbaden. 1810’. Die Blätter befinden sich in 
einem schön gearbeiteten Schuber und sind vom Archiv des 
,Wiesbadener Tagblatts’ an das Hessische Hauptstaatsarchiv Wiesba-
den (Depositum 1193), Kopie in Archiv Schellenberg'sche Verlags-
buchhandlung) gegeben worden. Die Mengen und Preise sind nach 
den wenigen Angaben geschätzt.. 
23  Cassa-Buch Druckerei Eintr. v. 2.2.1820: ,,28 ½ Pf 16 fl 13 kr’’. 
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Anlage 2 
 

 
Die Druckereien im Fürstentum Nassau-Idstein/Usingen/Wiesbaden 1 

 
 
 

Gerade in den kleinen Ländern siedelten sich die ersten Druckereien in geistigen, kulturellen und politischen 
Zentren an. So haben wir unseren Blick also nach Idstein zu richten.2 1704 erhielt der mit der Witwe des Frankfurter 
Buchdruckers Kürßner3 verheiratete 34-jährige Schriftsetzergehilfe Erdmann Andreas Lyce aus Frankfurt als Erster 
das Privileg, in der Residenzstadt eine Druckerei einrichten zu dürfen. Nur weil er die Witwe eines Buchdrucker-
meisters geheiratet hatte, durfte er nach den strengen Regeln der Zunft auch ohne den sonst unabdingbaren 
Meistertitel eine Druckerei betreiben.4 Nimmt man die Existenz einer florierenden Druckerei als Maßstab für das 
Vorhandensein kulturellen Lebens, so hatte man sich in dieser Hinsicht im Fürstentum in arger Bescheidenheit 
geübt.5 Ausschlaggebend für die Einrichtung der ersten Druckerei im nassauischen Fürstentum Idstein-Wiesbaden 
war wohl die damalige Erweiterung des Gymnasiums, für das Dissertationen, Schulprogramme und geistliche 
Schriften am Ort gedruckt werden sollten.6 Zu diesen Aufträgen kamen einzelne kleine Lehrschriften sowie 
Veröffentlichungen des Hofes und der Regierung. Auch die früher im ,Ausland’, in Frankfurt, gedruckten Schul- 
und Kirchenschriften konnten jetzt im Inland hergestellt werden. Unter Beachtung der Zensurvorschriften durfte 
auch auf eigene Rechnung gedruckt werden.7 Von den ihm zugewiesenen und den auf eigenes Risiko ausgeführten 
Arbeiten konnten Lyce und seine beiden bei ihm als Drucker beschäftigten Stiefsöhne8 kaum existieren. Häufig 
stand sein Betrieb wegen Arbeitsmangels still.9 Da erwies es sich für den Drucker als Glücksfall, dass sich Johann 
Jacob Haug mit einer Buchhandlung und einem Verlag 
in Idstein niederließ.10  
Die Wahl Idsteins als Firmensitz war kein Zufall. Unter 
der Regierung von Georg August galt das Fürstentum 
Nassau-Idstein als Refugium des kirch-lichen 
Pietismus11, und der Haug’sche Verlag befasste sich 
ausschließlich mit der Herstellung und dem Vertrieb 
pietistischer Schriften.12 Mit Duldung der Regierung, 
der die Ansiedlung eines Unternehmens auch aus 
ökonomischen Gründen willkommen war, konnte der 
Verleger hier im damals abgelegenen Taunus von der in 
Frankfurt ansässigen kaiserlichen Zensur-behörde13 
unbehelligt seine vor allem von der katho-lischen 
Kirche beargwöhnten Traktate drucken lassen.14 In 
Idstein nämlich sympathisierten der Landesherr und die 
für die Pressezensur zuständigen Superintenden-ten15 
mit dem gemäßigten Pietismus.16  So konnte Lyce mit 
Erlaubnis oder zumindest mit still-schweigender 
Duldung der örtlichen Zensur Haugs im gesamten evan-
gelischen deutschsprachigen Raum zumeist illegal ver-
triebene Schriften unter Angabe seines vollständigen 
Impressums drucken.17 Haug beschränkte sich nun aber 
nicht auf in Idstein genehmigte oder geduldete Drucke, 
sondern nahm auch radikale Werke in sein Sortiment 
auf, die selbst Fürst Georg August nicht hätte passieren 
lassen. Lyce, dem trotz des warmen Regens, den die 
legalen pietistischen Schriften in seine Offizin gesprüht 
hatte, das Wasser bis zum Hals stand, druckte heimlich 
und anonym auch Haugs illegale Schriften.18 Er ging 
dabei ein hohes Risiko ein. Die Strafen, die im Falle des 
Ertapptwerdens auf ihn zukommen konnten, waren in 
der Tat Existenz bedro-hend. Sie reichten von hohen 
Geldstrafen bis zur Konfiszierung der gesamten 
Druckereieinrichtung, auch Gefängnisstrafen waren zu 
befürchten.19 Um die Gefahr zu minimieren, vermied 
Lyce bei diesen Arbeiten die für jede Drucksache 
vorgeschriebenen Angaben von Drucker und Druckort, 
womit allein er sich schon strafbar gemacht hatte. 
Außerdem ließ er sich die noch druckfrischen Bogen 
sofort bar bezahlen und war um rasche Auslieferung der 
,heißen Ware’ besorgt.20 Obwohl Lyce als Drucker 
radikal-pietistischer Schriften nicht ausfindig gemacht 

  
 
Abb. 80: In Idstein 1727 von Johann Jacob Haug ver-
legtes und von Erdmann Andreas Lyce heimlich ge-
drucktes pietistisches Werk.  
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werden konnte, währte die Zeit seiner Nebentätigkeit nicht lange. Mit dem Tod des Fürsten Georg August verlor 
Idstein 1721 seine Funktion als Residenz und Jacob Haug die ihn schützende Hand. Der Verleger zog mit seinem 
Unternehmen weiter in das sayn-wittgensteinische Berleburg, wo er Verhältnisse antraf, wie er sie seinerzeit in 
Idstein vorgefunden hatte.21 Das sowohl für Haug wie für Lyce mit Abstand bedeutendste der von ihnen heimlich 
hergestellten Bücher war das Werk ,Historie der Wiedergebohrnen’ von Johann Heinrich Reitz, einem suspendierten 
Pfarrer.22 Ein Setzer und eine von zwei Mann bediente Druckerpresse dürften mit dieser Arbeit jeweils ein knappes 
Jahr ausgelastet gewesen sein. Das in der hessischen Landesbibliothek aufbewahrte Exemplar ist auf gutem Papier 
sauber gedruckt und auch dem Setzer ist einwandfreie Arbeit zu bescheinigen.  
Obwohl Idstein nach dem Tod des Fürsten Georg August 1721 nicht mehr Residenzstadt war, konnte die Offizin 
weiterhin ein bescheidenes Dasein fristen, galt aber als ,,heruntergekommen’’.23 Kurz vor seinem Tod (Ende 1742 
oder Anfang 1743) ließ sich Lyce zu einer Betrügerei hinreißen, indem er von einem für das Waisenhaus gedruckten 
Werk heimlich zusätzliche Exemplare zum Vertrieb über seine auf einige Titel beschränkte bescheidene 
Buchhandlung zurückbehielt, die bei einer Hausdurchsuchung in seinem Schlafzimmer entdeckt und konfisziert 
wurden.24 Zu einer Bestrafung ist es nicht gekommen.  

Lyces Stiefsohn Johann Heinrich Kürßner25 übernahm eine aus zwei Druckpressen und zwei Zentnern Schriften 
bestehende verschuldete Druckerei.26 Auch er ist durch Unregelmäßigkeiten aufgefallen: Als der von ihm verlegte 
und in einer Auflage von 5.000 Exemplaren gedruckte ,Frauenzimmer-Taschen-Calender’ wegen als anstößig em-
pfundener Bilder von der Zensur als beschlagnahmt erklärt und in seiner Offizin versiegelt wurde, erbrach er das 
Siegel und schaffte fast die gesamte Auflage nach Frankfurt. Mit einigen Tagen Gefängnis bei Wasser und Brot 
sowie der Androhung, im Wiederholungsfall die Druckerei zu konfiszieren und des Landes verwiesen zu werden, 
kam er − wie schon sein Vorgänger − glimpflich davon. Von einer Geldstrafe wurde auch dieses Mal deshalb 
abgesehen, weil eine Forderung mangels Masse nicht hätte durchgesetzt werden können.27 Kürßner hatte das 
Geschäft nach anfänglichen Erfolgen28 also nicht dauerhaft sanieren können und wurde schließlich von der 
Regierung genötigt, seine hoch verschuldete Druckerei zu verkaufen. Vor Ablauf der gesetzten Frist erlöste 1769 
der Tod den unglücklichen Drucker.29  

Noch zu Lebzeiten Kürßners hatte die Regierung in Frankfurter Zeitungen nach einem neuen Hofbuchdrucker 
gesucht.30 Wie überliefert ist, traf aber gerade die Regierung eine Mitschuld am Niedergang der Idsteiner Druckerei, 
weil sie es an Unterstützung hatte mangeln lassen.31 Diese Haltung der Regierung wird allerdings verständlich, 
wenn man sich vor Augen führt, daß die Herrschaft Idstein-Wiesbaden 1721 an Nassau-Saarbrücken und Nassau-
Ottweiler gefallen war, entfernte Herrschaften von denen aus meistens auch das rechtsrheinische Fürstentum regiert 
wurde. Idstein hatte also seinen Charakter als Residenz- und Regierungsstadt verloren.32 Eine Beeinträchtigung der 
Idsteiner Druckerei ist auch in dem Privileg zu sehen, das 1724 dem ein Jahr zuvor von dem pietistischen 
Kircheninspektor Egidius Günther Hellmund33 in Wiesbaden gegründeten Waisenhaus gewährt wurde. Das 
Waisenhaus durfte in Konkurrenz zu den Idsteiner Druckern einen Buchladen und ungeachtet deren Privilegs einen 
Verlag für religiöse Schriften und für Lehrmaterial betreiben.34 Teilweise ließ das Waisenhaus in Idstein, teilweise 
aber auch in Frankfurt drucken.35 Auf der anderen Seite übergab Hellmund seine eigenen Publikationen der Idsteiner 
Druckerei.36 Bei Aufträgen, die Lyce vom Waisenhaus erhielt, wird er sich in hartem Preiskampf mit auswärtigen 
Anbietern befunden haben. Beim Gesangbuch, das Kürßer für das Waisenhaus druckte, erlitt der Drucker durch 
einen Fehler in seiner Kalkulation einen herben Verlust, der schließlich mit zu seinem Niedergang beige- 
tragen hat.37  

Auch der ab etwa 1710 in der Idsteiner Werkstatt gedruckte Kalender, auf den weiter unten noch eingegangen 
wird, konnte Kürßners finanziellen Ruin ebenso wenig verhindern wie die Erweiterung des Geschäfts durch die 
bereits erwähnte Buchhandlung.38 Noch in Kürßners Todesjahr (1769) erhielten der Faktor (Meister) der Darm-
städter Hof- und Kanzleibuchdruckerei, Johannes Schirmer, und sein Stiefsohn Johann Gerhard das Privileg als Hof- 
und Kanzleibuchdrucker in Wiesbaden eine Offizin, wie man Druckereien damals nannte, einrichten zu dürfen.39 Zu 
den Gründen, in Wiesbaden eine Druckerei einzurichten, gehörte der Bedarf an Drucksachen der mit Patent vom 20. 
Dezember 1769 eingerichteten Zahlenlotterie. Da die Hofkammer ein Drittel der Aktien hielt, war die Landes-
regierung am Gedeihen des eigentlich privaten Unternehmens interessiert. Zu den siebentausend Gulden, die die 
Einrichtung der immerhin mit drei Pressen bestückten Druckerei verschlang, erhielt Schirmer deshalb vom Staat 
einen Vorschuss von 1.500 Gulden und jährlich einen ,,Zins’’ (wahrscheinlich Zuschuss) von 2.000 Gulden.40 Da 
jede Druckerpresse mit zwei Mann besetzt war und um sie zu ,füttern’ etwa ebenso viele Setzer benötigt wurden, hat 
Schirmer einschließlich der Hilfskräfte immerhin etwa zehn Mann beschäftigt. Die Zahlenlotterie und die Druckerei 
waren in der Marktstraße im Gasthaus ,Zum schwarzen Rappen’ neben dem ,Einhorn’41 beheimatet. Die Lotterie 
war aber nicht der einzige Grund, eine Druckerei in Wiesbaden anzusiedeln. Inzwischen (1728) waren nämlich die 
nassau-saarländischen Herrschaften an das Fürstentum Nassau-Usingen gefallen, die herrschaftliche Residenz nach 
Biebrich und die Regierung nach Wiesbaden verlegt worden.42 Die neue Druckerei befand sich also nicht zufällig  
in Wiesbaden, sondern am neuen Regierungssitz. Wie schon vor ihnen die Idsteiner Drucker stellten ihre 
Wiesbadener Nachfolger Religions- und Schulbücher wie Bibeln, Evangelien, Psalter, Katechismen, Gesang- und 
Gebetbücher, Erbauungsschriften und Traktate, ABC- und Lesebücher sowie die Veröffentlichungen des Hofes und 
der Regierung her.  

 
Von allen in Nassau im 18. Jahrhundert erzeugten Druckwerken erreichte aber der Volkskalender ,Teutscher 

Michel’ die größte Verbreitung. Auf ihn soll deshalb – aber auch, weil die Volkskalender die Mentalität und die 
Vorstellungswelt breiter Bevölkerungsschichten reflektieren – etwas näher eingegangen werden.43  
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Das Privileg zum Verlegen und Drucken eines Volkskalenders erhielt Erdmann Andreas Lyce von Fürst Georg 
August bereits im Jahr 1708, aber erst mit dem Jahrgang 1715 ist das Erscheinen des Kalenders belegt.44 Drei Jahre 
später, 1718, konnte Lyce ein kaiserliches Privileg erlangen, mit dem er seinen Kalender im gesamten deutschen 
Reich verbreiten durfte und der Titel geschützt war.45 Der ,Teutsche Michel’, der gelegentlich auch unter den 
Namen ,Fliegender Mercurius’, ,Zigeuner’, Historisch-Nassauischer Calender’, oder ,Gerichts- und Zeichen-
Calender’ in Erscheinung tritt46, erreichte nun Auflagen bis 20.000 Exemplare von denen rund 2.000 im Fürsten-
tum Wiesbaden-Idstein, das etwa die Region Usingen–Idstein–Taunusstein–Wiesbaden umfasste, vertrieben 
wurden. Die überwiegende Menge des ,Teutschen Michels’ wurde aber auf der Frankfurter Messe an Großhändler 
 
 
 
 
 
Abb. 81: Die Holzschnitte im Kalendarium des ,Teutschen Michels’ für 1790 zeigen Tätigkeiten, die der Landmann  
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abgesetzt, von denen sie Kleinhändler übernahmen, die die Kalender auf Jahrmärkten oder als Hausierer im ganzen  
Reich für kleines Geld in die Haushalte brachten; in geringerem Umfang sorgten aber auch Buchhändler und 
Buchbinder für den Vertrieb.47  

Der Kalender war nun das wichtigste Geschäft des Idsteiner Druckers, das aber mit erheblichen Risiken 
verbunden war. Es gab Jahre, in denen mehr Exemplare hätten verkauft werden können als gedruckt worden waren, 
es gab aber auch Jahre, in denen rote Zahlen geschrieben wurden, weil (bis zu 4.000) Kalender unverkauft liegen 
blieben.48 Nicht nur das teure Papier, auch der Drucker- und der Buchbinderlohn mussten abgeschrieben werden, es 
verteuerten sich zudem die Stückkosten der verkauften Exemplare, weil sich die Fixkosten wie Satz und Honorare 
 

 
 
und seine Frau im jeweiligen Monat zu verrichten haben. Hier sind die Abbildungen auf 97 % verkleinert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 201 

 
 
abgesetzt, von denen sie Kleinhändler übernahmen, die die Kalender auf Jahrmärkten oder als Hausierer im ganzen  
Reich für kleines Geld in die Haushalte brachten; in geringerem Umfang sorgten aber auch Buchhändler und 
Buchbinder für den Vertrieb.47  

Der Kalender war nun das wichtigste Geschäft des Idsteiner Druckers, das aber mit erheblichen Risiken 
verbunden war. Es gab Jahre, in denen mehr Exemplare hätten verkauft werden können als gedruckt worden waren, 
es gab aber auch Jahre, in denen rote Zahlen geschrieben wurden, weil (bis zu 4.000) Kalender unverkauft liegen 
blieben.48 Nicht nur das teure Papier, auch der Drucker- und der Buchbinderlohn mussten abgeschrieben werden, es 
verteuerten sich zudem die Stückkosten der verkauften Exemplare, weil sich die Fixkosten wie Satz und Honorare 
 

 
 
und seine Frau im jeweiligen Monat zu verrichten haben. Hier sind die Abbildungen auf 97 % verkleinert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Anlage 2: Die Druckereien im Fürstentum Nassau-Idstein/Usingen/Wiesbaden� 201



  
20

2 

     Ab
b.

 8
2:

 K
al

en
da

riu
m

  d
es

 ,T
eu

ts
ch

en
 M

ic
he

ls
’ f

ür
 d

as
 J

ah
r 1

79
0 

(v
er

kl
ei

ne
rt 

au
f 8

0.
%

). 
 

 

202� Anlage 2: Die Druckereien im Fürstentum Nassau-Idstein/Usingen/Wiesbaden



 

 203 

 
auf eine geringere Zahl an Kalendern verteilten. Honorare fielen in nennenswertem Umfang für die sogenannten 
Kalendermacher49 an, die berufsmäßig das Kalendarium sowie die astronomischen und astrologischen Termine 
errechneten. Die jährlichen Auflagen des Idsteiner Kalenders verringerten sich kontinuierlich, besonders nach 
Ablauf des auf zehn Jahre begrenzten kaiserlichen Privilegs, für dessen Verlängerung Lyce die recht hohen Kosten 
nicht aufbringen wollte oder konnte. In einigen Jahren erschien der ,Teutsche Michel’ überhaupt nicht.50 Erst Lyces 
Nachfolger Johann Heinrich Kürßner ließ sich das kaiserliche Privileg erneuern, was das Schrumpfen der Auflage 
aber nicht aufhalten konnte.51 Als im Jahr 1770 Wiesbaden Druckort des Kalenders geworden war, konnten von 
5.000 gedruckten Exemplaren nur 3.500 verkauft werden.52 .  

Die zehn bekannten Kalender-Exemplare schwanken im Format zwischen 16,0 x 19,5 cm und 17,0 x 20,0 cm. 
Der Umfang verringerte sich kontinuierlich mit dem Sinken der Auflage von 48 Seiten auf schließlich nur noch  
36 Seiten. Die Bindeart ist Fadenheftung durch den Rücken. 

Der ,Teutsche Michel’ ist ein Volkskalender in Heftform, wie sie um 1550 aus den Wandkalendern 
hervorgegangen sind; er gleicht den zahlreichen Kalendern, die sich ,Hinkender Bote’ nennen.53 Wie die ,Hinkenden 
Boten’ wandte sich der ,Teutsche Michel’ vorwiegend an die ländliche Bevölkerung, fand Abnehmer aber auch in 
der städtischen Unterschicht. Um diese Milieus zu erreichen, musste der Kalender billig sein, und die Herausgeber 
mussten auf die Vorstellungswelt dieser im Aberglauben tief verwurzelten Menschen Rücksicht nehmen.54  

Bei den Kalendern lässt sich eine Gliederung in drei Teile erkennen. Vor dem 24-seitigen Kalendarium folgt auf 
den Titel das ,Genealogische Verzeichnis der sämtlichen Nassauischen Häuser’, in dem man etwa die bewegende 
Tatsache erfährt, dass die Prinzessin von Nassau-Usingen am 18. Juni 8 Jahre alt wird.55 Aber auch die für den 
Benutzer des Kalenders nützliche Rubrik ,Ankunft und Abgang der Brief- und fahrenden Post’ hat meistens in 
diesem Teil ihren Platz. 56 Eine Tabelle ,Zurückliegende Ereignisse’ setzt den Leser des Kalenders unter anderem 
davon in Kenntnis, dass die Welt vor 5.739 Jahren erschaffen wurde und die ,,Sündfluth’’ vor 4.083 Jahren ihre 
Verwüstungen anrichtete.57 Wenn man bedenkt, dass die Mehrheit der Christenheit im 18. Jahrhundert noch glaubte, 
die Welt würde exakt 6.000 Jahre bestehen, macht diese Mitteilung Sinn. Man wollte schließlich wissen, wann mit 
dem Untergang zu rechnen sei.  

Das Herzstück des Kalenders ist natürlich das Kalendarium. Für jeden Monat steht eine Doppelseite zur 
Verfügung, wobei die linke Seite das Kalendarium einnimmt und die rechte Seite Texten vorbehalten ist. Das 
Kalendarium nennt in je einer Spalte die Wochentage mit den evangelischen bzw. mit den katholischen 
Namenstagen. Eine dritte Spalte zeigt – ebenfalls mit Heiligennamen – die Tage nach dem schon seit 1582 nicht 
mehr gültigen Julianischen Kalender an.58 Zwischen den Spalten mit den evangelischen und den katholischen 
Heiligen befindet sich in einer breiteren Spalte eine Menge von Sigeln, die auf Seite 5 erklärt sind: Das sind die 
Tierkreiszeichen, die Zeichen für die Planeten mit ihrer Bedeutung für das Wetter (,,Saturnus, kalt und trocken’’), 
für die Mondphasen und spezielle Zeichen, die angeben, welche Tage sich für Aderlassen oder Schröpfen, Säen, 
Pflanzen, Kinder entwöhnen, Haare schneiden und Holzfällen eignen. Man war fest davon überzeugt, dass positive 
Verrichtungen wie Säen und Pflanzen bei zunehmenden Mond und negative Tätigkeiten wie Holz fällen und Haare 
schneiden bei abnehmenden Mond zu geschehen hätten.59 Diese Sigel wurden nicht nur aus Gründen der 
Platzersparnis verwendet, sie ermöglichten vielmehr auch Analphabeten das Benutzen des Kalendariums.60 In dieser 
vollgestopften Spalte drängen sich noch kurze Angaben zum jeweiligen Sonnenstand sowie zu Witterung und 
Temperatur. Vor jedem Sonntag ist über die gesamte Satzbreite auf eine Bibelstelle verwiesen (,,Die Juden wollen 
Jesus steinigen, Joh. 8’’), die wohl als Empfehlung für die Sonntagspredigten gedacht ist. Die Sonn- und Feiertage  
 

 
Bekannte Exemplare des Kalenders ,Teutscher Michel’. 
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sind rot gedruckt.61 Die dem Kalendarium gegenüberliegende rechte Seite ist in zwei Spalten gegliedert. Eröffnet  
wird die linke Spalte mit einem kleinen Gedicht, dem Hinweis auf die Mondphasen und auf die zu erwartende 
Witterung folgen. Unter der Rubrik ,Landmanns-Regeln’ schließt sich eine zum Monat passende Bauernregel an. Es 
folgen Angaben zu Sonnenauf- und –untergang. Die Spalte schließt mit der Prognose, wie sich ein in diesem Monat 
geborenes Kind entwickeln wird (,,Ein Kind im März gebohren, wird unkeusch und wollüstig, schwingt sich dessen 
 
 
Abb. 83: Kalendertitel  für 1734, 1741, 1755.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 84: Kalendertitel  für 1771. 

 
Abb. 85: Kalendertitel  für 1759. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 86: Kalendertitel  für1783, 1785, 1791, 1803. 
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ohngeachtet zu hohen Ehren, und stirbt in seiner Jahre Blüthe’’62). Die rechte Spalte eröffnet mit der Bezeichnung 
des jeweiligen Monats in größerer Schrift und der Angabe der Anzahl der Tage, die der Monat hat. Darunter steht 
ein zweizeiliger zum Monat passender Sinnspruch. Es folgt ein Holzschnitt, der die Tätigkeiten zeigt, die der 
Landmann und seine Frau in diesem Monat vornehmlich zu verrichten haben. In der rechten oberen Ecke der 
Bildchen werden die zum jeweiligen Monat passenden Tierkreiszeichen gezeigt.63 Den größten Teil der Spalte  
 
 
Abb. 87: Kalendertitel für 1790.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
Abb. 88: Das ,Aderlaßmännlein’ zeigt die jeweils ,,gu-
ten’’ oder ,,bösen’’ Körperteile für diese Prozedur an.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

nehmen schwülstige Gedichte oder moralisierende 
Texte64, eventuell auch Anekdoten, ein. Gelegentlich 
wurde der Raum aber für nützliche Hinweise zum 
Ackerbau oder zu medizinischen Belehrungen genutzt.65 
Beim Formulieren der Texte haben sich die Redakteure 
nicht dem Niveau ihrer mit meist nur rudimentärem 
Schulwissen ausgestatteten potentiellen Kundschaft 
angepasst. Die langen Sätze sind nicht nur mit 
Fremdworten gespickt, sie setzen auch Kenntnisse 
voraus, die bei dieser Klientel nicht zu erwarten sind.  

Im dritten Teil des Kalenders, der sich an das 
Kalendarium anschließt, hat die unverzichtbare Seite 
,Practica’ ihren Platz. In ihr werden Vorhersagen auf 
Wetter und Witterung getroffen, Prognosen auf den 
Ernteausfall gewagt und das Eintreffen von Krankheiten 
vorhergesagt. Enthält ein Jahrgang politische Artikel 
(,Vom Zustand der Welt’), sind sie hier zu finden. In 
den meisten Fällen handelt es sich um Krieg und 
Frieden, wobei der Verlauf von Gefechten und 
Schlachten ausholend dargestellt wird. Im Kalender für 
1741 nimmt die minuziöse Schilderung der 
Trauerzeremonie für den ein Jahr zuvor verstorbenen 
preußischen König Friedrich Wilhelm drei Seiten ein. 
Es fällt auf, dass politische Abhandlungen, die eine 
gewisse Konkurrenz zu den Zeitungen darstellten, nur in 
den in Idstein gedruckten Jahrgängen zu finden sind. 
Hier, im dritten Abschnitt des Kalenders, findet der 
Benutzer auch nützliche Informationen wie Tabellen, 
aus denen sich die Höhe der Zinsen (,Interessen’ 
genannt) für Darlehen bequem ablesen lassen. In 
alphabetischer Reihenfolge nehmen Messen und Märkte 
mehrere engbedruckte Seiten ein. An den hier 
aufgeführten Orten lässt sich das Verbreitungsgebiet des 
Kalenders ersehen. Danach wurden die in Wiesbaden 
gedruckten Kalender in den heutigen Bundesländern 
Hessen, Rheinland-Pfalz und Baden-Württemberg 
vertrieben. Die letzte Seite des Kalenders ist dem 
damaligen medizinischen Allheilmittel, dem Ader-
lassen, vorbehalten. Es kam darauf an, innerhalb der 
Zeitspanne der einzelnen Tierkreiszeichen die jeweils 
günstige bzw. ungünstige Körperstelle für diese 
Prozedur zu finden. Analphabeten half der Holzschnitt, 
der das ,,Aderlaßmännlein’’ umringt von den 
Tierkreiszeichen zeigt, und der die jeweils ,,guten’’ oder 
,,bösen’’ Körperteile mit Hinweispfeilen markiert. Die 
Behandlung des Aderlassens und die Darstellung des 
,,Aderlaßmännleins’’ haben eine lange Tradition in der 
Kalenderproduktion. Schon die zu Gutenbergs 
Lebzeiten gedruckten Kalender kamen nicht ohne diese 
Rubrik aus.66  

Vom ersten erhaltenen Exemplar, dem Jahrgang 
1734, bis zur letzten Ausgabe 1803 hat der ,,Teutsche 
Michel’’ bei fast unverändertem äußerem Erscheinungs-
bild vier Drucker als Herausgeber erlebt: Erdmann 
Andreas Lyce und Johann Heinrich Kürßner in Idstein, 
Johannes Schirmer und Heinrich Frey in Wiesbaden. 
Bei allen zehn bekannten Exemplaren hatten die 
Redakteure den Himmel fest im Blick, die Beobach-
tung des Universums faszinierte die Kalendermacher, 
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Astrologie und Astronomie dominieren die Kalenderseiten.67 Als aufgeklärte Kalendermacher unter dem Eindruck 
der Französischen Revolution vom Aberglauben abrücken wollten, ließ die Leserschaft das nicht zu.68 Die 
narrativen Texte variieren hingegen. An die Stelle der Gedichte im Kalender von 1790 treten in anderen Jahrgängen 
moralisierende Geschichten und Anekdoten. Mit dem Jahrgang 1803 ist der ,Teutsche Michel’ erloschen.69 Als sein 
Nachfolger erschien ab 1809 der ,Herzoglich-Nassauische allgemeine Landeskalender’, aus dem jeglicher Aber-
glaube verbannt ist. 

 
Unter dem sperrigen Titel ,HochFürstl. Nassau-Saarbrück-Usingisch-privilegirte gemeinnützige Wießbader Nach-
richten und Anzeige’70 erschien ab 1770 als erste zeitungsähnliche Schrift des Landes 71 bei Schirmer ein 
Wochenblatt. Dieses unscheinbare Blättchen kann als Keimzelle des heute noch lebendigen ,Wiesbadener Tagblatts’ 
gelten. Es informierte über Lebensmittelpreise, herrschaftliche Verordnungen, gerichtliche Ausschreiben, Fund-
sachen und ähnliches und enthielt Listen der in der Stadt logierenden Gäste. Aber auch dieses reine Anzeigenblatt72, 
das wöchentlich in geringer Auflage73 und in einem Umfang von zunächst zwei bis acht Seiten im Oktav-Formatt 
(16 x 20 cm)74 erschien und im Abonnement jährlich einen Gulden kostete, war für den Drucker keine Goldgrube. 
Da auch die Zahlenlotterie nicht florierte und nach Besitzerwechsel 1790 ganz eingestellt werden musste, sahen sich 
Schirmer und Gerhard gezwungen, den Betrieb um eine Presse zu verkleinern.75 Sein Hauptgeschäft machte 
Schirmer aber nach Ansicht des wohl wichtigsten Erforschers der Geschichte des nassauischen Buchdrucks, 
Gottfried Zedler, mit den mehr und mehr aufkommenden Gelegenheitsdrucksachen. In Nachahmung eines Brauchs 
der Adelshäuser ließen sich betuchte Bürger zu Verlobungen, Hochzeiten, Kindtaufen, Todesfällen und ähnlichen 
Anlässen von Freunden, Bekannten und Untergebenen mit gedruckten Reimen bedenken.76 Vereine, Berufsgruppen, 
Religionsgemeinschaften, einzelne Bürger oder Gruppen von Bürgern nahmen Familienereignisse im Herrscherhaus 
gerne wahr, sich mit solchen Druckerzeugnissen bei der Obrigkeit anzubiedern, und Schulen erfreuten die Drucker 
mit Druckaufträgen zu Konfirmationen, Schulfesten und Beweihräucherungen von Lehrern.77 Diese Sitte, meint 
Zedler, ,,hat nicht zur Bereicherung der Literatur, wohl aber zu der des Druckers beigetragen’’.78 

Die Schirmer’sche Druckerei ging 1781 mit allen Privilegien durch Kauf an Johann Heinrich Frey aus Igstadt 
über.79 Das weiter in nur geringer Auflage erscheinende Wochenblatt firmierte jetzt als ,Gnädigst privilegirte 
Wiesbader Nachrichten zur Beförderung des Nahrungsstandes’. Frey hatte eine gesunde Druckerei übernommen und 
machte durch den wachsenden Bedarf an Drucksachen gute Geschäfte. Bei der Preisgestaltung für die Arbeiten der 
öffentlichen Hand hat er wohl etwas übertrieben, so dass er sich für 44 Arten von Aufträgen auf Festpreise einlassen 
musste. Später wurden die Preisliste vereinfacht und standardisiert.80 

Zum Zeitpunkt der Gründung des Herzogtums Nassau (1806) existierten im gesamten Lande neben der Offizin 
Frey noch die Druckereien von Johann Christian Klingenhöfer in Höchst, die 1804 ihr ehemals kurfürstlich-
mainzisches Privileg von Nassau bestätigt bekam81, um 1819 aber einging und je eine Druckerei in Ehrenbreitstein 
und Neuwied, die beide infolge des Gebietstauschs 1816 aber an Preußen kamen82, sowie je eine Druckerei in 
Herborn und in Hadamar.83  
 
 
Abb. 89: Darstellung von Blindmaterial verschiedener Stärken und die Letter des Buchstaben ,S’., darunter ein 
halbgefüllter Winkelhaken (aus ‚,Diderot & D’Alembert, Encyclopédie, ou Dictionnaire Raisonné des Scinces, des 
Arts es des Métiers’’ (1751–1780). 
 
 
 
 

Achtung: Ab hier notwendiger 
technischer Umbruch 
 
 
 
 
 
 

Abb. 90: ,Schwere’ Druckerpressen mussten an der Decke abgestützt werden. (Aus ‚,Diderot & D’Alembert, 
Encyclopédie, ou Dictionnaire Raisonné des Scinces, des Arts es des Métiers’’ (1751–1780). 
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1  Zu den territorialen Verhältnissen und zu den Regenten siehe 
Even, Pierre: Das Haus Nassau bis zu den Großherzögen von 
Luxemburg;. Werl 2009;  Renkhoff, Biographien, S. 541 ff. 
2 Zu den frühen Buchdruckereien und Buchhandlungen auf dem 
Gebiet des späteren Herzogtums Nassau siehe Linde, Nassauer 
Drucke (Idstein Bd. I, S. 512-524, Bd. II 1. Heft S. 22 ff; Wiesbaden 
Bd. I, S. 527 f., Bd. II 1. Heft S. 527 f.) und Zedler, Buchdruck in 
Nassau, S. 220–232, 235 f. Siehe auch Roth, Stadt Wiesbaden, 
S. 623–637; Spielmann, Geschichte von Nassau II, S. 613-618; 
Spielmann, Älteste Druckerei; Struck, Goethezeit, S. 171–178; 
Kirmsse, Idsteiner Kalender; Zedler, Idsteiner Kalender; Die 
ursprüngliche Verfügung, nach der Druckereien nur in Universitäts-, 
Residenz- und Reichsstädten etabliert werden durften, war bereits zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts aufgehoben worden. Siehe Stöber, 
Deutsche Pressegeschichte, S. 116. Auf ihrem Siegeszug um die Erde 
hatte Gutenbergs Erfindungen für den Katzensprung von Mainz in  
das benachbarte Fürstentum Idstein-Wiesbaden immerhin sechund-
sechzig Jahre mehr benötigt als in den ,Neuen Erdteil’, wo bereits 
1638 in Cambrigde (Massachusets) die erste Druckerei gegründet 
wurde. 
3 Eine Druckerfamilie Kürßner ist aus Marburg bekannt, wo sie 
1653 eine Druckerei geleitet und dann übernommen hat. 1713 wurde 
die Druckerei von den Erben verkauft. Siehe Könnecke, Hessisches 
Buchdruckerbuch, S. 248; Roth, Buchdruckereien zu Idstein. 
4 Für Witwen ohne Söhne war vor Aufhebung der Zünfte die 
Heirat eines Gehilfen die einzige Möglichkeit, die Firma fortzuführen. 
Siehe Weber-Kellermann, Frauenleben im 19. Jahrhundert, S. 40. Zur 
Idsteiner Druckerei siehe Roth, Buchdruckereien zu Idstein. 
5 Struck, Goethezeit, S. 171. In der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts gab es im deutschen Sprachraum ca. 3.000 Druckereien, 
von denen die meisten allerdings Klein- und Kleinstbetriebe waren. 
Siehe Wittmann, Geschichte des deutschen Buchhandels, S. 89. 
6 Kirmsse, Idsteiner Kalender, S. 634; Geisthardt, Idstein 
Geschichte, S. 96 ff. 
7  Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 233. 
8  Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 234. 
9 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 235; Schrader, Pietismus, 
S. 169, 175. 
10 Schrader, Pietismus, S. 163 ff. Seinen Bruder Johann Friedrich 
hatte Haug als Korrektor mitgebracht. 
11 Pietismus = Geistige Erneuerung des Protestantismus, 
praxisorientierte Gegenströmung zu Orthodoxie und Dogmatismus, 
Glaube an Wiedergeburt jeden einzelnen. Ausführlich bei Meyers 
Enzyklopädischem Lexikon. Mannheim/Wien/Zürich [1976], Bd. 18, 
S. 680 f.; Brockhaus. Die Enzyklopädie in 24 Bänden. Leipzig/-
Mannheim [1998], 17. Bd., S. 158. Bei Schorn-Schütte, Luise: 
Königin Luise. Leben und Legende. München 2003, S. 106, findet 
sich folgende Darstellung: ,,Eine im 17. Jahrhundert entstehende, im 
18. Jahrhundert zu voller Blüte kommende Erneuerungsbewegung des 
Protestantismus. Der Pietismus drang auf Individualisierung und 
Verinnerlichung des religiösen Lebens. Außerdem erhob er den 
Anspruch, die unvollendet gebliebene Reformation zu Ende zu 
führen.’’ Der Begriff ,Pietismus’ oder ,Pietisten’ bezeichnete seit den 
1670er Jahren zunächst einmal die Anhänger Philipp Jakob Speners, 
der in Frankfurt die so genannte ,Collegia pietatis’ gegründet hatte, in 
denen die Gläubigen zu gemeinsamer Lektüre, Gebet und religiösem 
Austausch zusammen kamen. Seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert 
wurde diese Bezeichnung vor allem durch die Auseinandersetzungen 
zwischen Anhängern und Gegnern der Reformbewegung allgemein 
gebräuchlich. 
12 Schrader, Pietismus, S. 176.  
13 Die Zensur von Büchern setzte bereits im 15. Jahrhundert als 
Element der päpstlichen Medienkontrolle ein. Sukzessive entwickelte 
sich eine staatliche Vorzensur (die Manuskripte, nicht die fertigen 
Druckerzeugnisse wurden geprüft) unter kaiserlicher Aufsicht. Zur 
Durchsetzung wurde in Frankfurt a. M., dem damaligen Zentrum der 
Buchverbreitung (Messe), Mitte des 16. Jahrhunderts die sogenannte 
Bücherkommission eingesetzt. Außerdem war der Reichshofrat in 
Wien mit der Bücherkontrolle befasst. In der Praxis übten (mit 
Ausnahme auf der Frankfurter Messe) aber die Landesherren die 
Zensur im Namen des Kaisers mehr oder weniger streng aus. Mit  
Beginn der Französischen Revolution fand die Phase einer relativen  
Liberalisierung ihr Ende. Allerdings gab es erstaunliche Ausnahmen. 
So konnte der deutsche Pädagoge und Verleger Joachim Heinrich 
Campe in Braunschweig von der Zensur ungehindert seine ,Briefe aus  
Paris’ erscheinen lassen. Siehe Overhoff, Jürgen: Die Trümmer der 
Bastille. In: Die Zeit 2008, Nr. 29 v. 10.7. Zunächst befasste sich die 
Zensur vorwiegend mit klerikalen Schriften, wobei die Verbreitung 

                                                                             
von der orthodoxen Meinung abweichender Auffassungen – so zum 
Beispiel zunächst Luthers Schriften und auf protestantischer Seite 
pietistische Bestrebungen – durch die Zensur verhindert werden 
sollten. Mitte des 18. Jahrhunderts verlagerte sich der Schwerpunkt 
der Überwachung von religiösen auf politische Schriften. Ausführlich 
bei ,Schmidt, Elmar u. Appenzeller, Bernhard: Balthasar Kühn. 
Buchdruckerei und Verlag Kühn. Ulm 1637–1736. Bibliographie. Mit 
einer Geschichte des Ulmer Buchdrucks von 1571–1781 und einer 
Darstellung der reichsstädtischen Bücher- und Zeitungszensur. 
Weißenhorn 1992’, S. 62–93. Siehe auch Stöber, Deutsche Pressege-
schichte, S. 100–114; Schulze, Die Zeitung, S. 39; Welke, 
Pressefreiheit, S. 4 f.; Breuer, Zensur in Deutschland, S. 87–90; 
Eisenhardt, Zweck und Methoden der Zensur im 18. und 19. 
Jahrhundert, S. 1 ff., 18 f.; Janzin, Marion u. Güntner, Joachim: Das 
Buch vom Buch. 5000 Jahre Buchgeschichte. 3. Aufl. Hannover 2007, 
S. 511 (Register). Durch geschickte Wahl des Druckorts und/oder 
falscher Angabe des Druckorts bzw. des Druckers sowie 
Anonymisierung des Autors konnte die Zensur umgangen werden. So 
erschienen Goethes ,Götz’ (1773) und Schillers ,Räuber’ (1781) unter 
Umgehung der Zensur anonym und mit falschem Druckort. Siehe 
Breuer, Zensur in Deutschland, S. 140, 144. Die Strafandrohung  
für illegales Drucken betraf vor allem die Drucker. Die verhängten 
Strafen fielen sehr unterschiedlich aus. Sie reichten von Ermahnungen 
über Geld- und Freiheitsstrafen bis zur Konfiszierung der Drucke-
reieinrichtung. Illegal gedruckte Schriften wurden eingezogen und 
mitunter vom Henker! (Breuer, Zensur in Deutschland S. 90 f.) 
verbrannt. Siehe Schmidt/Appenzeller, Balthasar Kühn, S. 71 ff.; 
Schrader, Pietismus, S. 119. Martin Welke schreibt (in Johann Carolus 
und der Beginn der periodischen Tagespresse. In: Welke, 400 Jahre 
Zeitung, S. 106), die Geschichte der Zeitungszensur des 17. und 18. 
Jahrhunderts sei unzureichend erforscht, es müsse noch die 
Kärrnerarbeit in den Archiven geleistet werden. Für Ulm ist das 
inzwischen wohl geschehen, wie hier angeführt. Auch andere Drucker 
wichen vor der kaiserlichen Zensur in den abgelegenen Taunus aus. 
So 1557 Peter Braubach, der vom Frankfurter Rat für lutherische 
Schriften, die er drucken wollte, keine Erlaubnis erhielt. Der Rat 
fürchtete um seine kaiserlichen Privilegien. Braubach wich nach Ursel 
(heute Oberursel) aus, wo in seiner Druckerei bis 1623 mindestens 
432 Titel gedruckt wurden. Siehe Kopp, Manfred: Die Druckerei zu 
Ursel. 1557–1623. Oberursel 1999, S. 8 f., 41, 46.  
14 Schrader, Pietismus, S. 112 f., 165. Die in der Reichsverfassung 
verankerte ,Bücheraufsicht’ und andere kaiserliche Pressedekrete 
unterlagen der in Frankfurt ansässigen ,Bücherkommission’, die 
Ausführung der Zensur oblag hingegen den territorialen Regenten. 
Diesen gegenüber konnte sich die Reichsgewalt kaum durchsetzen, so 
dass die Zensur im wesentlichen tatsächlich von den Territorialherren 
ausgeübt wurde. Ihnen diente die Zensur zur Reinerhaltung der 
jeweiligen staatlichen Konfession und der Abwehr fremdkonfes-
sioneller, sektirischer Schriften. Die Reichsgewalt konnte die 
Verbreitung von ihr nicht erwünschter Schriften aber behindern, 
indem sie sie nicht zur Frankfurter Messe zuließ. Der Vertrieb 
geschah dann vornehmlich durch Hausierer. Siehe Schrader, 
Pietismus, S. 111–123. 
15 Superintendent = oberster geistlicher Inspektor über Kirche und 
Schule, in Nassau-Idstein übten sie auch die Aufsicht über das 
Pressewesen aus. Superintendenten in Idstein: 1712–1715 Dr. Daniel 
Herrnschmidt(t) (Renkhoff, Biographie, S. 308; Schrader, Pietismus, 
S. 620 [Register]), ab 1716 Dr. Johann Christian Lange (Renkhoff, 
Biographie, S. 443; Schrader, Pietismus, S. 623 [Register]). Beide 
waren Pietisten und standen in der Tradition des Francke’schen 
Waisenhauses in Halle. Während der Regierungszeit von Fürst Georg 
August (1684–1721) orientierte sich die Kirchenpolitik des Landes am 
halleschen Pietismus. Die meisten nassau-idsteinischen Pfarrer hatten 
in Halle studiert. Siehe Kronenberg, Thomas: Toleranz und Privatheit. 
Die Auseinandersetzung um pietistische und separatistische 
Privatversammlungen in hessischen Territorien im späten 17. und 
frühen 18. Jahrhundert. Darmstadt 2005. 
16 Schrader, Pietismus, S. 165. 
17 Schrader, Pietismus, S. 166, 173. 
18 Schrader, Pietismus, S. 169 f. 
19 Schrader, Pietismus, S. 119. 
20 Schrader, Pietismus, S. 117, 172. 
21 Schrader, Pietismus, S. 176 ff. 
22 Die vier Teile brachten es auf stolze 947 Seiten im Oktav-
Format (10,2 x 16,9 cm) und wurde in Idstein in zwei Auflagen zu je 
2.000 Exemplaren gedruckt. Siehe Müller-Schellenberg, Guntram: 
Idstein als Druckort verbotener Schriften. In: Jahrbuch des Rheingau-
Taunus-Kreises 2007. 
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23 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 235. 
24 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 247. 
25  Er nannte sich Johann Henrich Kürßner, Fürst. Nassau-Saar-
brück-Usingischer Hof- und Kanzley-Buchtrucker. Siehe Nassau-
Saarbrückische Verordnungen 1757–1764 (Hessische Landesbiblio-
thek Gn 233). 
26 Die Vermögensaufstellung vom März 1743 gibt den Wert der 
Druckereieinrichtung mit 600 fl und den Lagerbestand gedruckter 
Titel mit 723 fl an, als Verbindlichkeiten werden 1.000 fl genannt. 
Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 247 f. Zu den Gläubigern 
gehörte mit fast 300 fl ausstehendem Lohn Johann Heinrich Kürßner. 
Siehe Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 234.  
27 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 248. 
28 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 248. 
29 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 235. 
30 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 235. 
31 Roth, Stadt Wiesbaden, S. 625.  
32 Roeßler, Historische Begebenheiten, S. 92. 
33 Zu Kircheninspektor Egidius Günther Hellmund siehe Renk-
hoff, Biographie, S. 293; Schrader, Pietismus, S. 619 (Register). 
34 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 233. Die Titel der im 
Buchladen des Waisenhauses vorhandenen Schriften in Spielmann, 
Geschichte II, S. 616 ff. 
35 Roth, Buchdruckereien zu Idstein, S. 234. 
36 Schrader, Pietismus, S. 173 f. Auch Schriften von Johann 
Christian Lange wurden in Idstein gedruckt. 
37 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 234. 
38 Kirmsse, Idsteiner Kalender, S. 634. 
39 Schüler, Anfänge des Buchdrucks und des Buchhandels; 
Schüler, Wiesbadener Zahlen-Lotterie. 
40 Schüler, Wiesbadener Zahlen-Lotterie. 
41 Heute Kaffee Maldaner. Siehe Schüler, Wiesbaden um 1800. 
42 Roeßler, Historische Begebenheiten, S. 97 f. 
43  Ausführlich beschrieben hat Gottfried Zedler den Kalender in 
,Mitteilungen des Vereins für Nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung, 16. Jhrg.,1912’. Der von Max Kirmsse in der 
,Idsteiner Heimatschau, 13. Jhrg., 1937’ veröffentlichte Aufsatz fußt 
auf Zedlers Arbeit. Da Kalender mit dem Ablauf des Jahres, für das 
sie bestimmt waren, ihren Zweck erfüllt hatten, endete ihr 
vergängliches Leben beispielsweise als Fidibus zum Feueranmachen. 
So sind auch vom ,Teutschen Michel’ nur sehr wenige Exemplare 
erhalten geblieben. In der Hessischen Landesbibliothek sind unter der 
Standnummer RARA Gy 4721 je 1 Exemplar der Jahrgänge 1734, 
1755, 1759, 1771, 1783, 1785, 1791 und 1803 vorhanden. Die 
Universitätsbibliothek Augsburg besitzt ein Exemplar des Jahrgangs 
1741 und die ,Anna Amalia Bibliothek’ in Weimar verwahrt ein 
Exemplar des Jahrgangs 1790. Die beiden Exemplare (1733 und 
1739), die die Stiftung Preußischer Kulturbesitz in ihren Beständen 
hatte, sind durch Kriegseinwirkungen in Verlust geraten, das Ex-
emplar des Jahrgangs 1739, das sich im Museum Idstein befand,  
ist verschollen (freundliche Mitteilung von Frau Christel Lentz, 
Idstein).  
44  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 4. 
45  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 41. 
46  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 4. Es ist denkbar, dass die Kalen-
der mit anderem Namen für einen anderen Käuferkreis oder eine an-
dere regionale Verbreitung bestimmte Ausgaben des ,Teutschen 
Michels’ sind. Für diese Annahme spricht das im Kalender für 1790 
auszugsweise abgedruckte fürstliche Privileg, in dem es heißt, das 
Privileg sei für den ,Teutschen Michel’ und für den ,Fliegenden Mer-
curius’ erteilt worden. Da von keinem Jahrgang Exemplare mit unter-
schiedlichen Titeln erhalten sind, kann nicht festgestellt werden, ob 
alle Kalender eines Jahrgangs unter einem Namen erschienen sind, 
oder ob es sich um Variationen eines Jahrgangs handelt, bei denen es 
inhaltliche Änderungen gab. Von den zehn bekannten Kalendern 
führen sieben den Titel ,Teutscher Michel’, drei nennen sich ,Fliegen-
der Mercurius’.  
47  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 41 f., 45. 
48  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 43. 
49  Die Kalendermacher waren Akademiker, oft Ärzte oder 
Mathematiker sowie Kleriker. Siehe Rohner, Kalender, S. 31 f. 
50  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 45. 
51  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 41 ff. 
52  Zedler, Idsteiner Kalender, S. 47. 
53  Kalender, die sich ,Hinkender Bote’ nannten, erschienen in 
zahlreichen Städten. Zwischen 1676 und 1850 sind mehr als 80 
verschiedene Ausgaben festzustellen. Siehe Grielich/Mix, Populäre 
Kalender, S. 5 f., 8. 

                                                                             
54  Grielich/Mix, Populäre Kalender, S. 6, 13, 17. 
55  Als Beispiel wird der Kalender für 1790 herangezogen.. 
56  Solange der Kalender in Idstein gedruckt wurde, sind die 
Frankfurter Posten genannt, dann die Wiesbadener. 
57  Kalender 1790, S. 5. 
58  Rohner, Kalender, S. 79. 
59  Seit dem 16. Jahrhundert füllte derartiger Aberglaube die 
Kalender. Siehe Rohner, Kalender, S. 35. 
60  Rohner, Kalender, S. 31. 
61  Der Farbdruck stellte für die damaligen Setzer und Drucker eine 
besondere Herausforderung dar. Es gab zwei Möglichkeiten, eine 
Form zweifarbig zu drucken. Waren nur wenige Stellen farbig zu 
drucken, beispielweise Initialen (durch Größe und Form hervor-
gehobener Anfangsbuchstaben), so unterschieden sich Satz- und 
Druckvorgang zunächst nicht vom einfarbigen Druck. Nach dem 
Auftragen der Druckerschwärze wurde die Initiale mit einer Pinzette 
oder einer Ahle angehoben und die Druckerschwärze sauber 
abgewischt, die Farbe aufgetragen und die Initiale wieder 
runtergeschoben. Bei dieser Methode konnten Schwarz und Farbe in 
einem Durchgang gedruckt werden. Waren aber – wie beim Kalender 
– viele kleine Teile farbig zu drucken, mussten zwei Satzformen 
hergestellt werden. Zunächst wurde so gesetzt, als würde die gesamte 
Form einfarbig gedruckt. Dann wurde für die Farbe eine zweite Form 
in der Weise gebaut, dass anstellen der schwarz zu druckenden 
Satzteile Blindmaterial (Stege, Regletten, Quadrate, Ausschlusss-
tücke) aufgebaut wurde und die farbig zu druckenden Satzteile aus der 
Schwarzform herausgenommen und in die entsprechende Stelle der 
Farbform eingebaut wurden. In der Schwarzform wurden die farbig zu 
druckenden Satzteile dann mit Blindmaterial ausgefüllt. Der Druck 
erfolgte in getrennten Durchgängen. So wurde das bis zum Ende der 
Bleisatzzeit gehandhabt. Quelle: eigene Erfahrung in den Jahren 
1954–1958. 
62  Kalender 1790, Monat März. Im Monat November heißt es: 
,,Eine Tochter wird schön, hat ein freyes Gemüth, bekommt wohl 
Krankheiten, doch erreicht sie im Ehestand ein hohes Alter’’. Solche 
Prognosen finden sich für jeden Monat. Für den Januar beispielsweise: 
,,Kinder im January gebohren haben Lust zu nachdenkenden Sachen, 
sind gegen jedermann freundlich wodurch sie in Ehren und Vermögen 
kommen etwas zu besitzen und doch ihr Leben in den besten Jahren 
schließen.’’ Juni-Kindern wird vorausgesagt, sie würden zornig und 
rachgierig, würden spät heiraten und bekämen wenig Kinder, im Juli 
zur Welt Gekommene müssen sich darauf einrichten, ,,nicht gar alt’’ 
zu werden. 
63  Die Holzschnitte wurden offensichtlich für verschiedene 
Jahrgänge benutzt und wurden dann – vielleicht weil sie abgenutzt 
waren – durch neue Motive ersetzt. Die hier beschriebenen Motive 
sind die des Jahrgangs 1790. 
64  Die moralisierende Absicht wird dem Leser nicht verschwiegen. 
Im Jahrgang 1754 heißt es beim Monat Januar: ,,[...] mit seinen in die 
Sittenlehre einschlagenden guten Erinnerungen, welche das Absehen 
haben, seine geneigten Leser theils zu einem menschlichen leut-
seeligen Leben und Wesen zu leiten, theils derselben Beyfall zu 
gewinnen [...]’’. 
65  Beispiel für Gedichte (Kalender für 1890, Monat Februar): ,,Der 
frohe Bauer. / So glücklich, so vergnügt, als ich, / Sind wahrlich nicht 
auf Erden / Die Reichen: ach! ich gräme mich, / Sollt ich ein Reicher 
werden. / Gold schätzen reiche Thoren nur, / Wer wird sie drum 
beneiden? / Ich schätze meine schöne Flur, / Die, gewährt mir 
Freuden! / So oft ich früh von jener Höh, / Befreit von allen Sorgen / 
Des Himmels Segen überseh / An einem schönen Morgen [...]’’. 
Angesichts der Tatsache, dass die überwiegende Mehrheit der Käufer 
des Kalenders trotz harter Arbeit kaum wusste, wie die Familie zu 
ernähren sei und wie Schulden zu tilgen seien, ist dieser Text an 
Zynismus kaum zu überbieten. Zur Arbeit in der eigenen 
Landwirtschaft kamen die oft unvermittelt angeordneten und zeitlich 
unbegrenzten Frondienste. Neben anderen Abgaben musste vom oft 
mäßigen Ertrag der Felder der zehnte Teil an den Zehntberechtigten 
abgegeben werden.  
66  Greilich/Mix, Populäre Kalender, S. 5. 
67  Hier zeigt sich die Verwandtschaft des ,Teutschen Michel’ mit 
den ,Hinkenden Boten’. Siehe Greilich/Mix, Populäre Kalender, 
S. 203. 
68  Greilich/Mix, Populäre Kalender, S. 205. Erst zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts gelang es der Aufklärung, den Aberglauben aus den 
Kalendern zu verbannen. Zuvor war selbst Friedrich der Große an 
dieser Aufgabe gescheitert. Siehe Rohner, Kalender, S. 43 f. 
69  In diesem Jahrgang findet sich eine Erklärung des neuen 
französischen Kalenders. 
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Astrologie und Astronomie dominieren die Kalenderseiten.67 Als aufgeklärte Kalendermacher unter dem Eindruck 
der Französischen Revolution vom Aberglauben abrücken wollten, ließ die Leserschaft das nicht zu.68 Die 
narrativen Texte variieren hingegen. An die Stelle der Gedichte im Kalender von 1790 treten in anderen Jahrgängen 
moralisierende Geschichten und Anekdoten. Mit dem Jahrgang 1803 ist der ,Teutsche Michel’ erloschen.69 Als sein 
Nachfolger erschien ab 1809 der ,Herzoglich-Nassauische allgemeine Landeskalender’, aus dem jeglicher Aber-
glaube verbannt ist. 

 
Unter dem sperrigen Titel ,HochFürstl. Nassau-Saarbrück-Usingisch-privilegirte gemeinnützige Wießbader Nach-
richten und Anzeige’70 erschien ab 1770 als erste zeitungsähnliche Schrift des Landes 71 bei Schirmer ein 
Wochenblatt. Dieses unscheinbare Blättchen kann als Keimzelle des heute noch lebendigen ,Wiesbadener Tagblatts’ 
gelten. Es informierte über Lebensmittelpreise, herrschaftliche Verordnungen, gerichtliche Ausschreiben, Fund-
sachen und ähnliches und enthielt Listen der in der Stadt logierenden Gäste. Aber auch dieses reine Anzeigenblatt72, 
das wöchentlich in geringer Auflage73 und in einem Umfang von zunächst zwei bis acht Seiten im Oktav-Formatt 
(16 x 20 cm)74 erschien und im Abonnement jährlich einen Gulden kostete, war für den Drucker keine Goldgrube. 
Da auch die Zahlenlotterie nicht florierte und nach Besitzerwechsel 1790 ganz eingestellt werden musste, sahen sich 
Schirmer und Gerhard gezwungen, den Betrieb um eine Presse zu verkleinern.75 Sein Hauptgeschäft machte 
Schirmer aber nach Ansicht des wohl wichtigsten Erforschers der Geschichte des nassauischen Buchdrucks, 
Gottfried Zedler, mit den mehr und mehr aufkommenden Gelegenheitsdrucksachen. In Nachahmung eines Brauchs 
der Adelshäuser ließen sich betuchte Bürger zu Verlobungen, Hochzeiten, Kindtaufen, Todesfällen und ähnlichen 
Anlässen von Freunden, Bekannten und Untergebenen mit gedruckten Reimen bedenken.76 Vereine, Berufsgruppen, 
Religionsgemeinschaften, einzelne Bürger oder Gruppen von Bürgern nahmen Familienereignisse im Herrscherhaus 
gerne wahr, sich mit solchen Druckerzeugnissen bei der Obrigkeit anzubiedern, und Schulen erfreuten die Drucker 
mit Druckaufträgen zu Konfirmationen, Schulfesten und Beweihräucherungen von Lehrern.77 Diese Sitte, meint 
Zedler, ,,hat nicht zur Bereicherung der Literatur, wohl aber zu der des Druckers beigetragen’’.78 

Die Schirmer’sche Druckerei ging 1781 mit allen Privilegien durch Kauf an Johann Heinrich Frey aus Igstadt 
über.79 Das weiter in nur geringer Auflage erscheinende Wochenblatt firmierte jetzt als ,Gnädigst privilegirte 
Wiesbader Nachrichten zur Beförderung des Nahrungsstandes’. Frey hatte eine gesunde Druckerei übernommen und 
machte durch den wachsenden Bedarf an Drucksachen gute Geschäfte. Bei der Preisgestaltung für die Arbeiten der 
öffentlichen Hand hat er wohl etwas übertrieben, so dass er sich für 44 Arten von Aufträgen auf Festpreise einlassen 
musste. Später wurden die Preisliste vereinfacht und standardisiert.80 

Zum Zeitpunkt der Gründung des Herzogtums Nassau (1806) existierten im gesamten Lande neben der Offizin 
Frey noch die Druckereien von Johann Christian Klingenhöfer in Höchst, die 1804 ihr ehemals kurfürstlich-
mainzisches Privileg von Nassau bestätigt bekam81, um 1819 aber einging und je eine Druckerei in Ehrenbreitstein 
und Neuwied, die beide infolge des Gebietstauschs 1816 aber an Preußen kamen82, sowie je eine Druckerei in 
Herborn und in Hadamar.83  
 
 
Abb. 89: Darstellung von Blindmaterial verschiedener Stärken und die Letter des Buchstaben ,S’., darunter ein 
halbgefüllter Winkelhaken (aus ‚,Diderot & D’Alembert, Encyclopédie, ou Dictionnaire Raisonné des Scinces, des 
Arts es des Métiers’’ (1751–1780). 
 
 
 
 

Achtung: Ab hier notwendiger 
technischer Umbruch 
 
 
 
 
 
 

Abb. 90: ,Schwere’ Druckerpressen mussten an der Decke abgestützt werden. (Aus ‚,Diderot & D’Alembert, 
Encyclopédie, ou Dictionnaire Raisonné des Scinces, des Arts es des Métiers’’ (1751–1780). 
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70 Stein, Wiesbadener Zeitungswesen, S. 3 ff.; Labi Gz 8650.  
71 Im Territorium des späteren Herzogtums Nassau erschienen 
vom April 1773 bis Ende 1809 die ,Dillenburgischen Intelligenz-
Nachrichten’ (gedruckt in Herborn), 1767 die ,Herborner vermischte 
Beiträge’ (nach 8 Nummern eingegangen), 1804 ,Allgemeines 
Intelligenzblatt für die Fürstlich Nassau-Weilburgischen und Nassau-
Sayn-Hachenburgischen Lande’ (1804, in Ehrenbreitstein gedruckt, 
1806 unter dem Titel ,Gnädigst privilegirtes Ehrenbreitsteiner 
Intelligenzblatt). In Herborn kam ab 1753 das Wochenblatt ,Neueste 
Europäische Nachrichten von Kirchen-Staats-Geschichten’ heraus. 
Siehe Domarus, Die älteste politische Zeitung Nassaus, S. 143 ff.; 
Spielmann, Geschichte II, S. 629 f. 
72 Zum Wochenblatt siehe Schüler, Anfänge des Buchdrucks und 
Buchhandels; Spielmann, Geschichte II, S. 629. 
73 1784: 118 Exemplare; 1797: 149 Exemplare; 1807: 312 
Exemplare. Bis 1897 erschien das Blatt am Sonntag, bis 1811 
dienstags und dann mittwochs. Einzelnummern kosteten 2 bis 4 kr. 
Das Blatt war auch in Frankfurt, Mainz, Darmstadt und Hanau zu 
haben. Siehe Schüler, Anfänge des Buchdrucks und Buchhandels; 
Spielmann, Geschichte II, S. 629.  
74 Zu den Buchformaten siehe Hiller/Füssel, Wörterbuch des 
Buches, S. 127 f.  
75 Schüler, Wiesbadener Zahlen-Lotterie. 
76 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 237. Der Bierstadter Pfarrer 
Jacob Ludwig Schellenberg berichtet in seiner Autobiographie 
ausdrücklich, er habe neben handschriftlichen zu seinem Amts- 
jubiläum 1802 auch gedruckte Dedikationen bekommen und zwar von  
den Enkeln, von den Kindern, von einem Schwiegersohn und vom  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                                             
Inspektor Koch. Siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 187 f. Im 
Archiv der Schellenberg'schen Verlagsbuchhandlung sind sie vorhan-
den, eines trägt den Vermerk ,Gedruckt bei Frey in Wiesbaden’. 
77  Allein der Sammelband, den Kirchenrat Carl Philipp Salomo 
Schellenberg für seine Kinder mit von ihm verfassten Texten und 
Gedichten angelegt hat, enthält 47 solcher Drucke. Bei 5 Drucken ist 
Frey als Drucker angegeben, bei 8 Schellenberg, bei 1 Riedel; 32 
weitere dürften ebenfalls in Wiesbaden gedruckt worden sein, 1 ist bei 
Zabern in Mainz gedruckt. Sammelband in Archiv Schellenberg’sche 
Verlagsbuchhandlung, jetzt Depositum Hessisches Hauptstaatsarchiv, 
Abteilung 1193. 
78 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 237. 
79 HHStAW 130 II 2660 – Stellungnahme zum Gesuch Ludwig 
Schellenbergs um Einrichtung einer Druckerei; die Witwe von 
Schirmer erhielt für die Druckerei, den Verlag und das Sortiment 
2.400 fl. Siehe. Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 237. 
80 Zedler, Buchdruck in Nassau, S. 238. 
81 Linde, Nassauer Drucke Bd. 1, S. 511. In Nassau-Oranien gab 
es die Buchhandlungen F. Hergt in Hadamar und A. Brückner in 
Herborn. 
82 Roth, Stadt Wiesbaden, S. 626 ff.; Zedler, Buchdruck in Nassau, 
S. 240. In (Tal) Ehrenbreitstein gab es auch einen Buchhändler 
Litzinger. Siehe HNIntBl. 1811 Nr. 39 v. 28.9., S. 414. 
83 Die Herborner Druckerei gehörte dem Marburger Buchhändler 
Krieger. Die Druckerei in Hadamar wurde am 1.1.1800 privilegiert, 
1804 auch für die Fürstentümer Hadamar und Diez. Siehe Stahl, Karl 
Joseph: Hadamar. Stadt und Land. Hadamar 1974, S. 119 ff.; 
Spielmann, Geschichte II, S. 627 ff.  
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Von Ludwig Schellenberg verlegte und gedruckte Bücher 
 
 
 
1) Alphabetisch nach Autoren 
 
Almendingen, Ludwig Harscher v.: Politische Ansichten über Deutschlands Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft. Teil 1. [Teil 1 anonym] u. Teil 2 Wiesbaden 1814. HeLaBi: Nc 1014.  
Anonym: Versuch einer vollständigen, alphabetisch geordneten Sammlung der ähnlich lautenden Wörter der 

Teutschen Sprache. Wiesbaden 1810. (Preis 48 kr*). HeLaBi: Hg 84. 
Anonym: Ueber die Grundlage, die Natur und die Behandlungsart des olographen und mystischen Testaments des 

französischen Rechts. Wiesbaden 1813. (Preis 1 fl*). Nicht in HeLaBi. 
Anoym: Ansichten von Spanien während eines sechsjährigen Aufenthalts in diesem Lande. Von einem Offizier des 

ehemaligen Rheinbundes. Wiesbaden 1814. (Preis 1 fl*). Nicht in HeLaBi. 
Anonym: Beitrag zur neuesten Regierungsgeschichte des Grossherzogthums Frankfurt. Wiesbaden 1814.  HeLaBi: 

P 903. 
Anonym: Selterser Brunnenbüchlein oder Nachrichten vom Selterser Wasser, dessen Bestandtheilen und Heil-

kräften, von der Lage des Gesundbrunnens und dem Brunnengewerbe daselbst. Wiesbaden 1815. HeLaBi: 
GK 4667 

Anomym: Napoleon als Eroberer von Kunstschätzen, und Gerechtigkeitswaltung über das französische Central-
Museum. Wiesbaden 1816. HeLaBi: Cn 432.  

Anonym: Gebühren-Ordnung für die Apotheker des Herzogthums Nassau. Wiesbaden 1818. (Preis 36 kr*. Aufl. 
2000**). Nicht in HeLaBi. 

Anonym: Über das Schicksal und die Bestimmung der Geister. 1r Theil: Fernando oder über die Unsterblichkeit der 
Seele. Wiesbaden 1819. (Preis 1 fl. 48 kr*). Nicht in HeLaBi. 

Anonym: Die Landstände des Grossherzogthums Hessen seit dem 14. Oktober. Was wir hoffen! von S[chmitt-
henner?] Wiesbaden 1820. HeLaBi: P 903. 

Bock, Carl Gottlieb: Virgils Georgica Deutsch, nebst Anm. und poetischem Anhange. Wiesbaden 1819. HeLaBi: 
Ip 5063.  

Bonhard, Georg Chr.: Die Kunst, Schwangere, Wöchnerinnen und neu geborene Kinder vernünftig zu behandeln 
und Gebärenden den nöthigen Beistand zu leisten. Wiesbaden 1812. (Preis 1 fl*). HeLaBi: Yy 8730. 

Boost, P. F.: Über die National Ehre der Deutschen. Wiesbaden 1812. (Preis 1fl, 30 kr*). HeLaBi: F 7016.  
Braun, Georg Christian: Raphael’s Leben und Werk. Wiesbaden 1815. (Preis 2 fl*) HeLaBi: Cr 1092.  
Braun, G[eorg] C[hristian]: Bilder der Natur und des Menschenlebens im Spiegel der Phantasie. Wiesbaden 1821. 

(Preis 4 fl, 12 kr, 1833 noch 2 fl, 6 kr*. Aufl. 500**). HeLaBi: Km 7314.  
Butte, W.: Die unerlässlichen Bedingungen des Friedens mit Frankreich. Eine freimüthige und prüfende Darstellung 

der öffentlichen Meinung. Wiesbaden 1815. (Honorar 83 fl. Preis 1 fl, 12 kr*) HeLaBi: Ei 4523.  
Crève, Carl Caspar: Über Veredlung des Staates durch Errichtung eines Sanitätscollegiums. Wiesbaden 1806. (Preis 

24 kr*). HeLaBi: St 810. 
Dahl, Johann Konrad: Peter Schöffer von Gernsheim, Miterfinder der Buchdruckkunst. Eine historische Skizze. 

Wiesbaden 1814. (Preis 15 kr*). HeLaBi: Ak 5613. 
[Dalwigk, Carl Friedrich v.]: Etwas über Rechte der Landstände und warum hat Kurhessen keine Constitution? 

Wiesbaden 1819. HeLaBi: P 903.  
Dalwigk, Carl Friedrich v.: Versuch einer philosophisch-juristischen Darstellung des Erbrechts nach Anleitung des 

römischen Rechts, neuerer Gesetzbücher  und mehrerer Landesstatuten mit Gesetzesvorschlägen. Bde. 1 u. 2 
Wiesbaden 1820, Bd. 3 1822. (Preis je Bd. 1 fl, 30 kr, zusammen 4 fl, 30 kr*. Aufl. je Bd. 500**) HeLaBi: 
Np 3889 

Daum, L[udwig]: Die Zaumkunst. Wiesbaden 1820. (Preis 30 kr*). HeLaBi: We 6024. 
Daum, L[udwig]: Taschenbuch für Pferdebesitzer und Liebhaber der Reitkunst. Wiesbaden 1828. (Preis 36 kr*). 

Nicht in HeLaBi. 
Dienstreglement für die Kaiserlich-Königliche Infanterie vom Jahr 1807, Auszug aus [für das nassauische Militär]. 

Wiesbaden 1814. HeLaBi: Gt 6308.  
Dorow, Wilhelm: Opferstätte und Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein, untersucht und dargestellt durch 

Dorow, Kgl. Preuß. Hofrath. Wiesbaden Bd. 1: 1819; Bd. 2: 1821. (Preis 10 fl , 48 kr*. Aufl. 550**, Cassa-
Buch, Eintrag v. 24.3.1819: ,,Zahlte an Professor Brühl für die Karte zu d Opferstätten zu zeichnen 66 fl’’.  
Die Zeichnungen zu den Tafeln stammen von B. Hundeshagen. Lithographie der Karte und der Tafeln 
C. F. Müller, Karlsruhe. 2. Aufl. [beide Hefte in einem Band] 1826). HeLaBi: 4o G 2002.  

Dorow, W[ilhelm]: Die Assyrische Keilschrift. [Titel auf dem Umschlag: Morgenländische Altertümer. I. Heft.] 
Wiesbaden 1820. (Preis 3 fl, 1833 noch 1 fl, 48 kr*. Aufl. 500**, Eintrag Cassa-Buch v. 7.7.1820: ,,an Zabern 
in Mainz 70 fl, 20 kr [Zabern hat die Tafeln gedruckt]). HeLaBi: 4o Ea 280.  

Dorow, Wilhelm: Die indische Mythologie erläutert durch drei noch nicht bekannt gewordene Original-Gemählde 
 



 

 
 

aus Indien. [Titel auf dem Umschlag: Morgenländische Altertümer. II. Heft.] Wiesbaden 1821.(Preis 5 fl 24 kr, 
1833 noch 2 fl. 42 kr*: Aufl. 500**). HeLaBi: Ma 8049.  

Eberhard, Heinrich Wilhelm: Grundzüge der Perspecktive für Schulen und zum Selbstunterricht. Wiesbaden 1823. 
(Preis 2 fl, 42 kr; 1833 noch 1 fl, 21 kr*: Aufl. 500**). HeLaBi: Uk 3128. 

Eichhoff, J. J.: Betrachtungen über den XIX. Artikel der deutschen Bundesakte nebst Andeutungen, wie im Gefolge 
desselben der Handelsverkehr zwischen den verschiedenen Bundesstaaten Erleichterung zu verschaffen. 
Wiesbaden 1820. (Preis 24 kr*. Aufl. 500**). HeLaBi: Pn 6148.  

Emmermann, Friedrich Wilhelm: Die Armenpflege im Herzogthum Nassau nach dem Edikt vom 19. Oktober1816 
und den hierauf sich beziehenden allgemeinen Vorschriften. Ein Handbuch für die mit der Armenpflege 
beauftragten Behörden. Wiesbaden 1818. (Preis 1 fl, 30 kr*). HeLaBi: Gn 2210.  

Emmermann, Friedrich Wilhelm: Die Staats-Polizei in Beziehung auf den Zweck des Staats und seine Behörden. 
Wiesbaden 1819. (Preis 2 fl, 42 kr*. Aufl. 750**). HeLaBi: Pd 529.  

Fabricius, Friedrich Gottfried Andreas: Manuel du baigneur aux eaux de Wisbada, ou notices concornat les bains de 
cette ville. Wiesbaden 1812. HeLaBi: Gk 7564.  

Fenner v. Fenneberg, Heinrich: Über den Gebrauch der Heilbäder von Schlangenbad. Wiesbaden 1816. (Preis  
12 kr*). HeLaBi: Gk 2647. 

Fenner v. Fenneberg, Heinrich u. Peez, August Heinrich: Jahrbücher der Bäder und Heilquellen Deutschlands, 
insbesondere des Taunus. Wiesbaden 1821 u. 1822. (1. Bd. Honorar 260 fl. Preis 1 fl, 48 kr* Aufl. 500**). 
HeLaBi: Gi 37.  

Fischer, Johann Baptist: Die Anfangsgründe der Geographie nach Naturgränzen zum Schulgebrauch. Wiesbaden 
1822. (Preis 48 kr*. Aufl. 750**). HeLaBi: R 2589. 

Franque, Johann Baptist v.: Dr. Franque’s Lehre von dem Körperbaue, der Krankheit und der Heilung der 
Hausthiere. 1. Aufl. Wiesbaden 1824, 2. Aufl. 1832. (Preis 1 fl, 48 kr*; 1. Aufl. 500, 2. Aufl. 1000**). 
HeLaBi: Zs 341.  

Friedrich, Gerhard: Meine Wanderungen in die Bergstraße, den Odenwald und die Rheingegenden während des 
Sommers 1819. Teil 1 1820, Teil 2 Bilder aus der Natur und dem Menschenleben. Wiesbaden 1824. (Preis je 
Bd. 2 fl*. Aufl. Bd. 1 1000, Bd. 2 500**). HeLaBi: Rc 854.  

Friedrich, Gerhard: Ehrenpforte für die Redaction des Katholiken und ihren jetzigen sichtbaren Vorstand Herrn  
G. Scheiblein. Wiesbaden 1825. (Preis 18 kr*). HeLaBi: Ls 1634. 

Frohberg, Regina: Theater. Erstes Bändchen (Lustspiele: Onkel und Neffe; So bezahlt man seine Schulden;  
Der Geschäftige). Wiesbaden 1818. (Preis 3 fl, 36 kr, neuer Preis 1833 1 fl, 48 kr*. Aufl. 500**). Nicht 
 in HeLaBi.  

Frohberg, Regina: Theater. Zweites Bändchen (Lustspiele: Alter und Jugend; Das unvermutete Zusammentreffen; 
Rosalie).Wiesbaden 1819. (Preis 5 fl, 24 kr, neuer Preis 1833 2 fl, 42 kr*. Aufl. 500**). Nicht in HeLaBi.  

Gerning, Johann Isaak v.: Die Rheingegenden von Mainz bis Cölln. Mit einer Karte. Wiesbaden 1819. (Preis 3 fl. 
Aufl. 1000**. Honorar lt. Cassa-Buch 65 fl. Eintrag im Cassa-Buch v. 7.8.1819: ,,an Ulrich f d Karte zum 
Gerning zu zeichnen 66 fl.’’ Lithographie der Karte von C. F. Müller, Karlsruhe. Für das ,,Illuminiren’’ 
(Aquarellieren) der Karten wurden 6 kr je Stück gezahlt). HeLaBi: Rd 2514.  

Gerning, J[ohann] I[saak] v.: Die Lahn- und Main-Gegenden von Embs bis Frankfurt. Wiesbaden 1821. (Honorar 
324 fl. Preis 2 fl, 24 kr*. Aufl. 1000**). HeLaBi: Gc 1932.  

Gros, Jacob Friedrich Carl: Der Schultheiss, oder landwirthschaftliche Abhandlung über die Art und Weise, wie 
derselbe wohlthätig auf Ackerbau ... wirken kann. Wiesbaden 1828. (Preis 1 fl, 28 kr*: Aufl: 750**). HeLaBi: 
W 7048.  

Gros, Jacob Friedrich Carl: Zuverlässiger, alle mögliche Fälle umfassender Wegweiser bei Zubringensinventaren, 
Eventual- und Realtheilungen. Wiesbaden 1830. (Preis 1 fl, 12 kr*. Aufl. 500**). HeLaBi: No 9553. 

Großmann, J. W.: Die Belagerung von Hanau. Wiesbaden 1811. (Honorar lt. Einträgen in Cassa-Buch v. 20.5.1811 
u. 26.6.1811 zus. 55 fl, Preis kr). Nicht in HeLaBi. 

Großmann, J. W.: Die Belagerung der Stadt Hanau und deren Befreiung. Schauspiel in 5 Aufzügen. Wiesbaden 
1812. (Preis 48 kr*). Nicht in HeLaBi. 

Handel, Friedrich Christian: Alethosebia oder Liturgieen für gebildetere Gemeinen. Wiesbaden 1824. (Preis 1 fl, 
48 kr*. Aufl. 500**). HeLaBi: My 3820. 

Horn, G. W.: Die unfehlbar glückliche Ehe. Lehre für junge Leute, die eine glückliche Ehe beginnen wollen. 
Wiesbaden 1830. (Preis 54 kr*). Nicht in HeLaBi. 

Hueffell, Ludwig: Predigten auf alle Sonn- und Festtage des Jahres. Wiesbaden Bd. 1 1828, Bd. 2 1829. (Preis zus. 
6 fl*. Aufl. 750**). HeLaBi: Gr 7999. 

Huguier, C.: En l’honneur de la convocation des etats du Duche de Nassau. Wiesbaden 1819. HeLaBi: Gy 7900. 
Hülshoff, Wilhelm Ludwig: Lehrbuch der praktischen Rechenkunst für Schulen, angehende Kaufleute und andere 

Geschäftsmänner. [Auf Kosten des Verfasseres]. (Preis 1833 beide Bände 5 fl,24 kr) Bd. 1 Wiesbaden 1811, 
Bd. 2 Wiesbaden 1813. HeLaBi:Uc 279. 

Jussieu, Laurent Pierre v.: Anton und Moritz. Eine gekrönte Preisschrift. Teutsch bearbeitet von Christ. Ludw. 
Hahn. Wiesbaden 1825. (Preis 45 kr*. Aufl. 2000**). HeLaBi: Nl 834. 

Kegel, Carl: Neueste Theorie der Reitkunst nach vernünftigen Grundsätzen des gesunden Menschenverstandes. 
Wiesbaden 1812. HeLaBi: We 6035.  

Kegel, C[arl]: Über den Umgang mit Pferden und neueste Art, die wildesten und bei der Behandlung, besonders 
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beim Beschlagen bösartigsten, und beim Gebrauche zum Ziehen gefährlichst widersetzlichen Pferde in 
möglichst kurzer Zeit zahm, gutartig und brauchbar zu machen. Wiesbaden 1819. (Preis 1 fl, 21 kr*.  
Aufl. 500**). Nicht in HeLaBi. 

Kegel, C[arl]: Mittheilungen aus dem Umfange der Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunst und denen dahin 
einschlagenden Wissenschaften; auch Nachrichten von Gestüten, Pferdehandel, Moden und Preisen neuer 
Reitzeuge, Geschirre und Wägen ec. mit Beiträgen von Seufert v. Tennecker. 1te Lieferung Wiesbaden 1820 
(Preis 1 fl, 21 kr*), 2te Lieferung Wiesbaden 1821 (Preis 1 fl, 21 kr*), 3te Lieferung Wiesbaden 1832 (Preis  
1 fl, 12 kr*). Nicht in HeLaBi.  

Kegel, Carl: Neue Methode zur Abrichtung der rohen und Correction der verdorbenen Hühner- oder Vorstehhunde. 
Nebst Anleitung zur Heilung ihrer bedeutenden Krankheiten. Wiesbaden 1829. (Preis 2 fl, 24 kr. Aufl. 750**). 
HeLaBi: We 6521.  

Kegel, Carl: Der Zwinger, ein neues Pferdeabrichtungs-Instrument. Wiesbaden 1832. (Preis 2 fl, 24 kr*). HeLaBi: 
We 6029. 

[Koreff, Daniel Ferdinand]: Deutsches Wort aus Preussen an die Rheinländer. Als Antwort auf die Schrift: Ueber-
gabe der Adresse der Stadt Coblenz und der Landschaft an Se. Mayestät den König in öffentlicher Audienz. 
Wiesbaden 1818.  HeLaBi: Fi 6805. 

Krebsius, Jo. Phil.: P Ovidii Nasonis Fastorum libri VI. Wiesbaden 1826. (Preis 2 fl, 24 kr*. Aufl. 1000**). HeLaBi: 
Jo 5943. 

Kring, J. J.: Anleitung zum Unterrichte im Kopfrechnen. Zum Gebrauch in Elementarschulen. Wiesbaden 1826. 
(Preis 1 fl, 30 kr*. Aufl. 750**). HeLaBi: Uc 331. 

Landeskalender, Nassauischer allgemeiner. Wiesbaden 1809 bis 1866. HeLaBi: Gy 47 33.  
[Leichtlen, Ernst Julius]: Görres als Verfasser des rothen Blattes und des Rübezahl, gegenwärtig Redakteur des 

Rheinischen Merkurs, oder der rheinische Janus-Kopf. Alemannien [Wiesbaden 1815, Schellenberg in 
Kommission]. Nicht in HeLaBi. 

Lesebuch siehe Schellenberg, Carl.  
Lieder, einige für freie Deutsche. Wiesbaden 1813. (Preis 8 kr*) Nicht in HeLaBi. 
[Lullin de Chateauvieux, Jaques Frederic]: Manusckript von St. Helena. [aus dem Französischen, übersetzt von 

Johannes Weitzel] Wiesbaden 1817. (Honorar Weitzel 88 fl, Preis 40 kr**) HeLaBi: Cn 434.  
Muth, Joseph: Vorschule der deutschen Dichtkunst, bestehend aus einer deutschen Poetik, einer Anthologie über 

alle Dichtungsformen und einer Aufgabensammlung zu metrischen Übungen. Für Schulen. Wiesbaden 1831. 
(Preis: 2 fl, 24 kr*. Aufl. 600**). HeLaBi: Kg 7381. 

Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob: Berichtigende Resultate aus dem neuesten Versuch des Supernaturalismus 
gegen den biblisch-christlichen Rationalismus. Wiesbaden 1830. (Preis 3 fl, 36 kr*). HeLaBi: Mn 2323. 

Petri, F. E.: Eichenkränze. Dichterische Darstellung aus deutscher Geschichte. 4 Bde. Wiesbaden 1827–1828. 
(Preise jeder Band 2 fl, 24 kr, alle zusammen 9 fl, 36 kr. 1833 noch jeder Band 1 fl, 12 kr, alle zusammen 4 fl, 
48 kr*. Aufl. 750**). Nicht in HeLaBi. 

Pistor, Carl Joseph: De Solutione aequtionum simliei ltiorum ope serierum artimetioarum. Wiesbaden 1821. (Aufl. 
300**). HeLaBi: Du 5070.  

[Rebmann, Andreas Georg Friedrich]: Andeutung einiger Forderungen an eine gute Strafrechtspflege; mit Rücksicht 
auf mündlich-öffentliche Verhandlungen und auf Geschworene. Von einem Justizbeamten. Wiesbaden 1819. 
HeLaBi: NW 4516. 

Rullmann, G[eorg] C[hristoph] W[ilhelm]: Wiesbaden und seine Heilquellen. Für Curgäste beschrieben. Wiesbaden 
1823. (Honorar 208 fl. Preis 1 fl, 30 kr*. Aufl. 1000**. Eintrag Cassa-Buch v. 5.2.1823: ,,An Kupferste- 
cher Deucker für den Titel für Rullmann 66 fl. In einer Anzeige in HNIntBl Nr. 20 v. 17.5.1823 hebt 
Schellenberg die ,,typographische Sorgfalt’’ hervor; 1 Kupfer gesondert kostet 24 kr). HeLaBi: Gk 7577  

Rullmann, Georg Christoph Wilhelm: Description de la ville de Wiesbade et de ses eaux thermales. Wiesbaden 
1827. (Aufl. 500**). HeLaBi: Gk 7579.  

Sammlung der landesherrlichen Edicte und Verordnungen des Herzogthums Nassau. Dritter Band, enthaltend die in 
den Jahren 1817 bis 1823 einschließlich erschienenen Verordnungen und Edicte. ,,Gedruckt bei Ludwig 
Schellenberg, Hofbuchhändler und Hofbuchdrucker’’. Wiesbaden 1824. (Preis 3 fl, 30 kr. Alle drei Bände 
wurden wohl von Schellenberg in Kommission vertrieben, jedenfalls sind sie im Katalog von 1833 enthalten). 
HeLaBi: Gn 1216.  

Sandberger, Karl Heinrich: Das Menschenleben und seine Blüthe. Eine Darstellung aus den hehren Erscheinungen 
der Zeitalter. Wiesbaden 1818. (Preis 4 fl*). HeLaBi: Ht 733. 

Schellenberg, Carl (Bearb.)***: Erstes Lesebuch für die untersten Classen der Volksschulen im Herzogthum 
Nassau. Wiesbaden 1823, weitere Aufl. bis mindestens 1841 Druck Schellenberg, ab 1830 auch Verlag. (Preis 
[4. Aufl. 1831] 12 kr, bei größeren Bestellungen Partieexemplare*. Aufl. 1. Aufl. 20.000, weitere etwa alle 
2 Jahre 12.500 bzw. 10.000** und HHStAW 211/1883). HeLaBi: Gs 2205, Gs 2215, Gs 2216. 

Schellenberg, Ludwig [jun.]: Führer durch Wiesbaden und seine nächsten Umgebungen. Mit Ansichten der 
beliebtesten und interessantesten Vergnügungsplätze. Wiesbaden 1. Aufl. 1825, 2. (vermehrte) Aufl. 1833. 
(Die Karte ist aus Dorow, Opferstätte, entnommen. Preis 36 kr*) HeLaBi: Gh 5615. 

Schellenberg, Ludwig [jun.]: Ein Blick in Döbler’s und Bosco’s Zauberkabinet, bestehend in neuen Belustigungen 
aus dem Gebiete der natürlichen Magie, im gesellschaftlichen Leben anwendbar. Wiesbaden 1832. (Preis 1 fl,  
48 kr*). Nicht in HeLaBi.  
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Schmidt-Phiseldek, Conrad Friedrich v.: Über das Verhältniß der jüdischen Nation zum christlichen Bürger-

Vereine. Wiesbaden 1816. (Preis 30 kr*). HeLaBi: P903. 
Seume’s gesammelte Schriften. Siehe Zimmermann. 
Simons, C. F.: Freimüthige Darlegung der Gründe, warum die evangelische Kirche die neue Militär-Kirchen-

Agende nicht annehmen könne. Wiesbaden 1824. (Preis 36 kr*. Aufl. 500**). HeLaBi: P 903, My 4113. 
Spieker, Johannes: Kurzer Unterricht über das große Reformations-Fest und dessen Bedeutung für die erwachsene 

Jugend. Wiesbaden 1817. (Preis 24 kr*). HeLaBi: Gs 2203. 
 Staats- und Adreß-Handbuch des Herzogthums Nassau. 1808–1866. (1808 unter dem Titel ,,Herzoglich-nassau-

ischer Staats- und Adreß-Calender, von Schellenberg verlegt und gedruckt). Wiesbaden 1808 bis 1866. (bis 
1838 Druck bei Schellenberg, 1839 bis 1844 Stein, 1845 bis 1856 Schellenberg, 1857 bis 1866 Ritter). 
HeLaBi: Gn 1821.  

Stifft, C[hristian] E[rnst]: Geognostische Beschreibung des Herzogthums Nassau. In besonderer Beziehung auf die 
Mineralquellen dieses Landes. Wiesbaden 1831 [Druckbeginn Nov. 1828]. (Preis 10 fl, 48 kr*. Aufl. 700**). 
HeLaBi: Gd 927.  

Theyer, Peter Nikolaus: Ueber die Ansprüche der Notorien in den ehemaligen französischen Departements des 
linken Rheinufers in Hinsicht auf ihre künftige Versorgung . Wiesbaden 1816. HeLaBi: P 903. 

Thilenius, Christian Heinrich: Resultate der Brunnencur im Ems im Jahr 1815. Wiesbaden 1815. (bei 
Schellenberg?). HeLaBi: Gi 5114. 

Thilenius, C[hristian] H[einrich]: Ems und seine Heilquellen. Für Bade- und Brunnengäste beschrieben und mit 
einer Anleitung zu ihrem zweckmäßigen Gebrauche versehen. Wiesbaden 1816. (Honorar 60 fl Preis 1 fl*). 
HeLaBi: Gi 5116.  

Thumb, C. H. v.: Geschichtlich- staats- und privatrechtliches Handbuch über Pacht und Verpachtungs-Verträge. 
Wiesbaden 1822. (Preis 1 fl, 48 kr*). HeLaBi: Nu 8010. 

Thurn, W. C.: Das Ganze der Sinnenwelt, in Geschichten und Beispielen vorgetragen. Wiesbaden 1809. Preis 1 fl, 
30 kr*). Nicht in HeLaBi. 

Vogt, N[iclas] u. Weitzel, J[ohannes] (Hrsg.): Rheinisches Archiv für Geschichte und Litteratur. Bis Jahrg. 1812 
verlegt bei Kupferberg in Mainz, gedruckt bei Schellenberg, ab 1813 auch bei Schellenberg verlegt. (Preise 
Jahrg. 1813 9 fl, 1833 noch 4 fl, 30 kr; Jahrg. 1814 9 fl, 1833 noch 4 fl, 30 kr*). HeLaBi: Fi 4008.  

Wallberg, H. v.: Feierabende. Erzählungen und Novellen. 2 Bändchen. Wiesbaden 1826. (Preis 2 fl, 42 kr*.  
Aufl. 500**). Nicht in HeLaBi. 

Weinrich, Alexander: Dichtungen. 2 Bändchen. Wiesbaden 1816. (Preis 2 fl, 30 kr). HeLaBi: 9155. 
Weitzel, [Johannes] (Übersetzer u. Hrsg.)]: Denkschrift von Napoleon Buonaparte, und dessen Ansichten  

der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten von Northumberland. Wiesbaden 1. Aufl. 1814, 2. Aufl. 1816.  
(Preis 45 kr*). HeLaBi: Cn 423.  

[Weitzel, Johannes]: Betrachtungen über einige der wichtigsten Begebenheiten unserer Tage. Wiesbaden 1814. 
(Preis 20 kr*) Nicht in HeLaBi. 

Weitzel, J[ohannes]: August und Wilhelmine, oder das Mißverständniß. 2 Bde. Wiesbaden 1. Aufl. 1815, 2. Aufl. 
1819. (Preis zusammen 2 fl, 42 kr*). HeLaBi: Gy 9164. 

Weitzel, Johannes (Hrsg.): Rheinische Blätter. Wiesbaden 2.7.1816 bis 1.10.1820 (bis 1818 Nr. 52 bei Schellenberg 
gedruckt und Teil der Verlagstätigkeit). HeLaBi: 4o Gz 8653. 

Weitzel, J[ohannes]: Hat Deutschland eine Revolution zu fürchten? Wiesbaden 1819 (Preis 1 fl*. 2 Aufl.: 1. Aufl. 
1000 Ex., 2. Aufl. 1.500 Ex.**. Honorar für 1. Aufl. 105 fl, 2. Aufl. 99 fl.) HeLaBi: Fb 7349.  

Weitzel, J[ohannes]: Vermischte Schriften. Bd. 1 u. 2 Wiesbaden 1820, Bd. 3 Wiesbaden 1821. (Bd. 1 u. 2 Honorar 
199 fl. [Subskriptionspreis lt. Anzeige in Dorow, Assyrische Keilschrift 5 fl, 24 kr]. Preis alle 3 Bde. 8 fl,  
6 kr, 1833 noch 4 fl, 3 kr*) Aufl. Bd. 1 u. 2 je 2000**, Bd. 3 1000**. HeLaBi: Gy 9164.   

Weitzel, J[ohannes]: Napoleons Leben und Ende, mit einer Zugabe von Charakterzügen. Wiesbaden 1822. (Preis  
2 fl, 42 kr, 1833 noch 1 fl, 48 kr*. Aufl. 1000**). HeLaBi: Cn 458.  

Weitzel, J[ohannes]: Der heilige Bund. Wiesbaden 1823. HeLaBi: Gy 9164.  
Weitzel, J[ohannes]: Europa in seinem gegenwärtigen Zustande. Wiesbaden 1823. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei 

Schellenberg. HeLaBi: Ei 5055.  
Weitzel, J[ohannes]: Die Rheinreise. Wiesbaden 1825. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei Schellenberg (Aufl.1.500**). 

HeLaBi: Gc 1936.  
Woehler, August: Der Milzbrand des Hornviehes und dessen Heilung zu practischen Benutzung für den Landmann. 

Wiesbaden 1822. (Preis 24 kr*). HeLaBi: Z 319. 
Wolz, Friedrich: Verzeichniss sämtlicher Gewächse, welche in dem Herzoglich Nassauischen Hofgarten zu Biebrich 

cultivirt werden nebst dem Situations-Plan des dasigen Gartens. Wiesbaden 1831. (Preis 45 kr*). HeLaBi:  
Ge 3600.  

Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. G. Seume’s gesammelte Schriften. Wiesbaden Bd. 1 u. 2 1823 
[Druckbeginn Aug. 1821], Bd. 3 1824, Bd. 4  1825, Bd. 5 1826. (Preis Bd. 1 u. 2 zus. lt. Anzeige in HNIntBl. 
1823 Nr. 27 v. 5.7. 4 fl, 48 kr , 1833 alle 5 Bde. zus. noch 6 fl*. Aufl. 1000**). HeLaBi: Ad 6074.  

 
Nachtrag: 
 
Lefebure, M.: Die Zahlenlotterie. Dargestellt und erläutert in der Geschichte der Familie Breval. Wiesbaden 1826. 
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2) Chronologisch nach Erscheinungsjahren  
 
1806 Crève, Carl Caspar: Über Veredlung des Staates durch Errichtung eines Sanitätscollegiums. 1808 Staats- und 
Adreß-Handbuch des Herzogthums Nassau. 1808–1866. (1808 unter dem Titel ,,Herzoglich-nassauischer Staats- 
und Adreß-Calender, von Schellenberg verlegt und gedruckt). Wiesbaden 1808 bis 1866. (bis 1838 Druck bei 
Schellenberg, 1839 bis 1844 Stein, 1845 bis 1856 Schellenberg, 1857 bis 1866 Ritter). 1809 Landeskalender, 
Nassauischer allgemeiner. Wiesbaden 1809 bis 1866; Thurn, W. C.: Das Ganze der Sinnenwelt, in Geschichten und 
Beispielen vorgetragen. 1810 Anonym: Versuch einer vollständigen, alphabetisch geordneten Sammlung der ähnlich 
lautenden Wörter der Teutschen Sprache. 1811 Großmann, J. W.: Die Belagerung von Hanau. Hülshoff, Wilhelm 
Ludwig: Lehrbuch der praktischen Rechenkunst für Schulen, angehende Kaufleute und andere Geschäftsmänner. 
1812 Bonhard, Georg Chr.: Die Kunst, Schwangere, Wöchnerinnen und neu geborene Kinder vernünftig zu 
behandeln und Gebärenden den nöthigen Beistand zu leisten. Boost, P. F.: Über dies National-Ehre der Deutschen. 
Fabricius, Friedrich Gottfried Andreas: Manuel du baigneur aux eaux de Wisbada, ou notices concornat les bains de 
cette ville. Großmann, J. W.: Die Belagerung der Stadt Hanau und deren Befreiung. Schauspiel in 5 Aufzügen. 
Kegel, Carl: Neueste Theorie der Reitkunst nach vernünftigen Grundsätzen des gesunden Menschenverstandes. 1813 
Anonym: Über die Grundlage, die Natur und die Behandlungsart des olographen und mystischen Testaments des 
französischen Rechts. Hülshoff, Wilhelm Ludwig: Lehrbuch der praktischen Rechenkunst für Schulen, angehende 
Kaufleute und andere Geschäftsmänner. Bd. 2 1813. Lieder, einige für freie Deutsche. Vogt, N[iclas] u. Weitzel, 
J[ohannes] (Hrsg.): Rheinisches Archiv für Geschichte und Litteratur. Bis Jahrg. 1812 verlegt bei Kupferberg in 
Mainz, gedruckt bei Schellenberg, ab 1813 auch bei Schellenberg verlegt. 1814 Almendingen, Ludwig Harscher v.: 
Politische Ansichten über Deutschlands Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Bd. 1. Anonym: Ansichten von 
Spanien während eines sechsjährigen Aufenthalts in diesem Lande. Von einem Offizier des ehemaligen 
Rheinbundes. Anonym: Beitrag zur neuesten Regierungsgeschichte des Grossherzogthums Frankfurt. Dahl, Johann 
Konrad: Peter Schöffer von Gernsheim, Miterfinder der Buchdruckkunst. Eine historische Skizze. Dienstreglement 
für die Kaiserlich-Königliche Infanterie vom Jahr 1807, Auszug aus [für das nassauische Militär]. Weitzel, 
[Johannes (Übersetzer u. Hrsg.)]: Denkschrift von Napoleon Buonaparte, und dessen Ansichten der gegenwärtigen 
Weltlage; aus Berichten von Northumberland. [Weitzel, Johannes]: Betrachtungen über einige der wichtigsten 
Begebenheiten unserer Tage. 1815 Anonym: Selterser Brunnenbüchlein oder Nachrichten vom Selterser Wasser, 
dessen Bestandtheilen und Heilkräften, von der Lage des Gesundbrunnens und dem Brunnengewerbe daselbst. 
Braun, Georg Christian: Raphael’s Leben und Werk. Butte, W.: Die unerlässlichen Bedingungen des Friedens mit 
Frankreich. Eine freimüthige und prüfende Darstellung der öffentlichen Meinung. [Leichtlen, Ernst Julius]: Görres 
als Verfasser des rothen Blattes und des Rübezahl, gegenwärtig Redakteur des Rheinischen Merkurs, oder der 
rheinische Janus-Kopf. Thilenius, Christian Heinrich: Resultate der Brunnencur im Ems im Jahr 1815. Weitzel, 
J[ohannes]: August und Wilhelmine, oder das Mißverständniß. 2 Bde. 1816 Anomym: Napoleon als Eroberer von 
Kunstschätzen, und Gerechtigkeitswaltung über das französische Central-Museum. Anonym. (Wahrscheinlich aus 
dem Französischen übersetzt und) herausgegeben von [Johannes Weitzel]: Denkschrift von Napoleon Buonaparte, 
und dessen Ansichten der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten von Northumberland., 2. Aufl. 1816. Anonym: 
Denkschrift von Napoleon Buonaparte, und dessen Ansichten der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten von 
Northumberland. Wiesbaden 1. Aufl. 1814, 2. Aufl. 1816. Fenner v. Fenneberg, Heinrich: Über den Gebrauch der 
Heilbäder von Schlangenbad. Schmidt-Phiseldek, Conrad Friedrich v.: Über das Verhältniß der jüdischen Nation 
zum christlichen Bürger-Vereine. Theyer, Peter Nikolaus: Ueber die Ansprüche der Notorien in den ehemaligen 
französischen Departements des linken Rheinufers in Hinsicht auf ihre künftige Versorgung. Thilenius, C[hristian] 
H[einrich]: Ems und seine Heilquellen. Für Bade- und Brunnengäste beschrieben und mit einer Anleitung zu ihrem 
zweckmäßigen Gebrauche. Weinrich, Alexander: Dichtungen. 2 Bändchen. Weitzel, Johannes (Hrsg.): Rheinische 
Blätter. Wiesbaden 2.7.1816 bis 1.10.1820 (bis 1818 Nr. 52 bei Schellenberg gedruckt und Teil der Verlags-
tätigkeit). Weitzel, [Johannes] (Übersetzer u. Hrsg.): Denkschrift von Napoleon Buonaparte, und dessen Ansichten 
der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten von Northumberland., 2. Aufl. 1816. 1817 [Lullin de Chateauvieux, 
Jaques Frederic]: Manuscript von St. Helena. [aus dem Französischen, übersetzt von Johannes Weitzel] Spieker, 
Johannes: Kurzer Unterricht über das große Reformations-Fest und dessen Bedeutung für die erwachsene Jugend. 
1818 Anonym: Gebühren-Ordnung für die Apotheker des Herzogthums Nassau. Emmermann, Friedrich Wilhelm: 
Die Armenpflege im Herzogthum Nassau nach dem Edikt vom 19. Oktober1816 und den hierauf sich beziehenden 
allgemeinen Vorschriften. Ein Handbuch für die mit der Armenpflege beauftragten Behörden. Frohberg, Regina: 
Theater. Erstes Bändchen (Lustspiele: Onkel und Neffe; So bezahlt man seine Schulden; Der Geschäftige). [Koreff, 
Daniel Ferdinand]: Deutsches Wort aus Preussen an die Rheinländer. Als Antwort auf die Schrift: Übergabe der 
Adresse der Stadt Coblenz. Sandberger, Karl Heinrich: Das Menschenleben und seine Blüthe. Eine Darstellung aus 
den hehren Erscheinungen der Zeitalter. 1819 Anonym: Über das Schicksal und die Bestimmung der Geister.  
1r Theil: Fernando oder über die Unsterblichkeit der Seele.Bock, Carl Gottlieb: Virgils Georgica Deutsch, nebst 
Anm. und poetischem Anhange. [Dalwigk, Carl Friedrich v.]: Etwas über Rechte der Landstände und warum hat 
Kurhessen keine Constitution? Dorow, Wilhelm: Opferstätte und Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein. 
Bd. 1: 1819; Bd. 2: 1821. Emmermann, Friedrich Wilhelm: Die Staats-Polizei in Beziehung auf den Zweck des 
Staats und seine Behörden. Frohberg,, Regina: Theater. Zweites Bändchen (Lustspiele: Alter und Jugend; Das 
unvermutete Zusammentreffen; Rosalie). Gerning, Johann Isaak v.: Die Rheingegenden von Mainz bis Cölln. Mit 
einer Karte. Kegel, C[arl]: Über den Umgang mit Pferden und neueste Art, die wildesten und bei der Behandlung, 
besonders beim Beschlagen bösartigsten, und beim Gebrauche zum Ziehen gefährlichst widersetzlichen Pferde in  

214� Anlage 3: Bei Ludwig Schellenberg gedruckte und verlegte Bücher



 

 
 
möglichst kurzer Zeit zahm, gutartig und brauchbar zu machen. Huguier, C.: En l’honneur de la convocation des 
etats du Duche de Nassau.. [Rebmann, Andreas Georg Friedrich]: Andeutung einiger Forderungen an eine gute 
Strafrechtspflege; mit Rücksicht auf mündlich-öffentliche Verhandlungen und auf Geschworene. Von einem 
Justizbeamten. Weitzel, J[ohannes]: Hat Deutschland eine Revolution zu fürchten? Weitzel, J[ohannes]: August und 
Wilhelmine, oder das Mißverständniß. 2 Bde. Wiesbaden  2. Aufl. 1819. 1820 Anonym: Die Landstände des 
Grossherzogthums Hessen seit dem 14. Oktober. Was wir hoffen! von S[chmitthenner?] Dalwigk, Carl Friedrich v.: 
Versuch einer philosophisch-juristischen Darstellung des Erbrechts nach Anleitung des römischen Rechts, neuerer 
Gesetzbücher  und mehrerer Landesstatuten mit Gesetzesvorschlägen. Bde. 1 u. 2 1820, Bd. 3 1822. Daum, 
L[undwig]: Die Zaumkunst. Dorow, W[ilhelm]: Die Assyrische Keilschrift. [Titel auf dem Umschlag: 
Morgenländische Altertümer. I. Heft.] Eichhoff, J. J.: Betrachtungen über den XIX. Artikel der deutschen 
Bundesakte nebst Andeutungen, wie im Gefolge desselben der Handelsverkehr zwischen den verschiedenen 
Bundesstaaten Erleichterung zu verschaffen. Friedrich, Gerhard: Meine Wanderungen in die Bergstraße, den 
Odenwald und die Rheingegenden während des Sommers 1819. Teil 1 1820, Teil 2 Bilder aus der Natur und dem 
Menschenleben. Kegel, C[arl]: Mittheilungen aus dem Umfange der Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunst und 
denen dahin einschlagenden Wissenschaften; auch Nachrichten von Gestüten, Pferdehandel, Moden und Preisen 
neuer Reitzeuge, Geschirre und Wägen ec. mit Beiträgen von Seufert v. Tennecker. 1te Lieferung Wiesbaden 1820, 
2te Lieferung Wiesbaden 1821, 3te Lieferung 1832. Weitzel, J[ohannes]: Vermischte Schriften. Bd. 1 u. 2 1820, Bd. 
3 1821. 1821 Braun, G[eorg] C[hristian]: Bilder der Natur und des Menschenlebens im Spiegel der Phantasie. 
Dorow, Wilhelm: Opferstätte und Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein. Bd. 2 1821. Dorow, Wilhelm: 
Die indische Mythologie erläutert durch drei noch nicht bekannt gewordene Original-Gemählde aus 
Indien.Eberhard, Heinrich Wilhelm: Grundzüge der Perspective für Schulen und zum Selbstunterricht. Fenner v. 
Fenneberg, Heinrich u. Peez, August Heinrich: Jahrbücher der Bäder und Heilquellen Deutschlands, insbesondere 
des Taunus. 1821 u. 1822. Gerning, J[ohann] I[saak] v.: Die Lahn- und Main-Gegenden von Embs bis Frankfurt. 
Kegel, C[arl]: Mittheilungen aus dem Umfange der Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunst und denen dahin 
einschlagenden Wissenschaften; auch Nachrichten von Gestüten, Pferdehandel, Moden und Preisen neuer 
Reitzeuge, Geschirre und Wägen ec. 2te Lieferung 1821. Pistor, Carl Joseph: De Solutione aequtionum simliei 
ltiorum ope serierum artimetioarum. Weitzel, J[ohannes]: Vermischte Schriften. Bd. 3. 1822 Dalwigk, Carl Friedrich 
v.: Versuch einer philosophisch-juristischen Darstellung des Erbrechts nach Anleitung des römischen Rechts, 
neuerer Gesetzbücher und mehrerer Landesstatuten mit Gesetzesvorschlägen. Bd. 3 1822. Fischer, Johann Baptist: 
Die Anfangsgründe der Geographie nach Naturgränzen zum Schulgebrauch. Thumb, C. H. v.: Geschichtlich- staats- 
und privatrechtliches Handbuch über Pacht und Verpachtungs-Verträge. Weitzel, J[ohannes]: Napoleons Leben und 
Ende, mit einer Zugabe von Charakterzügen. Woehler, August: Der Milzbrand des Hornviehes und dessen Heilung 
zu practischen Benutzung für den Landmann. Wolz, Friedrich: Verzeichniss sämtlicher Gewächse, welche in dem 
Herzoglich Nassauischen Hofgarten zu Biebrich cultivirt werden nebst dem Situations-Plan des dasigen Gartens. 
1823 Rullmann, G[eorg] C[hristoph] W[ilhelm]: Wiesbaden und seine Heilquellen. Für Curgäste beschrieben. 
Schellenberg, Carl (Bearb.): Erstes Lesebuch für die untersten Classen der Volksschulen im Herzogthum Nassau. 
Weitzel, J[ohannes]: Der heilige Bund. Weitzel, J[ohannes]: Europa in seinem gegenwärtigen Zustande. Wiesbaden 
1823. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei Schellenberg. Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. G. Seume’s 
gesammelte Schriften. Wiesbaden Bd. 1 u. 2 1823, Bd. 3 1824, Bd. 4 1825, Bd. 5 1826. 1824 Franque, Johann 
Baptist v.: Dr. Franque’s Lehre von dem Körperbaue, der Krankheit und der Heilung der Hausthiere. 2. Aufl. 1832. 
Handel, Friedrich Christian: Alethosebia oder Liturgieen für gebildetere Gemeinen. Sammlung der landesherrlichen 
Edicte und Verordnungen des Herzog-thums Nassau. Dritter Band, enthaltend die in den Jahren 1817 bis 1823 
einschließlich erschienenen Verordnungen und Edicte. ,,Gedruckt bei Ludwig Schellenberg, Hofbuchhändler und 
Hofbuchdrucker’’. Wiesbaden 1824. Simons, C. F.: Freimüthige Darlegung der Gründe, warum die evangelische 
Kirche die neue Militär-Kirchen-Agende nicht annehmen könne. Weitzel, J[ohannes]: Europa in seinem 
gegenwärtigen Zustande. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei Schellenberg. Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. 
G. Seume’s gesammelte Schriften. Bd. 3 1824. 1825 Friedrich, Gerhard: Ehrenpforte für die Redaction des 
Katholiken und ihren jetzigen sichtbaren Vorstand Herrn G. Scheiblein. Jussieu, Laurent Pierre v.: Anton und 
Moritz. Eine gekrönte Preisschrift. Teutsch bearbeitet von Christ. Ludw. Hahn. Wiesbaden 1825. Schellenberg, 
Ludwig [jun.]: Führer durch Wiesbaden und seine nächsten Umgebungen. Mit Ansichten der beliebtesten und 
interessantesten Vergnügungsplätze. Wiesbaden 1. Aufl. 1825, 2. (vermehrte) Aufl. 1833. Weitzel, J[ohannes]: Die 
Rheinreise. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei Schellenberg. 1936. Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. G. 
Seume’s gesammelte Schriften. Bd. 4 1825. 1826 Dorow, Wilhelm: Opferstätte und Grabhügel der Germanen und 
Römer am Rhein. Bd. 1: 1819; Bd. 2: 1821. 2. Aufl.1826. Krebsius, Jo. Phil.: P Ovidii Nasonis Fastorum libri VI. 
Kring, J. J.: Anleitung zum Unterrichte im Kopfrechnen. Zum Gebrauch in Elementarschulen. Wallberg, H. v.: 
Feierabende. Erzählungen und Novellen. 2 Bändchen. Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. G. Seume’s 
gesammelte Schriften. Bd. 5 1826. 1827 Petri, F. E.: Eichenkränze. Dichterische Darstellung aus deutscher 
Geschichte. 4 Bde. 1827–1828. Rullmann, Georg Christoph Wilhelm: Description de la ville de Wiesbade et de ses 
eaux thermales. 1828 Daum, L[undwig]: Taschenbuch für Pferdebesitzer und Liebhaber der Reitkunst. Gros, Jacob 
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Friedrich Carl: Der Schultheiss, oder landwirthschaftliche Abhandlung über die Art und Weise, wie derselbe 
wohlthätig auf Ackerbau ... wirken kann. Hueffell, Ludwig: Predigten auf alle Sonn- und Festtage des Jahres. Bd. 1  
1828, Bd. 2 1829. Petri, F. E.: Eichenkränze. Dichterische Darstellung aus deutscher Geschichte. Bde. 3 u. 4. 1828. 
1829 Kegel, Carl: Neue Methode zur Abrichtung der rohen und Correction der verdorbenen Hühner- oder 
Vorstehhunde. Nebst Anleitung zur Heilung ihrer bedeutenden Krankheiten. 1830 Gros, Jacob Friedrich Carl:  
Zuverlässiger, alle mögliche Fälle umfassender Wegweiser bei Zubringensinventaren, Eventual- und 
Realtheilungen. Horn, G. W.: Die unfehlbar glückliche Ehe. Lehre für junge Leute, die eine glückliche Ehe 
beginnen wollen. Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob: Berichtigende Resultate aus dem neuesten Versuch des 
Supernaturalismus gegen den biblisch-christlichen Rationalismus. 1831 Muth, Joseph: Vorschule der deutschen 
Dichtkunst, bestehend aus einer deutschen Poetik, einer Anthologie über alle Dichtungsformen und einer 
Aufgabensammlung zu metrischen Übungen. Für Schulen. Stifft, C[hristian] E[rnst]: Geognostische Beschreibung 
des Herzogthums Nassau, In besonderer Beziehung auf die Mineralquellen dieses Landes. Wolz, Friedrich: 
Verzeichniss sämtlicher Gewächse, welche in dem Herzoglich Nassauischen Hofgarten zu Biebrich cultivirt werden 
nebst dem Situations-Plan des dasigen Gartens. 1832 Franque, Johann Baptist v.: Dr. Franque’s Lehre von dem 
Körperbaue, der Krankheit und der Heilung der Hausthiere. 2. Aufl. 1832. Kegel, C[arl]: Mittheilungen aus dem 
Umfange der Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunst und denen dahin einschlagenden Wissenschaften; auch 
Nachrichten von Gestüten, Pferdehandel, Moden und Preisen neuer Reitzeuge, Geschirre und Wägen ec. 3te 
Lieferung 1832. Kegel, Carl: Der Zwinger, ein neues Pferdeabrichtungs-Instrument. Schellenberg, Ludwig [jun.]: 
Ein Blick in Döbler’s und Bosco’s Zauberkabinet, bestehend in neuen Belustigungen aus dem Gebiete der 
natürlichen Magie, im gesellschaftlichen Leben anwendbar.   
 
 
 
3) Nach Themen  
 
 
Archäologie / Geschichte  
Dorow, Wilhelm: Opferstätte und Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein. Bd. 1: 1819; Bd. 2: 1821. Dorow, 
W[ilhelm]: Die Assyrische Keilschrift. [Titel auf Umschlag: Morgenländische Altertümer. I. Heft.] Dorow, Will-
helm: Die indische Mythologie erläutert durch drei noch nicht bekannt gewordene Original-Gemählde aus Indien.  
 
Balneologie  
Anonym: Selterser Brunnenbüchlein oder Nachrichten vom Selterser Wasser, dessen Bestandtheilen und 
Heilkräften, von der Lage des Gesundbrunnens und dem Brunnengewerbe daselbst. Fabricius, Friedrich Gottfired 
Andreas: Manuel du baigneur aux eaux de Wisbada, ou notices concornat les bains de cette ville. Fenner 
v. Fenneberg, Heinrich: Über den Gebrauch der Heilbäder von Schlangenbad. Fenner v. Fenneberg, Heinrich u. 
Peez, August Heinrich: Jahrbücher der Bäder und Heilquellen Deutschlands, insbesondere des Taunus. 1821 u. 
1822. Rullmann, G[eorg] C[hristoph] W[ilhelm]: Wiesbaden und seine Heilquellen. Für Curgäste beschrieben. 
Rullmann, Georg Christoph Wilhelm: Description de la ville de Wiesbade et de ses eaux thermales. Stifft, C[hristian] 
E[rnst]: Geognostische Beschreibung des Herzogthums Nassau, In besonderer Beziehung auf die Mineralquellen 
dieses Landes. Thilenius, Christian Heinrich: Resultate der Brunnencur im Ems im Jahr 1815. Thilenius, C[hristian] 
H[einrich]: Ems und seine Heilquellen. Für Bade- und Brunnengäste beschrieben und mit einer Anleitung zu ihrem 
zweckmäßigen Gebrauche.  
 
Biographien  
Braun, Georg Christian: Raphael’s Leben und Werk. Dahl, Johann Konrad: Peter Schöffer von Gernsheim, 
Miterfinder der Buchdruckkunst. Eine historische Skizze.  
 
Bildung / Schulen  
Anonym: Versuch einer vollständigen, alphabetisch geordneten Sammlung der ähnlich lautenden Wörter der 
Teutschen Sprache.Eberhard, Heinrich Wilhelm: Grundzüge der Perspective für Schulen und zum Selbstunterricht. 
Fischer, Johann Baptist: Die Anfangsgründe der Geographie nach Naturgränzen zum Schulgebrauch. Hülshoff, 
Wilhelm Ludwig: Lehrbuch der praktischen Rechenkunst für Schulen, angehende Kaufleute und andere 
Geschäftsmänner. Kring, J. J.: Anleitung zum Unterrichte im Kopfrechnen. Zum Gebrauch in Elementarschulen. 
Muth, Joseph: Vorschule der deutschen Dichtkunst, bestehend aus einer deutschen Poetik, einer Anthologie über alle 
Dichtungsformen und einer Aufgabensammlung zu metrischen Übungen. Für Schulen. Schellenberg, Carl (Bearb.): 
Erstes Lesebuch für die untersten Classen der Volksschulen im Herzogthum Nassau.  
 
Jura  
Anonym: Über die Grundlage, die Natur und die Behandlungsart des olographen und mystischen Testaments des 
französischen Rechts. Dalwigk, Carl Friedrich v.: Versuch einer philosophisch-juristischen Darstellung des 
Erbrechts nach Anleitung des römischen Rechts, neuerer Gesetzbücher  und mehrerer Landesstatuten mit 
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Gesetzesvorschlägen. Bd. 3 1822. Gros, Jacob Friedrich Carl: Zuverlässiger, alle mögliche Fälle umfassender 
Wegweiser bei Zubringensinventaren, Eventual- und Realtheilungen. [Rebmann, Andreas Georg Friedrich]: 
Andeutung einiger Forderungen an eine gute Strafrechtspflege; mit Rücksicht auf mündlich-öffentliche  
Verhandlungen und auf Geschworene. Von einem Justizbeamten. Theyer, Peter Nikolaus: Ueber die Ansprüche der 
Notorien in den ehemaligen französischen Departements des linken Rheinufers in Hinsicht auf ihre künftige 
Versorgung . Thumb, C. H. v.: Geschichtlich- staats- und privatrechtliches Handbuch über Pacht und Verpachtungs-
Verträge.  
 
Landwirtschaft  
Gros, Jacob Friedrich Carl: Der Schultheiss, oder landwirthschaftliche Abhandlung über die Art und Weise, wie 
derselbe wohlthätig auf Ackerbau ... wirken kann.  
 
Literatur / Unterhaltung  
Bock, Carl Gottlieb: Virgils Georgica Deutsch, nebst Anm. und poetischem Anhange. Frohberg, Regina: Theater. 
Erstes Bändchen (Lustspiele: Onkel und Neffe; So bezahlt man seine Schulden; Der Geschäftige). Zweites 
Bändchen (Lustspiele: Alter und Jugend; Das unvermutete Zusammentreffen; Rosalie). Jussieu, Laurent Pierre v.: 
Anton und Moritz. Eine gekrönte Preisschrift. Teutsch bearbeitet von Christ. Ludw. Hahn. Wiesbaden 1825. 
Krebsius, Jo. Phil.: P Ovidii Nasonis Fastorum libri VI. Petri, F. E.: Eichenkränze. Dichterische Darstellung aus 
deutscher Geschichte. 4 Bde. 1827–1828. Pistor, Carl Joseph: De Solutione aequtionum simliei ltiorum ope 
serierum artimetioarum. Vogt, N[iclas] u. Weitzel, J[ohannes] (Hrsg.): Rheinisches Archiv für Geschichte und 
Litteratur. Bis Jahrg. 1812 verlegt bei Kupferberg in Mainz, gedruckt bei Schellenberg, ab 1813 auch bei 
Schellenberg verlegt. Wallberg, H. v.: Feierabende. Erzählungen und Novellen. 2 Bändchen. Weinrich, Alexander: 
Dichtungen. 2 Bändchen. Weitzel, J[ohannes]: August und Wilhelmine, oder das Mißverständniß. 2 Bde. Weitzel, 
J[ohannes]: Der heilige Bund. Zimmermann, J[ohann] P[hilipp] (Hrsg.): J. G. Seume’s gesammelte Schriften. 
Wiesbaden Bd. 1 u. 2 1823, Bd. 3 1824, Bd. 4 1825, Bd. 5 1826.  
 
Medizin, human und veterinär  
Anonym: Gebühren-Ordnung für die Apotheker des Herzogthums Nassau.. Bonhard, Georg Chr.: Die Kunst, 
Schwangere, Wöchnerinnen und neu geborene Kinder vernünftig zu behandeln und Gebärenden den nöthigen 
Beistand zu leisten. Crève, Carl Caspar: Über Veredlung des Staates durch Errichtung eines Sanitätscollegiums. 
Franque, Johann Baptist v.: Dr. Franque’s Lehre von dem Körperbaue, der Krankheit und der Heilung der 
Hausthiere. 2. Aufl. 1832. Kegel, Carl: Neue Methode zur Abrichtung der rohen und Correction der verdorbenen 
Hühner- oder Vorstehhunde. Nebst Anleitung zur Heilung ihrer bedeutenden Krankheiten.Woehler, August: Der 
Milzbrand des Hornviehes und dessen Heilung zu practischen Benutzung für den Landmann.  
 
Mystik  
Anonym: Über das Schicksal und die Bestimmung der Geister. 1r Theil: Fernando oder über die Unsterblichkeit der 
Seele. Braun, G[eorg] C[hristian]: Bilder der Natur und des Menschenlebens im Spiegel der Phantasie. 
Schellenberg, Ludwig [jun.]: Ein Blick in Döbler’s und Bosco’s Zauberkabinet, bestehend in neuen Belustigungen 
aus dem Gebiete der natürlichen Magie, im gesellschaftlichen Leben anwendbar. Thurn, W. C.: Das Ganze der 
Sinnenwelt, in Geschichten und Beispielen vorgetragen.  
 
Politik  
Almendingen, Ludwig Harscher v.: Politische Ansichten über Deutschlands Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Bd. 1. Anonym: Ansichten von Spanien während eines sechsjährigen Aufenthalts in diesem Lande. Von einem 
Offizier des ehemaligen Rheinbundes. Anonym: Beitrag zur neuesten Regierungsgeschichte des Grossherzogthums 
Frankfurt. Anonym: Napoleon als Eroberer von Kunstschätzen, und Gerechtigkeitswaltung über das französische 
Central-Museum. Anonym. (Wahrscheinlich aus dem Französischen übersetzt und) herausgegeben von [Johannes 
Weitzel]: Denkschrift von Napoleon Buonaparte, und dessen Ansichten der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten 
von Northumberland. Anonym: Die Landstände des Grossherzogthums Hessen seit dem 14. Oktober. Was wir 
hoffen! von S[chmitthenner?] Boost, P. F.: Über die Nationa-Ehre der Deutschen. Butte, W.: Die unerlässlichen 
Bedingungen des Friedens mit Frankreich. Eine freimüthige und prüfende Darstellung der öffentlichen Meinung. 
[Dalwigk, Carl Friedrich v.]: Etwas über Rechte der Landstände und warum hat Kurhessen keine Constitution? 
Eichhoff, J. J.: Betrachtungen über den XIX. Artikel der deutschen Bundesakte nebst Andeutungen, wie im Gefolge 
desselben der Handelsverkehr zwischen den verschiedenen Bundesstaaten Erleichterung zu verschaffen. 
Emmermann, Friedrich Wilhelm: Die Armenpflege im Herzogthum Nassau nach dem Edikt vom 19. Oktober1816 
und den hierauf sich beziehenden allgemeinen Vorschriften. Ein Handbuch für die mit der Armenpflege 
beauftragten Behörden. Emmermann, Friedrich Wilhelm: Die Staats-Polizei in Beziehung auf den Zweck des Staats 
und seine Behörden. [Koreff, Daniel Ferdinand]: Deutsches Wort aus Preussen an die Rheinländer. [Leichtlen, Ernst 
Julius]: Görres als Verfasser des rothen Blattes und des Rübezahl, gegenwärtig Redakteur des Rheinischen Merkurs, 
oder der rheinische Janus-Kopf. Lieder, einige für freie Deutsche. [Lullin de Chateauvieux, Jaques Frederic]: 
Manuscript von St. Helena. [aus dem Französischen, übersetzt von Johannes Weitzel] Sammlung der 
landesherrlichen Edicte und Verordnungen des Herzogthums Nassau. Dritter Band, enthaltend die in den Jahren 
1817 bis 1823 einschließlich erschienenen Verordnungen und Edicte. ,,Gedruckt bei Ludwig Schellenberg,  
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Hofbuchhändler und Hofbuchdrucker’’. Wiesbaden 1824. Staats- und Adreß-Handbuch des Herzogthums Nassau. 
1808–1866. (1808 unter dem Titel ,,Herzoglich-nassauischer Staats- und Adreß-Calender, von Schellenberg verlegt 
und gedruckt). Wiesbaden 1808 bis 1866. (bis 1838 Druck bei Schellenberg, 1839 bis 1844  
Stein, 1845 bis 1856 Schellenberg, 1857 bis 1866 Ritter). [Weitzel, Johannes]: Betrachtungen über einige der 
wichtigsten Begebenheiten unserer Tage. [Weitzel, Johannes (Übersetzer u. Hrsg.)]: Denkschrift von Napoleon 
Buonaparte, und dessen Ansichten der gegenwärtigen Weltlage; aus Berichten von Northumberland. Weitzel, 
Johannes (Hrsg.): Rheinische Blätter. Wiesbaden 2.7.1816 bis 1.10.1820 (bis 1818 Nr. 52 bei Schellenberg gedruckt 
und Teil der Verlagstätigkeit).Weitzel, J[ohannes]: Hat Deutschland eine Revolution zu fürchten? Weitzel,  
J[ohannes]: Vermischte Schriften. Bd. 1 u. 2 1820, Bd. 3 1821. Weitzel, J[ohannes]: Napoleons Leben und Ende, mit  
einer Zugabe von Charakterzügen. Weitzel, J[ohannes]: Europa in seinem gegenwärtigen Zustande. Verlegt bei 
Ritter, gedruckt bei Schellenberg.  
 
Reisebeschreibungen  
Friedrich, Gerhard: Meine Wanderungen in die Bergstraße, den Odenwald und die Rheingegenden während des 
Sommers 1819. Teil 1 1820, Teil 2 Bilder aus der Natur und dem Menschenleben. Gerning, Johann Isaak v.: Die 
Rheingegenden von Mainz bis Cölln. Mit einer Karte. Gerning, J[ohann] I[saak] v.: Die Lahn- und Main-Gegenden 
von Embs bis Frankfurt. Schellenberg, Ludwig [jun.]: Führer durch Wiesbaden und seine nächsten Umgebungen. 
Mit Ansichten der beliebtesten und interessantesten Vergnügungsplätze. Wiesbaden 1. Aufl. 1825, 2. (vermehrte) 
Aufl. 1833. Weitzel, J[ohannes]: Die Rheinreise. Verlegt bei Ritter, gedruckt bei Schellenberg.  
 
Reiten / Pferde  
Daum, L[undwig]: Die Zaumkunst. Daum, L[undwig]: Taschenbuch für Pferdebesitzer und Liebhaber der Reitkunst. 
Kegel, Carl: Neueste Theorie der Reitkunst nach vernünftigen Grundsätzen des gesunden Menschenverstandes. 
Kegel, C[arl]: Über den Umgang mit Pferden und neueste Art, die wildesten und bei der Behandlung, besonders 
beim Beschlagen bösartigsten, und beim Gebrauche zum Ziehen gefährlichst widersetzlichen Pferde in möglichst 
kurzer Zeit zahm, gutartig und brauchbar zu machen. Kegel, C[arl]: Mittheilungen aus dem Umfange der 
Pferdezucht, Pferdekenntniß, Reitkunst und denen dahin einschlagenden Wissenschaften; auch Nachrichten von 
Gestüten, Pferdehandel, Moden und Preisen neuer Reitzeuge, Gerschirre und Wägen ec. mit Beiträgen von Seufert 
v. Tennecker. 1te Lieferung Wiesbaden 1820, 2te Lieferung Wiesbaden 1821, 3te Lieferung 1832.Kegel, Carl: Der 
Zwinger, ein neues Pferdeabrichtungs-Instrument.  
 
Religion  
Friedrich, Gerhard: Ehrenpforte für die Redaction des Katholiken und ihren jetzigen sichtbaren Vorstand Herrn  
G. Scheiblein. Handel, Friedrich Christian: Alethosebia oder Liturgieen für gebildetere Gemeinen. Hueffell, 
Ludwig: Predigten auf alle Sonn- und Festtage des Jahres. Bd. 1 1828, Bd. 2 1829. Paulus, Heinrich Eberhard 
Gottlob: Berichtigende Resultate aus dem neuesten Versuch des Supernaturalismus gegen den biblisch-christlichen 
Rationalismus. Schmidt-Phiseldek, Conrad Friedrich v.: Über das Verhältniß der jüdischen Nation zum christlichen 
Bürger-Vereine.Spieker, Johannes: Kurzer Unterricht über das große Reformations-Fest und dessen Bedeutung für 
die erwachsene Jugend.  
 
Diverses  
Dienstreglement für die Kaiserlich-Königliche Infanterie vom Jahr 1807, Auszug aus [für das nassauische Militär]. 
Großmann, J. W.: Die Belagerung von Hanau. Großmann, J. W.: Die Belagerung der Stadt Hanau und deren 
Befreiung. Schauspiel in 5 Aufzügen. Horn, G. W.: Die unfehlbar glückliche Ehe. Lehre für junge Leute, die eine 
glückliche Ehe beginnen wollen. Sandberger, Karl Heinrich: Das Menschenleben und seine Blüthe. Eine 
Darstellung aus den hehren Erscheinungen der Zeitalter. Wolz, Friedrich: Verzeichniss sämtlicher Gewächse, welche 
in dem Herzoglich Nassauischen Hofgarten zu Biebrich cultivirt werden nebst dem Situations-Plan des dasigen 
Gartens.  
 
 
 
 
 
 
 
---------------- 
HeLaBi:  = Hochschul- und Landesbibliothek Rhein-Main (Hessische Landesbibliothek). 
*  Preise nach, Verlags-Katalog der L. Schellenberg’schen Hofbuchhandlung in Wiesbaden. Ostermesse 

1833’. 
**   Nach ,Schellenberg, Ludwig: Das erste Bestellbuch der Druckerei’. (Handschrift). 
***   Oberschulrat Dr. Carl Schellenberg ist von der Regierung mit der Konzeption und dem Realisieren 
des ersten in Nassau eingeführten Lesebuchs betraut worden. Siehe HHStAW 211/1883. Zu Carl Schellenberg siehe 
Renkhoff, Biographien, S. 686; Schellenberg, Familiengeschichte, S. 99 ff.; Schellenberg, Autobiographie, S. 257 
(Index). 
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Anlage 4  
 
 
Vergabe öfffentlicher Periodika an die Wiesbadener Drucker 
 
 
 
Titel        Drucker   Druck von bis 
-------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
 
Herzoglich nassauischer allgemeiner Kalender   Schellenberg  1809 bis 18381 
        Stein   1839 bis 1844 
        Schellenberg  1845 bis 1856 
        Ritter   1857 bis 1866 
 
Wiesbad[en]er Wochenblatt2     Frey   1809 bis 19193 
        Enders   1820 bis 1822 
        Schellenberg  1823 
        Riedel   1824 bis 1825 
        Enders   1826 bis 1827 
        Schellenberg  1828 bis 1829 
        Riedel   1830 bis 1831 
        Enders   1832 bis 1833 
        Stein   1834 bis 1835 
        Schellenberg  1836 bis 1837 
        Riedel   1838 bis 1839 
        Enders   1840 bis 1841 
        Stein   1842 bis 1843 
        Schellenberg  1844 bis 1854 
 
Herzoglich Nassauisches Allgemeines Intelligenzblatt  Frey   1809 bis 18194 
        Enders   1820 bis 1849 
        Schellenberg  1850 
        Stein   1851 
 
        Enders   1853 bis 1853 
        Friedrich  1854 bis 1866 
   
Verordnungsblatt für das Herzogthum Nassau   Frey   1809 bis 18175 
        Frank   1818 bis 1820 
        Riedel   1821 bis 18566 
        Stein   1857 bis 1866 
  
Staats- und Adreß-Calender des Herzogthums Nassau bis 1813, Schellenberg7   1808 
dann Staats- und Adreß-Handbuch des Herzogthums Nassau  nicht erschienen  1809 bis 1811 ?? 
        Schellenberg  1812 bis 1813 
        nicht erschienen  1814 bis 1817 ?? 
        Frank   1818 
        Schellenberg  1819 bis 1847 
        nicht erschienen 1848 bis 1850 
        Friedrich  1851 
        Stein   1852 bis 1866 
 
Verhandlungen der Stände-Versammlung des Herzogthums Nassau8 Schellenberg  1818 bis 1831 
(2. Kammer)       Enders   1832 
        Schellenberg   1833 bis 1840 
        Riedel   1841 
        Schellenberg  1842 
        Scholz   1843 
        Riedel   1844 
        Schellenberg  1845 
        Scholz   1846 
        Riedel   1847 
        Schellenberg  1848 bis 1851 
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Titel        Drucker   Druck von bis 
-------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
 
        Friedrich  1852 
        Ritter   1853 
        Friedrich  1854 
        Ritter   1855 
        Friedrich  1856 
        Riedel   1857 
        Friedrich  1858 
        Riedel   1859 
        Friedrich  1860 
        Ritter   1861 
        Friedrich  1862 
        Ritter   1863 
        Friedrich  1864 
        Ritter   1865 
        Riedel   1866 
 
Sitzungs-Protokolle der Herrenbank bei der Stände-Versammlung Frey   1819 bis 1820 
(1. Kammer)       Enders   1821 bis 1829 
        Stein   1830 bis 1847 
        nicht erschienen 1848 bis 1851 
        Enders   1852  
        Riedel   1853 
        Enders   1854 
        Schellenberg  1855 
        Friedrich  1856 
        Schellenberg  1857 
        Friedrich  1858 
        Ritter   1859 bis 1860 
        Riedel   1861 bis 1862 
        Schellenberg  1863 
        Riedel   1864 
        Ph. Müller  1865 
        Stein   1866 
 
Landtagsprotokolle (beide Kammern zusammen)   Schellenberg ? 1850 bis 1851 
        Stein   1852 
        Schellenberg  1853 
        Stein   1854 
        Riedel   1855 
        Stein   1856 
        Ritter   1857 
        Stein   1858 
        Schellenberg  1859 
        Stein   1860 
        Schellenberg  1861 
        Stein   1862 
        Ph. Mülle   1863 
        Stein   1864 
        Schellenberg  1865 
        Friedrich  1866 
 
Landwirthschaftliches Wochenblatt9    Schellenberg  1819 bis 1825 
        Riedel   1826 bis 1842 
        Enders   1843 bis 1853 
        Schellenberg  1854 bis 1859 
        Ritter   1860 bis 1866 
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1  Bis 1834 Verlag Schellenberg, ab 1835 Verlag Hospital 
2  Ab 1837 Wiesbadener Wochenblatt 
3  1809 mit Verordnungsblatt und Intelligenzblatt zusammen 
4  1809 mit Verordnungsblatt und Wiesbader Wochenblatt zusam-

men 
5  1809 mit Wiesbader Wochenblatt und Intelligenzblatt zusammen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
6  1842 Drucker nicht angegeben, wahrscheinlich Riedel 
7  1808 Verlag Ludwig Schellenberg 
8  Auch: Sitzungsprotokolle der Landständischen Deputirten-

Versammlung des Herzogthums Nassau; Verhandlungen der Lan-
des-Deputirten-Versammlung 

9  Ab 1849 diverse Titel 
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Anlage 5 
 
 
Hella Hennessee 
 
 
Betrachtungen zu Weitzels: ,Hat Deutschland eine Revolution zu fürchten?’ 
 
 
 
Heute – zwei Jahrhunderte nach ihrem Erscheinen – erfordert das Lesen von Weitzels Schrift Konzentration. Die 
Organisation der Gedanken ist konfus und verlangt äußerste Aufmerksamkeit. Oft ist nämlich nicht klar, was Weit-
zel meint, denn häufig widerspricht er sich selbst innerhalb weniger Seiten. Bei dem als scharfem Denker bekannten 
Literaten Johannes Weitzel sollte man Strategie und nicht Verwirrung vermuten. Wie aber erklären sich die ver-
meintlichen Ungereimtheiten? 

Die Schrift wurde 1819 gedruckt, kurz bevor die Karlsbader Beschlüsse Publizisten und Druckern Maulkörbe 
anlegten. Ahnten Autor und Verleger, dass das Ende der in der nassauischen Verfassung verankerten Pressefreiheit 
bevorstand? Wen meint er, wenn nicht Kotzebue, mit dem Opfer des Meuchelmordes (S. 12)? Tatsächlich weist die 
Arbeit zum Teil sich widersprechende Haltungen auf, so dass man denken könnte, dass sie kurzfristig vor der 
Drucklegung kursorisch – also nicht gründlich überarbeitet – abgeschlossen worden sei. Kann der Wortreichtum, der 
oft in Wiederholungen und Ausschweifungen ausartet, darauf zurückgeführt werden, dass Weitzel die Zensur durch 
den Umfang der Arbeit vor etwaiger allzu genauer Prüfung abhalten wollte?1   

Soweit die Vermutungen; nun zu der Textanalyse. Weitzel schreibt ganz im Sinne seiner Zeit, in einem rhetori-
schen Stil, der seine Bildung belegt. Der Rahmen der literarischen und historischen Anspielungen ist weit gespannt 
und reicht von Cromwell über Buddha bis zur jüngeren Geschichte der Revolutionen in Amerika und Frankreich. 
Ebenso zeitgemäß kommen die bei weitem meisten Anspielungen aus der Welt der Klassik, wie man es von einem 
Bildungsbürger eben erwartete. Erwähnenswert ist auch, dass Weitzel zwar den Tyrannenmörder Brutus negativ 
beurteilt, die ,,kräftigen Naturen” aber hervorhebt, die wie Caesar, Alexander, Peter I., und natürlich Napoleon, zum 
Herrschen geboren seien (S. 7). Hand in Hand mit dem Glauben an den starken Mann geht die Ablehnung, ja die 
Furcht, vor den unteren Schichten. Er spricht von ,,Pöbel” und ,,Masse” (S. 8), die der Vernunft und Denkfähigkeit 
entbehren und eine große Gefahr für die historische Entwicklung zum Bürgerstaat darstellen würden. Hierin erweist 
sich Weitzel als Anhänger des gängigen Gedankenguts der Aufklärung. Auffällig ist dabei zunächst, dass sich seine 
heftigsten Angriffe auf diese Schichten zu Anfang des Textes befinden – als wollte der Autor einen möglichen Zen-
sor beim Anlesen günstig stimmen. Er wendet sich deutlich an ein gebildetes Publikum. Anders als die Pamphlet-
schreiber der Französischen Revolution spricht er nicht die Unterschichten an. Er kann also davon ausgehen, dass 
die gebildeten Anspielungen ohne Erklärung verstanden werden. Seine Leser von 1819 verstanden sehr wohl, dass 
die Darstellung der Ausuferung des Volksaufstands in der Wortwahl eng an Schillers Glocke angelehnt ist. Ebenso 
brauchte Weitzel das Zitat aus Wallensteins Tod, Akt I, 7. Auftritt (S. 16) nicht zu belegen, da man eben seinen 
Schiller kannte. Außerdem nahm man es zu Weitzels Zeit nicht so genau mit Zitaten (S. 17 zitiert er ungenau; 
Sallé’s Gassenhauer der Französischen Revolution sagt eigentlich, dass die Freiheitsmütze [nicht wie Weitzel 
schreibt: ,,die Revolution”] die Reise um die Welt machen wird). Es ist schon interessant , dass er mühelos Schiller 
zitiert, aber die Straßenlieder der Revolution nicht so richtig kennt.   

Weitzels Sympathien liegen bei der ersten Phase der Französischen Revolution, also bei Mirabeau und Sieyès 
(,,Was ist der Dritte Stand?”) und der Erklärung der Menschenrechte vom August 1789, deren  

 
Artikel 1 – Die Menschen werden frei und gleich an Rechten geboren und bleiben es. Gesellschaftliche 
Unterschiede dürfen nur im allgemeinen Nutzen begründet sein lautet.  

 
In diesem Zusammenhang muss man Weitzels Gebrauch von „gleich“ und „frei“ verstehen. Genau wie es den 

Vätern der amerikanischen Verfassung keines Kommentars bedurfte, dass nur Angehörige gewisser Schichten frei 
geboren und gleich waren, ist auch anzunehmen, dass Weitzels Begriff des Staatsbürgers kaum die Unterschichten 
mit einbezog. In diesem Sinne verteidigt er auch die erbliche Monarchie und den Stand des Adels, sofern dieser die 
ihm zugemessene Rolle der Führung mit Verantwortung ausführt. Weitzel scheint kein Problem mit dem Wider-
spruch zwischen der immer wieder geforderten Freiheit und Gleichheit und der Erhaltung von Standesprivilegien zu 
haben. Genauso rätselhaft ist die Tatsache, dass er deutlich die Einigung der verschiedenen Länder unter dem Be-
griff einer deutschen Nation sieht, sich aber trotzdem unmissverständlich gegen die Wartburgversammlung aus-
spricht (S. 12). Trotz aller dieser Ungereimtheiten wird aus Weitzels Schrift ersichtlich, dass er eine tiefgreifende 
Reform für erforderlich hielt.  

Der neue Geist erträgt die alte Form nicht mehr (S. 11), ist in vielen Variationen wie ein roter Faden durch den 
Text gezogen. Mit der Feststellung, dass die Gesellschaft den hergebrachten Institutionen entwachsen ist, gibt er die 
gängige Definition, mit der Historiker die Gegebenheit für eine Revolution bestimmen. Nur meint er mit der Formel 
Reformation, nicht Revolution.  Am Ende gibt er zu, die Frage des Titels nicht direkt beantwortet zu haben:  
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Brauche ich noch die Frage zu beantworten: Ob wir in Deutschland eine Revolution zu fürchten haben?  
Für den eine Antwort jetzt noch nöthig wäre, dem möchte ich sie doch lieber schuldig bleiben. Ich be-
trachte meine Aufgabe als gelöst, in wie weit ich sie lösen konnte, und zwar auf verständliche Weise für 
die, denen es nicht an der Gabe des Verstehens und dem Willen dazu fehlt (S. 135). 

 
Natürlich wendet sich der aufgeklärte Denker an den Kreis der Gleichgesinnten und Gleichgebilde-

ten.Tatsächlich ist Weitzels Denken stark dem vorrevolutionären, aufklärerischen Gedankengut verhaftet, was ver-
ständlich ist, wenn man die Generation seiner Lehrer bedenkt. Seine Ideen von dem Verlauf der Geschichte sind 
eher von Kants Ewigem Frieden (S. 63) und Schillers Geschichtsphilosophie als von den Parlamentsdebatten der 
Französischen Revolution geprägt. In diesem Sinne teilt er den ,Revolutionspessimismus’ vieler seiner Zeitgenos-
sen.2 Auch sein Wunsch nach nationaler Einheit Deutschlands ist nach typisch aufklärerischer Art eingeschränkt:  
 

Der unterrichtete Deutsche hat mit dem unterrichteten Franzosen, Engländer, Italiener, Amerikaner, Spa-
nier oder Russen nähere und freundschaftlichere Berührungspunkte als mit den Ungebildeten seines eig-
nen Volkes (S. 45). 

 
Soweit hat die Interpretation ergeben, dass Weitzels Gedanken Montesquieu und den Autoren der amerikanischen 
Verfassung näher stehen als Rousseau oder gar Marat und St. Just.  Tatsächlich muss man sich nach der Lektüre der 
Schrift fragen, ob es möglich ist, dass Weitzel wirklich je Republikaner war, denn seine Identifizierung mit der 
Aufklärung ist tief  bis in die Anspielungen und die Wortwahl verankert. In diesem Sinne ist es durchaus verständ-
lich, dass seine Forderungen denen der 1848er zum Verwechseln ähnlich sehen, denn auch dreißig Jahre später 
besann man sich auf die Anfangsphase der Französischen Revolution.  

Es gibt allerdings eine nicht zu űbersehende Passage in Weizels Schrift, die auf eine mögliche post-
revolutionäre Radikalisierung seiner Einstellung hinweist: Er spricht davon, dass  
 

Der Wechsel der Zeit, die Alles umgestaltet, hat der Gesellschaft andre Grundlagen gegeben: die Stärke 
ist nicht mehr, wo sie früher war, und andre Kräfte haben sich entwickelt, durch welche die Gestalt und 
Haltung des politischen Körpers durchaus verändert ward; das Herz des Staatskörpers, das ihm das Le-
ben zuführt, ist nicht mehr dasselbe.  Die drei Grundkräfte, welche die neuere Welt beherrschen, sind die 
geistige – Genie, Talent, Muth, Beharrlichkeit und Tugend; – die physische –  Kraft und Gewandtheit des 
Körpers, Stärke und Zahl der Fäuste – und endlich das Geld, als Zeichen und Stellvertreter alles Erwerbs 
und Besitzes, oder dieser selbst (S. 32).  

 
Dieses Zitat ist in der Tat Ausdruck von Weitzels originalem Denken und einzig in der Schrift, indem es sich 

nicht leicht auf einen früheren Autor zurückführen lässt und außerdem eine scharfe und richtige Analyse der verän-
derten Zustände darstellt. Die Ständegesellschaft, die von erblichen Privilegien und Beschränkungen gekennzeichnet 
war, ist aufgehoben durch die erste Grundkraft; die neugewonnene Macht des Volkes ist definiert in der zweiten 
Grundkraft, die man nur als die Schlagkräftigkeit der Sansculottes interpretieren kann. Bemerkenswert ist Weitzels 
dritte Grundkraft: Geld. Hierin beschreibt er den Wandel von Wirtschaft und politischer Macht, die jahrhundertelang 
auf Bodenbesitz beruhte, zu nun bargeldgebundener Macht. Damit definiert er eines der einschneidendsten Ergeb-
nisse der Französischen Revolution. In dem Satz von den neuen drei Grundkräften kann man in Weitzel den Repub-
likaner vermuten.   
 
 
1  Faber, Karl-Georg: Görres, Weitzel und die Revolution (1819). 
In: Schieder, Theodor u. Kienast, Walther (Hrsg.): Historische Zeit-
schrift. Bd. 194. München 1962, S. 37–61, erörtert den Kontext von 
Weitzels Schrift im Rahmen der publizistischen Diskussion zur Wahr-
scheinlichkeit einer deutschen Revolution in den Jahren nach Napole-
ons Sturz. Der Verfasser betont die Zurückhaltung von Weitzels 
gemäßigter Auffassung im Gegensatz zu den radikalnationalistischen 
Ansichten, die Görres wenig später in ,Teutschland und Revolution’  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
vertrat. Die Untersuchung des publizistischen Umfelds kommt zum 
gleichen Ergebnis wie die hier vorgenommene Textanalyse: Weitzel 
war zu dem Zeitpunkt der Veröffentlichung der Schrift in keiner 
Weise als radikaler Republikaner zu sehen. Vielmehr hegte er die 
Hoffnung, dass Deutschland eine konstitutionelle Monarchie werden 
könnte. 
2  Der Ausdruck stammt von Faber, Görres, Weitzel und die 
Revolution, S. 42. 
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Anlage 6  
 
 
Kredite und Kreditgeber Ludwig Schellenbergs 
 
 
 
Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein befassten sich die Banken nicht mit Privatpersonen und Gewerbetreibenden1. 
In Nassau schaffte erst die 1840 gegründete Landeskreditkasse Abhilfe. Bis dahin half man sich in der Weise, dass 
derjenige, der Geld übrig hatte, es dem gab, der es benötigte. Nicht selten suchten sich die Partner durch Anzeigen 
im ,Wiesbad[en]er Wochenblatt’2. Üblicherweise wurden die Darlehen mit fünf Prozent verzinst. Ludwig 
Schellenbergs Kredite und Kreditgeber lassen sich ziemlich exakt ermitteln. Bis in die 1820er Jahre sind sie am 
Ende des ersten Cassa-Buchs aufgeführt oder liegen auf losen Blättern aufgezeichnet hier bei. Außerdem können 
Zinszahlungen, die ,Interessen’ genannt sind, und Tilgungen in den Cassa-Büchern verfolgt werden. Die 
Bewegungen sind fast nur am Jahresanfang und zur Jahresmitte erfolgt. Der Zinssatz betrug immer fünf Prozent. 

1803, im Gründungsjahr der Buchhandlung, beginnt es mit 300 Gulden, ein Jahr später waren es 400 Gulden, 
die 1807 vollständig getilgt waren. Dies ist das einzige Jahr in dem keine Kredite zu bedienen waren. 

1808 hat Ludwig Schellenberg dann 1.300 Gulden an Krediten aufgenommen, deren Stand bis 1815 auf  
10.100 Gulden angewachsen war, um sich bis 1818 auf 8.200 Gulden zu verringern. 1821 stand Ludwig 
Schellenberg dann mit 10.500 Gulden in der Kreide. Der höchste Stand war 1822 mit der gewaltigen Summe von 
11.020 Gulden erreicht. In den folgenden Jahren schwankt die Höhe der aufgenommenen Darlehen (1823: 7.740, 
1824: 5.400, 1825: 7.600, 1826: 9.800 Gulden), um sich ab 1827 deutlich zu verringern (1827: 5.400, 1828: 5.700, 
1829: 5.700, 1830: 3.400 Gulden). Der niedrigste Stand, der bis 1834 gleich blieb, war mit 3.100 Gulden 1831 
erreicht. 

Zu weiteren Verbindlichkeiten, die etwa durch Verzögerungen bei der Begleichung von Lieferantenrechnungen 
entstanden sein könnten, gibt es nur einmal einen Hinweis. Als die Pfarrer in den Jahren 1818 bis 1821 die 
gelieferten Tabellen nicht bezahlten, wandte sich Ludwig Schellenberg mit Hilferufen an die Regierung: Meine 
Verlegenheit steigt von einem Tag zum andern, ich habe mehrere Gläubiger auf diese sicher zu hoffende Einnahme 
vertröstet und bin nun in der Verlegenheit daß ich nicht Wort halten kann. [...] Die Meß steht vor der Thür. [...] Ich 
bedarf zur Meße meine [sic] Gelder.3 

Für die 551 Gulden, die 1822 an Zinsen zu zahlen waren, hätte ein Setzer oder Drucker als bestverdienender 
Handwerker oder ein Maurermeister etwa 20 Monate arbeiten müssen.  

Kapitalgeber waren zunächst Verwandte: Der Bruder Christian4 lieh 1803 bis 1807 300 Gulden, Bruder 
August5 gab 1805 100 Gulden, die Schwester Dorothea6 unterstütze den Bruder mit einem 1809 und 1810 
gewährten Darlehen von insgesamt 1.600 Gulden, die zugunsten ihrer Erben auch nach ihrem Tod stehen blieben 
und erst in den Jahren 1818 und 1821 bis 1823 abgelöst wurden. Vetter Regierungspräsident Carl Ibell gewährte im 
Zusammenhang mit dem Hauskauf 1810 einen Kredit von 3.000 Gulden, der 1822 zurückgezahlt wurde. Der Onkel 
Friedrich Huth7 lieh 1810 für ein Jahr 1.000 Gulden. 1816 sprang er erneut für ein Jahr mit 1.000 Gulden ein. 
Hofapotheker Johann August Lade8 engagierte sich in mehreren Tranchen von 1815 bis 1823 mit insgesamt 3.700 
Gulden, die 1829 getilgt waren. 

Von den Geschäftspartnern, die Ludwig Schellenberg Geld liehen, steht die ,Drogenhandlung’ Mettenheim 
& Simon9 aus Frankfurt an der Spitze. Sie haben 1804 für ein viertel Jahr 200 Gulden gegeben und 1808  
300 Gulden, die bis 1826 in den Büchern verblieben. Der Wiesbadener Kaufmann Friedrich Ruß10 lieh von 1808 bis 
1816 1.300 Gulden.  

Auch einige Wiesbadener Persönlichkeiten, die nicht in Geschäftsbeziehung, zu Ludwig Schellenberg standen, 
haben ihm Gelder anvertraut: Oberrevisor Carl Joseph Vogt11 half 1814 mit 500 Gulden aus, Johann Jacob Mahr12, 
Müller der Pfaffenmühle, steht von 1815 bis 1823 mit 1.500 Gulden als Geldgeber im Cassa-Buch. Philipp Herber, 
Müller auf der Pletzmühle, sprang 1822 für den Regierungspräsidenten Carl Ibell ein, der nach seinem Rückzug aus 
dem nassauischen Staatsdienst sein Kapital von 3.000 Gulden selbst benötigte. Dieser Posten stand 1834 beim Tod 
von Ludwig Schellenberg noch in den Büchern. Medizinalrat Dr. med. Georg Christoph Wilhelm Rullmann13 lieh 
seinem Verleger von 1824 bis 1833 100 Gulden, bei denen es sich möglicherweise um ausstehendes Honorar für 
sein 1823 bei Schellenberg erschienenes Werk ,Wiesbaden und seine Heilquellen’ handelt. Von 1824 bis 1830 
gehörte Schellenbergs Faktor (technischer Leiter der Druckerei) Schubert mit 600 Gulden zu den Gläubigern. 
 Soweit das aus den Unterlagen zu ersehen ist, hat Ludwig Schellenberg bei keinem der Kredite Sicherheiten 
leisten müssen. 
 
 
 
1  Reimer, Passion & Kalkül, S. 223; Schüler, Herzogtum Nassau 
2006, S. 141 f. 
2  Beispielsweise ,Wiesbader Wochenblatt’ Nr. 14 v. 2.4.1821: 
,,Gegen doppelt gerichtliche Sicherheit auf ein hiesiges Haus und  
Aecker werden 1000 fl gesucht.’’; Nr. 15 v. 9.4.1821: ,,Es werden 
2000 fl gegen eine doppelte gerichtliche Sicherheit in liegenden  
Gütern in der Nähe hiesiger Stadt zu leihen gesucht.’’; Nr. 16 v. 
 

 
 
16.4.1821: ,,100 fl Vormundschaftsgelder liegen in das Amt Wies-
baden zum Ausleihen bereit bei [...].’’  
3  HHSTAW 211/8159. 
4  Johann Christian Friedrich Schellenberg *28.8.1769, 
†23.4.1819. Rentmeister in Nassau, Steuerrat in Höchst. Siehe  
Schellenberg, Autobiographie, S. 257 (Index); Schellenberg, Fami-
liengeschichte, S. 85 ff. 
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5  Carl Friedrich August Schellenberg *30.4.1774, †25.8.1854. 
Pfarrer und Lehrer. Siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 257 
(Index); Schellenberg, Familiengeschichte, S. 247 ff. 
6  Dorothea Louise Philippine Pflüger, geb. Schellenberg  
*27.4.1766, †1.2.1814 (Philipp Friedrich Pflüger war Chirurg und 
1802 bis 1804 Stadtschultheiß in Wiesbaden). Siehe Schellenberg, 
Autobiographie, S. 257 (Index); Schellenberg, Familiengeschichte,  
S. 83 ff. 
7  Johann Friedrich Wilhelm Huth *?, †1843. Stallmeister am Hof 
in Darmstadt. Siehe Schellenberg, Autobiographie, S. 254 (Index). 
8  Zu Johann August Lade siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden, 
S. 90. Die Lades sind über Ibells mit Schellenbergs verwandt. 
9  Mettenheim & Simon sind häufig in den Cassa-Büchern zu 
finden. Sie erhalten höhere Beträge, deren Verwendungszweck nicht  
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 91: Der Ausschnitt aus dem ersten Cassa-Buch 
zeigt den Verlauf des Darlehens, das Vetter Carl Ibell 
von 1808 bis 1822 zur Verfügung gestellt hat. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
zu erkennen ist. Vielleicht erledigen sie Bankgeschäfte. Siehe z. B. 
Einträge im Cassa-Buch vom 9.4.1804, 30.8.1804, 27.9.1804, 
9.3.1805, 8.1.1821, 22.7.1828. 
10  Zu Friedrich Ruß siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden, 
S. 390 (Index). Ruß ist öfters als Lieferant von Zutaten zur Her-
stellung von Druckerschwärze zu finden, z. B. Eintrag Cassa-Buch 
Buchhandlung vom 1.6.1804, 24.1.1815: ,,zahlte an [Händler] Ruß alt 
Rech für Leinöl u Kienruß 46 fl 12 kr’’. 
11  Staats- und Adreß-Calender des Herzogthums Nassau 1813, 
S. 37. 
12  Zu Johann Jacob Mahr siehe Weichel, Bürger von Wiesbaden, 
S. 65 f. 
13  Renkhoff, Biographien, S. 666. 
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Abb. 91: Der Ausschnitt aus dem ersten Cassa-Buch zeigt den Verlauf des Darlehens, das Vetter Carl Ibell von 
1808 bis 1822 zur Verfügung gestellt hat. 
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Abkürzungen 
 
fl       Gulden (zu 60 Kreuzer) 
FZ       Freie Zeitung 
HHStAW     Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 
HNIntBl     Herzoglich Nassauisches allgemeines Intelligenzblatt 
kr       Kreuzer (60 Kreuzer = 1 Gulden) 
Labi      Hochschul- und Landesbibliothek Rhein-Main  

(Hessische Landesbibliothek Wiesbaden) 
Nass.Ann.    Nassauissche Annalen  

Jahrbuch des Vereins für nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung 
NAZ      Nassauische Allgemeine Zeitung 
NZ       Nassauische Zeitung  
NWZ      Neue Wiesbadener Zeitung 
RLZ      Rhein-Lahn-Zeitung 
StAHB     Staats- und Adreß-Handbuch des Herzogthums Nassau 
StAW      Stadtarchiv Wiesbaden 
StCal      Staats- und Adreß-Calender für das Herzogtum Nassau 
Verw.Rgl. 1852   Verwaltungsreglement für die Herzoglich Nassauischen Truppen 
VhStd      Verhandlungen der Stände-Versammlung des Herzogthums Nassau 
       Auch: Sitzungsprotokolle der landständischen Deputirten,- 

des Herzogthums Nassau; Verhandlungen der Landes-Deputirten-Versammlung 
VOBlHN     Verordnungsblatt des Heruzogthums Nassau 
VoInfbrig     Verordnungen und Befehle für die Herzogliche Infanterie-Brigade 
 
 
 
 
 
Abbildungsnachweis 
 
Gutenberg Museum, Mainz (mit freundlicher Genehmigung entnommen aus Katalog Gutenberg aventur und kunst. 
vom Geheimunternehmen zur ersten Medienrevolution. Mainz 2000, S. 168) 8 (S. 12), 14 (S. 22); Prof. Dr. Hella 
Hennessee, Housten, Texas (s/w Foto Archiv Schellenberg’sche Verlagsbuchhandlung) 39 (S. 72), Herzogin Anna 
Amalia Bibliothek, Weimar (Standort:!Mag.SLS!Ff4: 128) 81 (S. 200, 82 (S. 202), 87 (S. 205); 88 (205); 
Hessisches Hauptstaatsarchiv (Stand-Nr. 402/100) 78 (S. 141); Hessisches Hauptstaatsarchiv, Depositum 1193 
(Müller-Schellenberg) 1 (S. VII), 4 (S. 4), 15 (S. 24), 16 (S. 25), 18 (S. 28), 37 (S. 69), 45 (S. 78), 91 (S. 225); 
Hochschul- und Landesbibliothek Rhein-Main (Hessische Landesbibliothek Wiesbaden) 7 Stand-Nr. Gz 8650  
(S. 10), 48 Stand-Nr. Gz 8661 (S. 86), 51 Stand-Nr. Gn 2128 (S. 93), 54 Stand-Nr. Gz 8670 (S. 103), 80 C 7515  
(S. 198), 83–86 Stand-Nr. RARA Gy 4721 (S. 204); Museum Wiesbaden (Sammlung Nassauischer Altertümer), jetzt 
Stadtmuseum Wiesbaden 5 (S. 5), 12 (S. 18), 36 (S. 68, Farbfoto Archiv Schellenberg’sche Verlagsbuchhandlung), 
47 (S. 85), 55 (S. 104), 56 S. 104); Stadtmuseum Wiesbaden, Depositum Müller-Schellenberg 3 (S. 2), 28 (S. 46), 
29 (S. 48), 30 (S. 50), 31(S. 51), 32 u. 33 (S. 54), 34 (S. 56), 35 (S. 66), 53 (S. 97); Archiv Schellenberg’sche 
Verlagsbuchhandlung 2 (S. 1), 10 (S. 15), 11 S. 16), 26 (S. 43), 40 (S. 72);46 (S. 82) 49 (S. 88), 50 (S. 91),  
58 (S. 112), 72 (S. 133), 79 (S. 197), 89 (S. 206), 90 (S. 209); Stadtarchiv Wiesbaden, Depositum Müller-
Schellenberg 17 (S. 26), 19 (S. 29), 20 (S. 30), 21 (S. 30), 23 (S. 33),24 (S. 35), 25 (S. 39), 42 (S. 75), 43 S. 76),  
57 (S. 111), 59 u. 60 (S. 114), 61 (S. 115), 63 u. 63 (S. 118), 64 u. 65 (S. 119), 66 u. 67 (S. 120), 68 u. 69 (S. 121), 
70 (S. 122), 71 (S. 130), 73 (S. 134),  74 u. 75 (S. 135), 76 u. 77 (S. 136); Archiv Wiesbadener Tagblatt 53 (S. 98). 
Aus Druckschriften entnommen: Alt-nassauischer Kalender 1819, vor S. 29: 13 (S. 20), 1914, vor S. 1 (Ausschnitt) 
27 (S. 44); Faulmann, Geschichte der Buchdruckerkunst 38 (S. 70); Ritter, Carl (Buch- und Offsetdruck): 
Wiesbadens nassauische Zeit 1806–1866. Privatdruck Wiesbaden 1968, S. 21 44 (S. 77); Kurze Beschreibung der 
Maschinenfabrik Johannisberg GmbH, Geisenheim ca. 1920 41 (S. 73); Festschrift 125 Jahre Druckerei Carl Ritter 
9 (S. 14). 



Quellen 
 
Hessisches Hauptstaatsarchiv  
 
Abteilung 130II  (Herzoglich-Nassauisches Hausarchiv 
 
Nr. 1516 Vermählung des Herzogs Adolph mit der Großfürstin Maria Elisabeth Michaelnowna von Rußland 
(1844); Nr. 2660 Einige Gesuche und Verleihung des Titels als Hoflieferant, Hofbuchhändler; Nr. 2904 Akten 
betreffend der zur Feier der Heimführung Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Herzogin Elisabeth zu Nassau am 28. 
März1844 von der gesamten Hof-, Militair- und Zivildienerschaft im Kursaal zu Wiesbaden gegebener Ball;  
Nr. 6055 Mitteilung über die Abfindungssumme für die Relikte des Hofbuchdruckers August Schellenberg in 
Wiesbaden (1869).  
 
 
Abteilung 202 (Militärverwaltung) 
 
Nr. 626 Zivilklagesachen gegen Angehörige der Artillerie (826–1849); Nr. 627 Zivilklagesachen gegen Angehörige 
der nassauischen Armee Band 1 (1849–1853).  
 
 
Abteilung 246 
 
Nr. 21 Das Druckereiwesen (1800–1813); Nr. 23 Errichtung eines Landeszeitungs-Contos (1803–1804); Nr. 151 
Aufsicht auf politische Bürger und Vereine jeder Art (1848–1852).  
 
 
Abteilung 402 (Zivilkommissariat für Nassau 
 
Nr. 87 Pressewesen in Nassau (1866–1868); Nr. 95 Die im Nassauischen erschienenen Lokal- und Anzeigenblätter 
(1866); Nr. 96 Die als amtliche Publikationen in Nassau dienende Blätter; Nr. 100 Zusammenstellung der bis 1866 
in Nassau geltenden Gesetze und Verordnungen für die Presse (1808–1866).  
 
 
Abteilung 428 (Staatstheater Wiesbaden) 
 
Nr. 189 Etataufstellung der Hzgl. Hoftheaterkasse 
 
 
Abteilung 210 (Herzoglich Nassauisches Staatsministrium) 
 
Nr. 2452 Benutzung der Nassauischen Allgemeinen Zeitung zur Aufnahme offizieller Artikel (1848–1865);  
Nr. 2702 Die an mehreren Orten im Herzogtum, namentlich zu Idstein und Wiesbaden, gemachten Versuche zur 
Errichtung sogenannter deutscher Gesellschaften (1814–1820); Nr. 3783 Zensurwesen im Herzogtum (1809–1811); 
Nr. 3793 Gesuch der Buchhändler Joh. Christ Krieger zu Herborn und Heyer zu Gießen wegen Errichtung einer 
Buchhandlung und Buchdruckerei zu Weilburg (1817); Nr. 4545 Bezahlung der bei der Generaladjutantur und dem 
Kriegskollegium gehaltenen Journale und Zeitungen (1811–1813); Nr. 5219 Die von der Witwe Buderus geb. 
Schmidtborn, verehelichte Schellenberg, vorgeschossenen, an den Geheimen Regierungsrat Ibell abgetreten 
Kapitalien von 1.000 und 1.200 Gulden sowie die Rückzahlung dieser und anderer Geldforderungen des letzteren 
(1805–1810); Nr. 7310 Beitritt des Herzogtums Nassau zu dem deutsch-österreichischen Telegraphenverein vom 
16. November 1857 und zum internationalen Telegraphenvertrage vom 17. Mai 1865 (1863–1866); Nr. 7311 
Benutzung des Telegraphen der Taunuseisenbahn sowie der Staatseisenbahntelegraphen für den Privatverkehr, die 
Festsetzung der Gebühren und andere die Telegraphie betreffende Angelegenheiten (1854–1866); Nr. 7454 Gesuch 
des Buchhändlers Heyer in Gießen um die Erlaubnis zur Begründung einer Buchhandlung und Buchdruckerei in 
Weilburg durch seinen Sohn und die Verleihung des Privilegiums als Hofbuchhändler an ihn (1816); Nr. 7464 Der 
von dem Buchhändler Esslinger in Frankfurt a.M. dem Hofbuchhändler Schellenberg in Wiesbaden in Kommission 
gegebene Verkauf französischer Bücher (1809); Nr. 7465 Untersuchung gegen Buchdrucker Schellenberg in 
Wiesbaden wegen Drucks einer Schmähschrift (Le Tartare à la Legion) von Ferdinand Bodmann (1815); Nr. 7472 
Überwachung der deutschen Zeitungen (mit Rücksicht auf das Interesse Frankreichs) (1809–1810); Nr. 7476 
Zeitungen und sonstige periodische Druckschriften (1848-1867); Nr. 7477 Unterdrückung revolutionärer Flug- und 
Zeitblätter (1831–1865). Nr. 7480 Die von dem Hofbuchdrucker A. Schellenberg herausgegebene Rhein-Lahn-
Zeitung (Schriftleiter A. Trabert) (1859–1861); Nr. 7995 Voranschlag und Rechnungsabschluß für die auf die 
Landessteuerkasse angewiesenen Ausgaben des Staatsministeriums (1844-1847); Nr. 8683 Postulieren der 
Buchdrucker-Gesellen (1809).  



Abteilung 211 (Herzoglich Nassauische Regierung Wiesbaden) 
 
Nr. 1883 Einführung der Hand- und Wandfibeln sowie das erste Lesebuch in den unteren Klassen der 
Elementarschulen (1817–1830); Nr. 7409 Gesuche um Konzession zur Herausgabe öffentlicher Blätter und 
Zeitschriften (1848–1864); Nr. 8159 Gesuch des Hofbuchhändlers Schellenberg um Zahlungsverfügung wegen 
rückständiger Forderung für Kirchenbücher und Zivilstandsregister (1818–1822); Nr. 8247 Gewerbebetrieb der 
Juden, insbesondere Gestattung des antiquarischen Buchhandels für Lazarus Levi zu Wiesbaden und Beschwerden 
der dortigen Buchhändler über dessen Gewerbebetrieb (1845–1857).  
 
 
Depositum 1193 
 
Cassa-Bücher Buchhandlung: Band 1: 01.08.1803–31.12.1813; Band 2: 01.01.1814–21.12.1818; Band 3:  
01.01. 1819–31.12.1827; Band 4: 01.01.1828–15.06.1834; Band 5: 01.03.1838–31.12.1843. Cassa-Buch Druckerei: 
05.08.1809–30.12.1820. Bestellbuch: 08.09.1818–30.12.1837.  
 
 
Archiv Schellenberg'sche Verlagsbuchhandlung, Taunusstein 
 
 
Stadtarchiv Wiesbaden 
 
StAW/WI1; StAW/WI2, StAW Bevölkerungs- und Gewerbstandsliste¸ StAW/BA Bürgeraufnahme 
StAW/A XII b1. 
 
 
Wirtschaftsarchiv Darmstadt 
 
Depositum 2003. 
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